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Q u e c k f i 1 b e r s 


»b  gefaTst 


V o ft 

Georg  Friedericli  Hildebrandt 

der  Arzneikunde  und  Wundarzneikunit  Doctor,  der  Anatomie  und  Chemie  ordentlichem  Lehrer  z» 
Braunfchweig,  ordentlichem  Affeftor  im  Ober- Sanitäts  - Collegium  dafelbft,  der  Römifcli-_ 
Kaiferlichen  Akademie  der  Naturforfcher  Mitgliede,  und  der  Königlich  Grofsbrittannifchei» 
Societät  der  Wiffenfchaften  zu  Güttingen  Correfpondenten. 
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Nec  manet  vlla  sui  similis  res;  omnia  migrant, 

Omnia  commutat  'Natura  , et  vertere  cogit. 

LUCRETllTS  dt  rerum  mtura, 
Libr.  VI.  V.  828' 


Braunfcliweig 

im  Verlage  der  Schulbuch handlung»  1793» 


I 
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Dem 


Wohlgebornen 

Hochgelahrten  und  Floche'rfahrnen  Herrn  . 

Herrn 

oha n'n  Friedrich  Gmelin 

0 

der  Arzneikunde  Doctor 

Künjglich  Grofsbrittanifchen  Hofrathe,  ordentlichen  öfTentlichen  Lehrer  der  Arzneikunde  und 
Chemie  auf  der  Geonr  - Auguftiis  -»Univerfität , Mitgliede  der  küuiglich 
Grofsbrittannifchen  Societät  der  Wiffenfchaften  zu  Güttingen  etc. 
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diefes  Buch  ' 

mit  fchuldiger  Hochachtung 


der  Verfaffer. 
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Wohlgeborner  Herr, 
Hochzuverehreiider  Herr  Hofrath! 


Ihre  grosfen  Verdienfte  um  die  Bereicherung- der  Che- 
mie erregten  in  mir  den  Wunfch,  Ihren  Namen  diefem 
Buche  vorzufetzen,  und  die  Erinnerung  vergangener  Zei-  ' 
teil,  in  denen  ich  das  Glück  genofs,  auf  Göttingens  Aka- 
demie mich  zu  bilden,'^  und  von  Ihnen  den  erden  che- 

mifchen  und  pharmaceutifchen  Unterricht  zu  empfangen, 

% 

machen  es  mir  zur  Pflicht,  Ihnen  hei  der  Herausgabe 
meines  erden  chemifchen  Werks  öffentlich  meinen  Dank 

abzudatten. 

• 


Ihr 


Ihr  imabläßlges  Forfchen  in  der  Chemie  macht  mir 
die  angenehme  Hoffnung,  dafs  Sie  das  chemifche  Publi- 
cum bald  mit  wichtigen  Beiträgen  zur  Entfcheidung  der 
Frage  erfreuen  werden,  ob  wir  einen  Brennftoff* oder  ei- 
nen Sauerftoff  annehmen  follen. 

. ' V 

Ich  empfehle  mich  Ihrer  Gewogenheit,  und  nenne 
mich  mit  beftändiger  Ehrerbietung  . 

t ^ ^ 

Wohlgeborner  Herr/- 

Hochzuverehrender  Herr  Hofrath ! 

Ihren  , 

"•  * » * * • _ 

'•  • • gehorfarnften  Diener 

G.  F.  Hilclebrandt. 


V o r b e r i c h t. 


■ # 


. . 


V iele  Bemerkungen  in  meiner  medicinifclien  Praxis  über  die 
grosfe  und  oft  meine  Erwartung  übertreffende  Wirkfamkeit  des 
Queckfilbers  in  mancherlei  Krankheiten  j')  machten  mir  daffelbe 
nach  und  nach  zu  einem  meiner  gebräuchlichften  Heilmittel  und 
gaben  mir  zugleich  die  erfte  Veranlalfung,  diefes  merkwürdige  Me- 
tall eine  Zeitlang  zu  einem  vorzüglichen  Gegenilande  meiner  che- 
mifchen  Arbeiten  zu  machen. 

Vielleicht  wäre  es  eine  nicht  ganz  verdienülofe  Arbeit  gewe- 
fen,  in  diefem  Buche  nur  alles  wichtige  das  Queckfilber  betreff' 
fende  gefammelt  zu  haben,  was  in  vielen  Schriften  zerftreut 
liegt  *).  Allein  da  ich  wünfche,  in  meinen  Schriften  nicht  blosfer 

Com- 

f)  Ich  werde  diefe  Bemerkungen  hoffentlich  in  einem  andern  Buche  bekannt 
machen,  welches  die  medicinifche  Gefchichte  des  Qtieckßlbers  liefern  wird. 

VV^\üst’s  tentamen  de  hydrargyro  (Wien  1754.  4.),  nach  dem  ich  lange 
getrachtet  hatte,  erhielt  ich  erft  in  einer  Auction,  als  mein  Werk  fchon 

• • * fer- 
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Compilator  zu  fein,  der  nur  auf  den  Bemerkungen  anderer  fufst, 
fondern  eigene  Bemerkungen  zu  liefern,  Behauptungen  anderer  be- 
ftatigen  oder  widerlegen  zu  können , und  mit  der  Be/limmtlieit  und 
Zuverlälfigkeit  Zu  reden,  welche  nur  die  eigene  Erfahrung  giebt  ; — 
da  auch  meine  Vorlefungen  über  die  Chemie  **)  mich  veranlalTen, 
als  • praktifcher  Chemiker  zu  arbeiten ; — fo  habe  ich  felbil  eine 
Menge  Verfuche  über  das  Queckfilber  angeftellt,  deren  Refultate 
man  in  diefem  Buche  finden  wird.  Ich  rede  daher  durchgängig 
aus  eigener  Erfalirung,  wo  ich  nicht  einen  andern  Schrift/leller 
citire.  • . 

Nur  an  einigen  Stellen  wird  man  eigene  Verfuche  vermilTen; 
entweder  weil  es  mir  an  hinlänglicher  MulTe , oder  an  dem  Körper 
fehlte,  der  zu  diefem  Verfuche  erfordert  wird.  So  konnte  ich  von 
dem  für  ficli  bereiteten  rothen  Queckfilberkalke  blofs  nach  WEt- 
gel’s,  Grens,  Hermbstüdts,  Westrumb’s,  Sciieele’s,  — Erfah- 
rungen reden,  weil  ich  nicht  Zeit  hatte , felbft  die  langweilige  Be- 
reitung diefes  Kalks  vorzunehmen,  und  bei  andern  Chemikern  mich 
vergeblich  bemühete , etwas  zu  erhalten.  Aus  denfelben  Urfachen 
niLifste  ich  mich  ‘begnügen , Scheelexs  Erfahrungen  bei  der  Fluls, 
fpathfäure  und  Arfenikfäure  Bergman’s  (oder  Arvidso:>j’s)  Erfah- 

run- 

fertig  'war.  Ich  habe  daher  aus  diefer  weitfchlchtigen  Compilation  gar 
nichts  fchüpfen  können.  Ich  hoffe  jedoch , dafs  meine  Lefer  nichts  da- 
bei verlieren  werden. 

Unfer  durchlauchtigfter  Herzog  hat  feit  einem  Jahre  die  Verfügung 
getroffen,  dafs  ich  auffer  der  Anatomie  und  Phyfiologie  auch  die  Chemie 
öffent’ich  zu  lehren  habe. 


i 


ax  — 

rungeii  bei  der  iVmeileiiföure.,  Crell’s  Erlabfungen  bei  der  Fett- 
fäiire , — an^uführen , und  ich  Fonüte  uiich  dabei  eini^ennaasfen 
beruhigen,  da  ich  folche  Gewälirsiuänner  hatte. 

Wenn  ich  alle  Verfuche , die  ich  angeftellt  habe , umpndlick 
hätte  erzählen  ^vollen,  fo  würde  das  Buch  fehr  angefch wollen  fein. 
Ich  habe  daher  an  den  meiden  Stellen  diefes  «nterlaffen , und  nur 
die  aus  den  Verfuchen  abftrahirten  Erfahrungsfätze  angeführt. 

Ich  habe  alle  meine  Verfuche  fo  forgfältig  angedellt  und  be- 
obachtet, wie  man  mufs.,  um  Wahrheit  au  finden;  und,  um  de- 
do  fidlerer  Irrthum  zu  vermelden,  die  meiden  mehrmals  'wiederholt. 
Dafs  ich  völlig  reines  Queckfilher,  reine  Säuren,  — dedilhrtes 
WalTer  — gebraucht  habe,  verdeht  dch  von  felbft.  • . i 

Herr  Bergrath  von  Grell  hat  die  Güte  gehabt,  einige  Abhand- 
lungen von  mir  in  feine  Annalen  aufzunehmen,  deren  Inhalt  in  diefem 
Buche  wiederum  vorkommt,  doch  nach  Beobaditungen,  welche  ich 
nachher  gemacht  habe,  hie  und  da  einige  Abänderungen  erlitten  hat 
Wo  ich  bei  Erklärung  gewiderErfcheinungen  nichtumhinkonn- 
te,  mich  auf  das  phlogiftifche  und  antiphlogidifche  Sy  dem  zu  bezie- 
hen , da  habe  ich  erd  die  Erklärung  nach  dem  erderen  und  in  Pa- 
renthefe  diefelbe  nach  dem  letztem  gegeben  , ohne  für  eines  oder 
das  andere  zu  reden,  av eil  dies  nicht  zu  meinem  Zwecke  gehörte.  La- 
voisiER^s  finnreiches  Sydem  lud  vom  Anfänge  feiner  Entdehung 
mich  ein,  ihm  Beifall  zu  geben,  und  ich  Avürde  längd  dem  phlogU 
difchen  entfagt  kaben , wenn  nicht  Gren’s  tredliche  Vertlieidigung 
des  Phlogidons  und  nachher  Westrumb’s  merkwürdige  Verfuche 
mich  zurück  gehalten  hätten.  Ich  habe  daher  auch  in  meinen  clie- 
mifchen  Vorlefungen  bisher  in  jedem  Kapitel  die  Erklärung  durch- 

XX  sän- 
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gängig  nach  beiden  Syftemen  vorgetragen.  Jetzt  aberjnachen  doch 
HERMBSTäDTS  wiclitige  Verfuche  mich  wankend,  da  er  aus  ganz 
friichem  Queckfilberkalke , der  durch  blosfe  Hitze  bereitet  wor- 
den, bei  der  Herflellung  deflelben  Feuerluft  erhalten  hat  Ich  hoffe 
in  dem  kommenden  Sommer  felbft  durch  gewiffe  Verfuche  zur  Ent- 
fcheidung  des  Streites  einiges  beizutragen. 

Da  ich  das,  welches  in  diefem  Buche  aus  andern  Schriften 
entlehnt  ifl,  fclion  feit  vielen  Jahren  nach  und  nach  zufammentrug, 
fo  ift  diefes  Urfache dafs  von  einigen  nicht  die  neueften  Ausgaben 
citirt  find. 

Die  mineralogifchen  Befchreibungen  von  den  Bergwerken  zu 
Idria  und  anderen  lind  von  Ferber  entleht.  Man  wird  jedoch  bei 
der  Vergleichung  finden,  dafs  ich  Ferbers  verworrene  Befchreibung 
von  Idria  nicht  blofs  abgefchrieben , fondern  in  der  gehörigen  Ord- 
nung vorgetragen  habe.  ■ ' 

Ich  fehe  die  Unvollkommenheiten  meines  Buches  felbft  zu  gut 
ein,  um  nicht  jeden  gründlichen  und  belehrenden  Tadel  deffelben 
künftig  zu  benutzen.’  Ich  wünfche  jedoch,  in  den  öffentlichen  Blät- 
tern von  folchen  Richtern  beurtheilet  zu  werden  , die  nicht  allein 
fachkundig,  fondern  auch  billig  find,  und  nicht  nach  einzelnen  Män- 
geln hafchen,  ohne  den  Werth  oder  Unwerth  des  Ganzen  zu  erwä- 
gen ; und  ich  erfuche  diefelben,  mir  in  Rückficht  deffen  einige 
Nachficht  zu  gönnen,  dafs  ich  diefes  Buch  unter  einer  Menge  von 
anderen  Gefchäften  fchrieb» 


Er- 


Erftes  Buch 


Betrachtung 

der 

Eigenfchaften 

des 

Qu  eckfi  Ibers 
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5.  I. 

"l  ^^/’enn  irgend  ein  mineralifcher  Körper  durch  fonderbare  und  ' aufFallende 
* * Eigenfchaften , durc’i  mannigfaltige  Benutzung  und  durch  mächtige 
Wirkfamkeit  gegen  gewifle  Krankheiten  der  Menfchen  befondere  Aufmerkfam- 
keit  verdient,  fo  ift  es  gewifs  der,  welchen  wir  Queckßlber  nennen. 


» , 

Das'  Queckfilber  ftand  auch  nicht  etwa  nur  in  den  finftern  Zeiten  der 
aftrologifchen  und  alchemiftifchen  Narrheit  in  befonderer  Achtung  da  man 
wähnte , in  ihm  den  Stoff  zur  Schaffung  des  Goldes  zu  finden.  -Als  ein 

Boerhaavej)  in  der  Chemie  die  Bahn  brach,  auf  der  feine  Nach  feiger  fo  treff- 
lich fortgefchritten  find  , war  das  Queckfilber  derjenige  Körper,  deifen  Un- 
terfuchiing  ihn  vorzüglich  befchäiftigte , deifen  Kenntnifs  er  vorzüglich  berei- 
cherte; und  noch  in  den  neueften  glücklichen  Perioden  der  Chemie  und  Arz- 
neikunde ift  es  dem  Chemiker  und  deni  Arzte  ein  vorzüglich  wichtiger  Gegenftand. 

\ 

*)  Man  lefe  hier-inftar  omnhim  den  närrifchen  Tjieophrastus  Paracelsus  im  Tractate  de  tninei'ali- 
bus,  üpp,  11,  S,  137.  „Ein  metallirche  Art  ift  auch  alfo,  die  weder  fich  heintnern  noch  gieften 
lefst,  und  ift  das  ntinerali/ch  IVasftr  der  Metalle»,  Als  fonft  ein  Walter  ift,  vnder  andern  Din- 
gen, alfo  das  vnder  den  Metallen.  Vnd  daruinb  wird  es  ein  Metall  mUlten  fein,  darumb , dafs 
es  durch  die  Atchimey  in  die  Malleation  und  Fabrication  gebracht  wird : wiewohl  in  der  gemein 
nicht  beftendig,  etwan  beftendig.  Von  dem  ift  fo  viel  zu  wilTeu,  dafs  es  ift  prima  nmteria  Alchi~ 
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tm'ßaruiv,  die  daraus  mügen  macljeii  Filter,  QolJ,  Kupff'tr-  £t»::  das  ficU  daim  probirt  und  beweifst. 
Vielleicht  , Bley,  Eifen,  auch.  Denn  fein  wunderbarlich  Art  ill:  mannigfaltig,  und  nicht, 
wohl  mit  kleiner  Mühe  gar  zu  ergründen.  Soviel  zeigt  es  fich  aber  an,  dafs  es  i(t  fiima  materia 
Akhinnflarum  in  genercmdis  mHallis.'  üarzii  ein  große  flledicin.  V'nd  wird  vom  Siilphure,  Mer- 
curio , Sale , in  folcher  Geltalt ; rinnt  und  nezt  nichts ; läuft , hat  kein,  FUß ; vnd  ifl:  das 

, fchwerift  Metall.  “ 

+)  Herrn.  Boerha.ave  de  mercurio  diß'erfationes  I et  H.  In  Opusctilis  pag.  129.  fqq.  und  in  den 
philof.  Tranfactions  »■  430.  p.  I45-  >*•  443-  P-  343.  «•  444*  p-  368.  Hd  objf.  et  expp.  de  iner- 
iiirio  ex  fcriptls  Herrn,  Boeriiaave  fapplementum  recenf.  C.  F,  Krause  in  ttov,  ctiiiin,  Petrop. 
T.  IX.  p.  381. 
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Erfles  Kapitel. 

Namen  des  Q ii ec kfi Ibers. 


5*  2. 

(^ueckßlber  oder  vielleicht  richtiger  Qiiickßlber  ^ Englifch  Quickfilver , ift  bei 
uns  einer  der  gewöhnlichften  Namen  diefes  Metalles,  und  wohl  einestheils  vom  . 
Gebrauche  deflelben  zum  l^erquicken  , anderntheils  von  feinem  Silber- 
glanze herzuleiten. 

Hydrargyrum,  der  alte  griechifche  Name  f),  heifst  fo  viel 

als  IFafferßilber^ 

Argentum  vivum  ift  der  alte  lateinifche  Name ; '••“•')  daher  auch  der  noch 
übliche  franzöfifche  Name : Vif-cirgent. 

Beide  Namen  lind  auch  zum  Theile  vom  Silberglanze  des  Quecklilbers 
hergenommen.  Anderntheils  hat  man  mit  ihnen  feine  FlülTigkeit  anzeigen  wol- 
len. In  jenem  Namen  hat  man  es  daher  mit  dem  Waller  verglichen;  in 
diefem  bezieht  fich  das  Beiwort:  vivum,  vif,  lebendig,  darauf,  dafs  es  ver- 

möge feiner  Flüffigkeit  fo  leicht  beweglich  ift , und  auf  geneigten  Ebenen 
foicher  Körper,  die  es  nicht  anziehen,  fchn eil  lieh  dahin  bewegt,  wohin  es 
durch  feine  Schwere  oder  durch  einen  Stofs  getrieben  wird, 

■*)  Verquicken  heifst  ein  anderes  Metall  mit  Queckfilber  vermifchen. 

f)  Dioscorides  de  waterui  ntedica  Lib.  V.  c.  64.  p.  669.  Plinius  hiflor  uatnr.  Lib.  XXIIl.  e,  41. 

Tom.  III,  p.  184-  Gai.enus  de  fintpUc,  meäic.im,  facultat,  Lib.  IX.  Opp,  V-.p,  145, 

*♦)  Plihius  l,  e.  auch  ectp,  20.  p.  177.  f«p.  32.  p.  iSl. 

§•  3. 

Eben  fo  gewöhnlich,  als  der  erftgenannte  Name  diefes  Metalles,  ift  der 
Name:  Mercurius,  Die  Alchyniiften  gaben  ihm  diefen Namen,  nach  der  da- 
^ A 3 mali- 
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tnillgen  Weife,  bei  atiatomtfcben  Tind  chemifchen  Betienmingen  witzig  zu 
fein , indem  fie  ihn  feiner  Flüchtigkeit  wegen  mit  der  alten  heidnifchen 
Gottheit  diefes  Namens  verglichen  , welche  mit  Flügeln  an  der  Haube  und  an 
dein  Händen  abgebildet  wurde  ^),  verbanden  aber  damit,  wie  mit  andern  gleich- 
artigen Benennungen  der  Metalle,  den  närrifchen  Wahn,  dafs  einem  jeden  Pla- 
neten ein  gewilTes  Metall  zugehöre,  auf  das  er  befondern  Einflufi  habef)» 

*)  Anoeli  Sala  ß^ptrtn  p’.nfuiarum  fpaginca  recenßo.  p.  70.  „Hydra -pyrus  , vulgo  arpentum  vivttm, 

a ^’hilofoiilvis  Mercurius , inoio  Urrejh  is , modo  melMorum  appellatus ob  aualogiam  et 

fmiilUudinetn  , quam  cum  iMeratrio,  planeta  coeleßi  ha1)et,  non  roluin  in  fubtilUate  et  tHobilitalis 
viuacilate,  quibus  eum  ad  vivinn  cxpriiuit,  fed  etiam  in  proprietaübus  autiononi  et  virtutum  limi« 
litudine«  Ln  quibus  non  Inepte  a jjhilofophis  couferuntur.  “ 

■f)  Paracelsus  de  fecreüs  crejtionis.  Opp.  II.  p.  792.  Vnd  Gott  der  allmechtig  hat  den  Menfchen 
eine  foiiderliclie  Gnad  geben  für  allen  unvernünftigen  Creaturen  und  Thieren , das  ift  fein  eigen 

Will  ....••  «uch  Io  haben  die  Stern  Infkien/en  an  einem  jeglichen  GJieJe, und  durch  den 

Planeten  Mercftritiin  hat  Gott  gefchickt  und  geordnet  das  Queckfilber , denn  das  Queckfiiber  hat  alle 
Eigenfchaft,  wie  dann  der  Planet  Mercnrius,  und  daruiub  wird  das  Queckfilber  Alrrcni  tui  genannt. 


5*  4*  ' 

Uebrigens  ift  der  Name  Mercurms  bei  den  altern  Chemiften  und  zumal 
bei  den  Alchymiften  eine  vielbedeutende  Benennung  Amn  fehr  fchwankender 
Bedeutung  a).  Dem  B,\si-ltus  Valentinus  b)  und  dem  Theophrastus  Para- 
celsus c)  war  ^ev  Mercvrim  eines  ihrer  angenommenen  Elemente  ; undßEC- 
CHER  d)  nahm  eine  Merctiviaierde  als  einen  GrandftoiT  der  Körper  an, 

a)  Teich?(ikyer  inflitt.  thenriae  p.  l6.  >,  Sub  Metturio  intelliguntomne  id,  quod  ex  particiilis  tenuis- 

fimis  et  fuStilirtiniis  conftat , et  quod  eft  fumme  mobile,  leve,  volatlle , et  ev.aporaliife , fplritvio- 
fum  et  fugitivum.  Ideo  inconftans  Mercuriiis  alatus  capite,  pedibusque  et  baculo  inftriictus  pingi- 
tur.  Mercurius  legefixti/wi«  eft  fpiritus  viai  ; Mercurkis  eflfpiritus  volatilis  , Merouriusiti 

regno  wiMfrali quid  fit,  omnibus  notum  eft.- “ ErTyiiiLLEH  pijrotechnieiratioHitlis.  c.  5,  Opp.p.  93. 
„Mercuiius  eft  vltimum  PafacclfilVariun  principium  f *Il:qae  triplex^  i.  vulgi,  qui  fatis  notus  ; 2.  cor- 
porum  t ex  femimetallis  et  metallis , praeferAim  Luiu  extractus^  3.  philefophornn  , inateria  fcilicet 
lapLdis  philofophorum  hncusque  Ignoti,  “ , 

b)  Basilii  Valektini  Trixiwphwngen  des  Attliinonii.  S.  325. 


} 


c)  Tmeophrasti  Paracelsi  spas  p.tyatninw.  Opp.  J.  p.  2(5.  Drd  find  der  SubAatiz.,  die  da  einem, 
jeglichen  fein  Corpus  geben,  Sulphur,  Mercurius , Sal. 

d)  BeccheRi  otiiipus  ch^ntictis,  p.  6 5*  Plnjfica  ßibterranea.  p.  IJiö. 

I 

5*  5» 

. Hie  und  da  findet  man  noch  manche  andere  minder  gewöhnliche  Namen 
des  Queckfilbers,  So  hat  man  es  Aqt<a  metallortini , das  JVasfer  der  MetaU 
le  a),  feiner  Fiurfigkcit  wegen;  Aqua  ßicca  b) , weil  es  manche  Körper  nicht 
netzt,  die  vom  Wafl’er  genetzt  werden.  Aqua  argentea  c),  Argentum  liqui- 
dum d) , > Argentum  fufum  xr/JäTo»,  Argentum  mobile  V)  i 

wegen  feines  Silberglanzes  und  feiner  Flüifigkeit,  Protheus^  und  Chamae- 
leon  niineraleh') , wegen  der  mancherlei  Farben,  die  es  durch  Verkaikung  iin 
Feuer,  Niederfchlagung  aus  Säuren,  Mifchung  mit  Schwefel,  annimrat;  Ser- 
vus fugitiviisi)  feiner  Flüchtigkeit  wegen ; auch  lllufor  wvidL  Impoßor  Chymi- 
corum  k) , Azopk  l) , Zaibar  oder  Zabach  m^  im  Arabifchen  , — genannt* 

a)  Sala  jflanetariim  recetijio  p.  71.  Paracelsus  de'mhuralibtts,  Opp^U.  p.  13?,  • 

b)  Stahl  functanmita  chifmiae.  p.  I23. 

c)  Neum.vnsi  praelectiones  chemiuie.  p.  1603. 

d)  EOevet, 

e)  CiEOFs-RoY  niateria  weJica,  I,  p.  247» 

f)  EOevJ. 

g)  Geoffrot  I.  c.  p.  249»  Wallerius  phijf.  Chemie,  II.  3.  S.  10. 

h)  Neumann  <1.  a.  0,  > 

.1. 

i)  Ettmullek  pijrotechnia  rationalis.  c.  5.  0}:ip.  p.  93. 

X)  Neumann  a.  a,  0.  Walirfcheriilicb  bezieht  fich  diefer  Name  auf  die  yergeblichen  Bemühungen  der 
Alchyruiaea,  das  CJiieckfilber  in  Gold  zu  verwandeln. 

1)  Lemerv  citrfus . chymicus,  S,  238» 

111)  Geoffroy  l.  e.  p.  547. 

5»  ö. 

Das  mefaUifetie  Queckfilber  pflegt  man,  um  es  von  feinen  verfchiedenen 
Kalken,  Erzen,  Amalgamen,  — zu  unterfcheiden,  rohes  Clueckßtber'QMerctc- 


rius 


8 


riits  crudiis) , auch  lebendiges  oder  laufendes  Clueckßtber , ( Mercurius  vlvtts  f. 
Mercurius  currens')  zu  nennen.  ‘ Die  Benennung  laufend  bezieht  fich  auf  die 
Schnelligkeit,  mit  der  es,  vermöge  feiner  grofsen  Schwere,  auf  geneigten  Ebe- 
nen folcher  Körper,  die  es  nicht  anziehen , fich  fortbewegt j und  die  Benen- 
nung lebendig  zeigt  dafielbe  metaphorifch  an. 

k 

7* 

Das  aus  Schwefel  und  Queckfilber  beftehende  Queckfilbererz  heiCst  2’in^o- 
ber  (Gr.  Lat.  Cinnabaris,  Franz,  Qnnabre,  Engl,  Cinnabar,')  y/enn 

es  roth ; tnineralifcher  Mohr  (^Aethiops  mineralis)  , wenn  es  fchwarz  ift. 

Die  Namen  Kufaßa^is  a)  und  Cinnabaris  b)  kommen  auch  bei  den  alten 
Schriftftellern  vor.  Meift  aber  werden  die  Namen  c)  und  Minium  d) 

dafür  gebraucht.  Doch  ift  die  Bedeutung  diefer  Namen  fchwankend  e^. 

a)  DroscoRiDES  de  »laltria.  »tedica  V.  cay.  63-  P-  668*  Galeni  ä«  fimyl.  midicaw.  facultat.  IX.  Opp. 
ClixJJ'.  y,  p.  242.  ln  .dem  dem  Galemts  zugefchriebeneti  Buche  de  fimplie.  medicaminibus  p.  82. 
heifst  es 

'I 

h)  Plinii  hifl.  natur.  XXXV.  f.  12.  p-  2l6. 

c)  Dioscorides  l.  c. 

d)  Plinius  /.  c.  XXXIII.  e.  41.  p,  184.  ^ 

e)  Dioscorides  {Lib.  F.  cap,  63.  P-  will  fogar  den  Namen  Kivvxßugis  vom  Kamen 

/Liio»  ganz  uiiterfchieden  wiffen,  da  doch  im  folgenden  (cap.  64.)  bei  ihm  Appiof  das  Erz  ift,  wor- 
aus man  das  Queckfilber  gewinnt.  Plinius  unterfcheidet  (Libr.  XXXF.  e.  12-  p.  2X6.)  Cirna- 
baris  tind  Minium,  ' 


* 


Zwei- 


Es  ift  fchoii  lange  bekannt 


Die  Entffeckung  des  QueckHIbers  iO  fo  alt,  uafs  'chondie  älteften  derScbrift- 
ft«^ller,  deren  Schriften  un  aufbehalten  find,  des  Queckfiibers  und  des  Zin- 
nobers , als  bekannter  Dinge,  erwähnen. 

Hippokrates  nennt  zwar  j so  viel  ich  weifs,  das  Queckfilber  nirgend; 
dies  beweifet  aber  nichts  mehr,  als  dafs  er  den  mediciuifchen  Nutzen  desfel- 
ben  nicht  kannte. 

Djoscorides  erzählt  uns,  das  Queckfilber  werde  aus  dem 

Zinnober  Camm'"»)  ^gewonnen ; es  finde  fich  auch  gediegen  (in  guttas  concre- 
tum) ; er  erwähnt  feiner  Flüchtigkeit,'  feiner  grofsen  Schwere,  der  Schäd- 
lichkeit feines  Genuffes  - , Wie  wenig  er  es  felbfi  gekannt  habe,  fieht  man 
freilich  aus  der  mangdhaften  Angabe  der  Gewinnung  deflelben,  auch  daraus, 
dafs  er  fagt,  es  werde  in  .bleiernen,  zinnernen,  lllbernen  Gefäfsen  aufbewahrt, 
da  doch  bekanntlich  Bhi,  Zinn,  und  Silber  fo  leicht  von  ihm  aufgelöfet  wer- 
den. Die  Namen  und  ’Af*utov  >fiud  bei  ihm  von  fchwankender  Bedeu- 
tung (5.  7.).  . . . 

PLINIUS7)  nennt  nicht  allein  das  Queckfilber,  fondern  er  giebt  auch  die 
Eigenfchafcen  fdeffelben , Silbt-rfarbe  , FlülTigkeit,  Theilbarkeit,  Theilung  in 
Tropfen,  ZufammenfHelTung  in  Tropfen,  an.  Auch  fagt  er  etwas  von  der 
Gewinnung  deflVlben  , da.^  freilich  mangelhaft  und  theils  höchft  unrichtig  fift, 
indem  er  meint , dafs  es  ans  dem  Zinnober  (Minium)  durch  Reiben  deflelben 
in  metallenen  Mörfern  mit  E-flig' gezogen  werden  könne,  f erner  erwähnt  er. 
der  Vergoldung , welche  mit  Hülfe  des  .Queckfiibers  gefchicht.  . 

B ViTRF- 


IO 


ViTRTJvnjs  efwälhnt  des  Zinnobers,  auch  unter  dem  Namen  Mininm; 
des  gediegenen  Queckhlbers , der  Verflüchtigung  deflelben,  der  grofsen  fpe- 
«cißken  Schwere  deflelben  und  der  Vergoldung  durch  Queckfilber. 

(jAlenus  ff)  nennt  das  Queckfilber  auch,  fcheint  es  aber  kaum  gekannt 
ZU  haben»  Wenigftens  hat  er  es  nicht  als  Arzneimittel  angewandt,  wufste 
auch  nicht,  dafs  es  gediegenes  Queckfilber  gebe,  und  nennt  keine  feiner 
JEigenfchaften. 


Dioscorides  de  matena  medica  libr.  F.  64.  p.  669.  „ Hydrargyron  fit  ex  minio,  fsIiV 

cinnabaris  dicitur,  Confectionis  hiodus  autein  hic  eit.  In  fictik-m  patinam  ferrc-am  habf-nteiu  _ 
concbain  minium  coniicitur,  Culice  dein  luto  circuinlito,  fictilis  cooperitur  patinn  illa;  acceniis- 
^ue  fub  e.i  carborvibus,  que  calici  fuli.40  inhaefit  derafa  refriijerataque  aygentmu  vivum  ett.  Inve- 
nitur  et  in  arfentariis  fodinis,  qiiuni  foditur  argentum,  in  cameris  carum  pendens  et  in  giutas  coa- 
cretuin  argentum  vivum..  Ferunt  quidain  etiam  per  fe  in  fodinis  inveniri  argentum  vivum.  Serva- 
tur  ^vitreis  aut  pluinbeis  aut  ex  Itanno  vel  argento  vasculis.  Allam  enim  omnem  niateriam  ero- 
dit  et  diffluere  cogit.  Letiile  potum  argentum  vivum  e(t,  pondcre  l'un  interna  disrurapens.  “ Und 
*.  63.  p.  668-  1»  Falfo  exiltimant  ({uidam  minio  eandem  cinnabarim  efTe.  Minium  enim  in  Hifpa- 

nia  ex  lapide  quodam  argentariae  arenae  inixto  conficitur.  “ 

•t)  C.  Plinii  Secu»di  hißoriat  nnturalis  lib.  XXXIII.  cap.  4I.  Tom.  III.  p.  184 „ Htf- 

drargijrum fit  duobus  modis  ; aereis  niortarüs  piftillisque  trito  minio  ex  aceto ; aut  putinis 

fictilibus  impofitum  ferrea  concha,  calice  cooperlum,  argilla  fiiperillita ; dein  fub  patrois  accenfun'. 
follibus  continüo  igni,  atque  ita  calicis  fudorc  deterfo,  qui  fit  argenti  colnre  ct  aquae  Ihpiore.  Idem 
guttis  diuidi  faeilis , et  lubrico  humoyt  enuflnirt  btc."  Cup.  42^.  , „ Hydrargyro  argL-ntuiu  inaurar- 

tur,  *•  — Clip.  20.  p.  177.  Aes  inaurarj  argento  vivo,  aut  certe  liydrargyro  legitimmn  erat.“ 

Cap.  32.  p.  181 «Vfum  adulteravere  niox  et  hydrargtjro , de  quo  fuo  dicemur  loco. 

Et  alias  argeninm  vivum  n®n  iargum  inyentum  eft.  •*  Plinius  fcheint  /frgmiu.u  vivum  und  Hy~ 
irargijrum  zu  unterfcheiden  und  cap.  41.  unter  jenem  Namen  das  gediegene,  untfr  diefenr  das  aus 
Zinnober  bereitete  ZB  verftehen,  wenn  er  fagt : „ Ex  fccundario  invenit  vita  et  hydrargyruni  in  viceni 

argenti  vivi.  EVt  autein  duobus  modis  “ u.  f.  w.  wie  oben  angeführt  worden. 

**)  ViTBuvii  de  arihitectura  Lib.  Vll.  eap.  8*  Deutfehe  Uelcrfetzung  von /fjumj  3af.  1548.  S.  44$. 

,, Folpends  wollen  wir  von  der  Art  und  Eigenfchaft  des  natürlichen  Minii  reden»  welches,  als 
man  davon  fchreibt , erlllich  »n  Ephtfo  in  der  Gegend  der  cilbhinifchen  Felder  erfunden  worden, 
und  ift  foiches  nicht  allein  an  ihm  felbft,  fondem  auch  der  Urfach  halber,  wohl  zu  verwimdern. 
Denn  für  das  erd  gräbt  n>an  Knollen,  die  fn.an  Anthracen  nennt,  che  denn  man  auf  das  natürUch 
Mmiutn  kompt,  die  Ader  deffelbigen  ift  wie  de»’  Eifens,  tk>ch  ein  wenig  gelbfarbe»,  und  liegt  dffr 

, »other 


fiJther  Staub  und  Erden  herumV;  fo  man  es  hawet,  lauft  ans  de»  gehttwenen  Lücke»  viel  ^ueckjilbef, 
welches  man  alsbald  auflamnilet.  So  man  diefes  Erz  in  die  Hütten  bringt,  und  in  Schtnelzofea 
wirft,  fo  retuht  von  der  Feuchte  zum  eriFen  das  Qrtechßlber  hinweg,  und  wo  fich  folcher  Rauch 
erfetzet,  da  wird  das  wieder  lebendig.  So  man  diefes  Erz  aus  dem  Ofen  nimmt,  mögen  dieTröpf- 
lein,  die  fich  verfallen,  nit  aufgehalten  werden,  der.  kleine  halben,  fondern  werden  in  ein  Ge- 
fäfs  mit  Walter  verfammlet,  da  fie  wieder  zu  einem  Klumpen  werden.  Wo  man  folches  Tröpfleia 
auf  ein  Mefs  voU,  vier Sextarios  begreifend,  versammlet  hat,  die  wegen  ein  Centner,  fo  man  fot- 
che  in  ein  Fafs  oder  Gefchirr  thut,  und  fein  Centner  Gewicht  darauf  fetzet,  fo  fchwimmet  es  empor, 
dann  er  mag  folches  Merall  nit  underdrucken  noch  Vordringen  mit  feinem  Gewicht,  So  du  aber  fol- 
ches Centnergewicht  hinwegnlmnill,  und  allein  ein  Scrupel  Gold  darauf  teglt,  daStW.g  feilt  zu  Grund, 

kann  nit  alfo  obfchwimmen Und  ill  diefes  Metall  in,  vielen  Sachen  fall  gebreuchlich,  dan» 

weder  Gold  noch  MelTing  oder  Erzt  ohn  das  Quecklilber  recht  oder  wol  verguldet  werden  mag.  “ 

■H-)  Gaxeni  de  finiplic.  medicammior.  facuMatihus . l.ib.  IX.  Opp.  Clajf.  V.  p.  145-  »i  Ihjdrargijrus 
non  eft  ex  fpontc  nasccntibus  medicamentis,  fed  ex  iis,  quae  praeparsntur.  — Nullum  autem  eius 

feci  periculum “ Galeno  atlributas  Uber  de  firnplii.  medicaminib.  p.  82.  „Cinadar  non 

eil  fanguis  draconis,  quod  nliqui  pntant , fed  lit  de  lapide , qui  dicitur  argyritis  arena , et  eit  Opti- 
mum, quod  in  Hifpania  fit.  Hoc  enim  fplendidiflimum  eit  et  soloratiflunum  eit  colore  fwiguineo, 
veluti  coccineo.  “ 


« % 
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Drittes  Kapitel.  • 

.9 

Verfcliiedeiie  Geftalten  des  Queckfilbers. 


§.  9. 


W 


enn  ich  im  folgenden  den  Namen  Queckftlber  ohne  Zufatz  nenne.,  fo  ver- 
liehe ich  immer  reines  metallifches  Qaeckhiber,  Die  folgenden  Kapitel  diefes 
Abfchnittes  werden ‘die  Eigenfchaften  diefes  metallifchen  Körpers' beftimmen. 
Weil  aber  diefer  Körper  durch  mancherlei  Veränderungen  in  fo  mancherlei  ver- 
fchiedene  Geftalten  geräth , die  wir  in  den  ferner  folgenden  Kapiteln  kennen 
lernen  wollen,  fo  wird  es  Anfängern  nützlich  fein,  hier  eine' allgemeine  Ue- 

9 ! 

berficlit  diefer  verfchiedenen  Geftalten  zu  geben* 


5.  IO. 

Erße  Unterfcheidiing. 

I.  Metaüifches  Queckßtber  (^Hydrargyrim  metallicnm),  das  man  auch  le- 
bendiges oder  laufendes  Queckfilber  (^Mercurius  vivus  f.  currens)  nennt. 

3.  P'er kalktes  Q.nec]^ii\her  (^Hydrargyrum  calcinatum),  in  geringerem  oderhö- 
herem Grade  verkalkt, 

a.  Durch  Hitze  ve.-kalkt:  der  fogenannte  Mercuriiis  praecipitatus  per  fe* 

b. ' Durch  verkalkt,  nemlicli  in  Säure  aufgelüfet , und  durch  Lau- 

genfalze  oder  Erden  daraus  nieder  gef chlagen.  Z.  E.  Mercurius  folubilis 

H AHNEMAXNI. 

V 

c.  Durch  Säure  und  Hitze  verkalkt. 

« Es  wird  durch  heilTe  Säure  verkalkt,  und  dann  die  Säure  mit  heiffem 
Wafl'er  abgewafchen  : z E.  das  Turpethum  minerale. 

ß Durch  Säure  verkalkt',  und  dann  die  Säure  durch  Hitze  verjagt:  z* 
E.  der  fogenauute  Mercurius  praecipitatus  ruber. 

• . T ' 


/ 
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d.  Durch  blofse  Zerreibiing  halbverkalkt : dev  fogenannte  per  fe. 


■1 1 { 


. i- 


:'t>  -J-': 

• -■ -j.' '■’•)'<  ‘cif' 

. 1: 

' .•■1  E- 


UnterfcheidHng,  ' ,/f  ■ 

I,  Reines  Queckfilber* 

5,  Queckfilber  mit  andern  Stoffen  mechanifch  vermengt,  z.  E.  Mit  Schwe- 
fei,  der  gewöhnliche  Schwefelmohr ; mit  Zucker,  der  Mercurius  faccha- 
ratus ; mit  Schleim,  der  -^ercmitis  gummofu's. 

3.  Queckfilber  mit  andern  Körpern  chemifch  gemifcht, 

a.  Mit  Metallen,  Amalgama, 

. S 

b.  Mit  Schwefel.  ■ , 

«■  Durch  Schmelzen  bereiteter  Schwefelmohr, 
ß-  Zinnober, 

c.  Mit  Salzen. 

/ ■■  c ■ ■'fr  , ; . f 

Mft  Säuren. 

«•  Aufgelöfet  in  ßüfßger  Säure,  ,•  ^ , 

ß-  Als  feile  'Qiieckfilberfalze, 

aa.  Solche,  die  aus  Queckfilberkalk  und  viel.  SäurCj b^ftehen  : z,  E. 
der  Mercurius  fublimatus  corrofivus.  ^ ^ 

bb.  Queckßlberkalke  i denen  nur  wenige  Säure  aiihängt;  z.;  E,  der 
Mercurius  dulcis , der  praecipitatus  albus;'  ■ ' . 


• A *.■ : . , 


B 3 


Vier- 
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Viertes  Ki^pitel.  ' 

Specifikes  Gewicht  des  Queckfilbers. 

♦ • * . 

- '.v  J . ^ §•  II«  ’> 

Die  Metalle  find  unter  allen  uns  bekannten  Körpern  die  fchwerfteH.  Das 
leichtefte  der  bekannten  Metalle , der  Braunfteinkqnig,  ift  doch  fchwerer,  als 
die  fchwerfte  der  einfachen  Erden,  die  Schwererde;  denn  das  fpecififche Ge- 
wicht diefes  Metalles  ift  wenigftens  61850,  da  das  der  Schwererde  mir 
3,7  73  iftf). 

Die  fpecififche  Schwere  des  reinen  Queckfilbers  ift  hüchftens  14,110 
und  wenigftens  13,5681  ff).  Boerhaave  fand  es  14,110,  nachdem  er  es 
51a  mal  deftillirt  hatte 

Es  ift  alfo  fchwerer  als  Blei,  deflen  fpecififche  Schwere  nur  11,345  bis 
11,3  5 3 ift,  hingegen  leichter  als  Platina,  Gold  und  Wolframkunig. 

'"Die  fpecififche  Schwere  des  Goldes  ift  19,257  bis  19,649.  Ehe.man 
die  beiden  andern  der  ebengenannten  Metalle  kannte,  mufste  man  alfo  das 
Queckfilber  nüchft  dem  Golde  als  den  fchwjerften  Körper  anfehen  a).  Bekannt- 
lich aber  hat  man  vor  etwa  40  Jahren  die  Platina  entdeckt;  das  fpecififche  Ge- 
wicht derfelben  — 19,500  bis  21,061  b)  gefunden;  und  nachher  haben  auch 
die  de  Luyaht  den  Wolframkalk  mit  Kohlenftaub  zu  einem  Metalle  ge» 
macht,  ddfen  fpecififche  Schwere  fie  ii:  176  angeben  c). 

Es  fchwiramen  daher  auf  dem  Queckfilber  alle  Körper,  ausgenommen 
diefe  fchwereren  Metalle,  Vom  Golde  ift  diefes  längft  bekannt  d), 

f)  Wenn  man  nemlich  die  fpecififche  Schwere  des  reinc-n  Wafiers  1,000  annimmt. 

I , 

1 

*)  MusseHENuROER  e(em,  phujiiat.  y,  274, 

t ♦ 

f+) 
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DRE530K  gicbt  f.e  I35>68*  Vtijl,  lie  Ut  fot.^voy.d,  t««ii  « Paris.  .4m.  1780.  1781.  p-  369 
--  377*  Crells  e/iem.  AittuUn  1783-  I.  5'.  44O.);  eben  fo  BtuMENnA'jn  (^Hamibuch'Jer  Nixturg‘'fchich- 
te  S.  658  );  Erxusben 13.593  bis  14,019  (Chemii  §.  495-)  Suckow  fand  das  Pfälzi- 
fche  13.714  («fto*».  Kuä  Uchtt,  Chffimi  §.  450.)*  . ^ 

Nacli  Bresson  wiegt  ein  Kubikfiifs  Waffer  70  Pfund,  ein  Kubikfufs  Queckfilber  949  Pfund,  34 
Lotli , 2 Quentchen , lO-^  <Jran  (a.  a.  0.)  Nach  Macquer  947  Pfund  (^Chipu,  fp’urlnbuch.  4. 
S.  138.)!  eben  fo  wid  nach  Foukcroy  (Handbuch  der  Naturgefch.  und  der  Chemie.  III.  .S'.  93.). 
nach  l'almont  de  Bo.mare  977  Pfund  (^DictioHH.  univ.  d'hiß.  nat.  IV.  Paris  I775-  ?’•  122.} 

« *1 

•♦)  BoERiiA.avE  de  Mercurio.  p,  21. 

* ■>  ' 

»)  Unrichtig  fagt  Paraceesus  Vom  Queskfilber:  „es  ift  das  fchwerift  Metall.“  (D«  uitnet'alibuS, 

Opp.  II.  S.  I3S-)  ' . ’ 

■ = . ' !l 

b)  Blumekdach  Jhilurgefchkht«.  .9.  654.  Gp.ejj  Chemie.  5.  21 5. 

_ II  ; 

e)  Don  Joim  Joseph  und  Doh  Vausto  de  Luy.vrt  (4’ Elhuva.;)  chemifche  Zergliederung  des  If^ulframs. 
Aus  d.  Engl,  ü'berf.  v.  Gren.  Halle  1786.  8.  S.  106. 

d}  Schon  ViTRuvius  wufste,  das  Gold  in  Qusckfilfaer  mttuiinke.  (de  avchiteclura.  I.ib.  VII.  (.  9. 

' • i..  ^ ' 

S,  oben  §.  S).  ' - 


•J'W. 


l il  11  f- 


' *'*F  ii  n rt’e's  K'a'p  1 t e'l  'V 

Optifche  Eigenfchaften  des  .Queckfilbers. , 

fr  . 1 

£.  ’ . Mctallifch e r Glanz. und  Farbe. 


§.  12. 

Das  reine,  öueckfilber  hat.  v’^öIHg  den  mHallifchen  Glanz,  der  die  vollkomme- 
nen  Metalle  von  allen  andern  Ko  pern  upterfcheidet.  ln  feinem  gewöhnlichen 
flüffigen  Zuftande  ill  feine  Obe  fläche  vermöge  diefer  Fliifligkeit  von  felbd  völ- 
lig  glatt J und  hat  daher  auch  von  felbft  den  Spiegelglanz,  welchen  fefte  Me- 

' ■ ’i»  . . > 

talle  erft  durch  Politur  von  der  Kunll  erhalten  •{■). 


*■  ( 


Es  hat  dabei  eine  fehr  angenehme  Farbe,  welche  der  des  feinden  Sil- 
bers am  iiächden  kommt.  ' * 

+)  Es  verfteht  fich  von  felbft , dafs  das  Queckfilber  völlig  rein  , nicht  beftaubt  oder  befchmutct  fein 
müffe , um  fich  in  feinem  völligen  nietallifchen  Glanze  zu  zeigen. 

Undurchfichtigkeit. 

5»  13.- 

I 

Es  id  völlig  undurchßchtig , wie  andere  Metalle.  Die  kleinden  Queck- 

dlbeikügelchen  haben  doch  nicht  die  mindede  Durchüchtigkeit. 

' 

Phosphor  efcenz. 

5.  14. 

Picard  bemerkte  im  Jahre  '1676  a),  als  er  fein  Barometer  bei  Nachtzeit 
von  dem  Obfervatorium  an  das  Thor  St.  Michael  bringen  lief»,  in  dem  Theile 
der  Röhre,  in  welchem  das  Queckfilber  in  Bewegung  war,  ein  Leuchten.  Da 

1 - 

ihn 
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ihn  dicTe  Erlcheinung  in  Verwunderung  fetzte,  fo  benachrichtigte  er  bald 
die  Gelehrten  davon  j allein,  da  diejenigen,  welche  Barometer  befasfen,  die- 
felben  unterfuchten  , fo  fand  fich  darunter  kein  einziges  leuchtendes.  Er 
gab  dem  Herrn  de  la  Hire  von  demfelben  Qaeckfilber  , womit  fein  Barome- 
ter gefüllt  war,  und  dennoch  erfolgte  an  einem  damit  gefüllten  Barometer 
diefe  Wirkung  nicht. 

Nach  Picards  Tode  wurde  fein  Barometer  ausgeleert,  de  /ß  Hire  füllte 
es  wieder  mit  demfelbigen  Queckfilber  , nahm  aber  kein  Leuchten  an  dem- 
felben wahr.  Um  eben  diefe  Zeit  bemerkte  Cassini,  dafs  das  feinige  an- 
fieng  zu  leuchten.  Be  /a  Hire  fuhr  fort,  das  von  ihm  wiederhergeftelltö 
Barometer  des  Herrn  Picard  zu  unterfuchen  , ' und  fand  nach  einiger  Zeit, 
dafs  es  wieder  anfieng  zu  leuchten,  wie  vorher.  Einige  Jahre  darauf  ver- 
lor es  diefe  Eigenfcbaft  wieder.  Endlich  als  er  das  Barometer  im  April  1694 
von  neuem  umgeflillt  hatte , gab  es  wiederum  bei  der  Bewegung  ein  Licht, 
und  das  erftemal,  da  er  es  fahe,  war  es  weit  lebhafter,  als  es  je  vorher 
gewefen  war. 

Bernouilli  b) , Homberg,  Mairan,  du  Fay  , Musschenbroek, 
Hauksbee  , äuJOTerten  verfchiedene  Meinungen  über  diefes  Leuchten  des 
Queckfilbers , die  man  in  de  Luc’s  c)  bekanntem  Werke  über  die  Atmofphäre 
angeführt  findet. 

I 

Be  Luc  d)  hält  mit  Hauksbee  diefes  Leuchten  für  eine  elektrifche 
Erfcheinung.  Seine  Meinung  ift  diefe. 

* 

I.  Ein  ftark  geriebnes  Glas  leuchtet:  die  Barometerrohre  ift  von 

I 

Glas*,  das  Queckfilbcr  reibt  fie  gewifs , weil  es  ein  fehr  dichter  Körper  ift; 
diefes  Reiben  mufs  aifo  ein  Licht  hervorbringen , wenn  es  durch  keine  an- 
dere Urfachen  gehindert  wird.  2.  Wenn  man  eine  glUferne  Kugel  zu  rei- 
ben anfängt , fo  leuchtet  fie  nicht  fogleich , bis  durch  das  fortgefetzte  Reiben 
die  Luft,  welche  das  Glas  umgiebt,  vertrieben  wird,  und  eine  genaue  Be- 

C rüh- 
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rührung  der  Kugel  mit  der  Hand  oder  dem  Kiflen  zuläfst;  eben  fo  verhindert 
auch  die  im  Barometer  befindliche  Luft  das  Reiben  des  Queckfilbers  an  dem' 
Glafe.  3»  Wenn  eine  elektrifcl^e  Kugel  nicht  rein  Hl , fo  leuchtet  fie  fehr 
Wenig,  und  würde  es  ganz  und  gar  nicht  thun  , wenn  nicht  die  Hand  einen 
Theil  der  Unreinigkeiten  hinwegnähme;  fo  ift  auch  das  Barometer  nicht  iin 
Stande  zu  leuchten,  wenn  feine  Röhre,  oder  die  Oberfläche  des  Queckfil- 
Ijers,  mit  Unreinigkeiten  bedeckt  Hl.  4,  So  lange  eine  elektrifche  Kugel 
feucht  ifl,  leuchtet  fie  nicht : das  Barometer  eben-fo  wenig,  wenn  feine 
Rühre  nicht  trocken  ifl.  5.  Es  giebt  Glaskugeln , welche  nicht  gefLhickC 
find,  die  elektrifchen  Erfcheinungen  hervorzubringen ; eben  fo  giebt  es  Baro- 
meter, die  man  wegen  ihrer  Rühren  nicht  elektrifch  machen  kann.  Diefer 
Unterfchied  rührt  vielleicht  nicht  allein  von  der  Befchaffenheit  des  Glafesher; 
feine  Dicke  und  die  Befchaffenheit  der  Oberfläche  können  vielleicht  auch  dazu 
beitragen.  Er  erinnert  ficli , Gläfer  aus  einerlei  Glashütte  gehabt  zu  ha- 
ben, deren  einige  leuchteten,  andere  nicht allein  er  bemerkte  an  ver- 
fchiedenen  von  den  letzteren  , dafs  in  ihnen  die  Bewegung  des  Queckfilbers 
nicht  ganz  frei  war,  indem  man  deutlich  an  derfelben  fahe  , dafs  ihre  Ober- 
fläche rauh  fein  mülTe.  6.  Die  elektrifche  Materie  flrümt  im  UeberflufTe  in 
luftleere  Gläfer;  eben  fo  und  mit  eben  folchen  Erfcheinungen  verbreitet  fich 
das  Licht  in  dem  obern  Theile  der  leuchtenden  Barometer,  wenn  das  Queck- 
filber  niederfällt.  7.  Wenn  man  eine  Glaskugel  reibt  , fo  bringt  der  rei- 
bende Körper  eine  Menge  kleiner  Funken  hervor,  bei  denen  mau  ein  Kni- 
flern  hört.  Wenn  ein  Barometer  flark  leuchtet,  fo  fieht  man  ebenfalls 
kleine  Funken  um  das  äufrerfi<r»-'Ende  der  Qiieckfilberfäule.  Man  hört  auch 
fehr  deutlich  das  Kniflern  derfelben.  8.  Der  Strom  der  elektrifchen  Ma- 
terie und  die  Stärke  der  Funken  nimmt  in  der  Mafchine  bis  auf  einen  ge- 
wifien  Grad  zu , wenn  das  Reiben  fiärker  wird  ; eben  fo  wird  das  Leuchten 
des  Barometers  deflo  fläi'ker , je  heftiger  die  Bewegung  des  Queckfilbers  in 
feiner  Röhre  Hh  9.  Zu  gewilTen  Zeiten  thun  die  elektrifchen  Mafchinen 
vorzüglich  gute  Wirkung;  man  bemerkt  überhaupt,  dafs  diefelben  bei  kal- 
ter Luft  am  ftärkflen  find  ; zu  eben  diefer  Zeit  ifl  auch  das  Leuchten  der 

Ba- 
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Barometer  am  lebhafteilen.  lo.  Endlich  iil  das  Anziehen  und  Zurückilos- 
fen  ein  unterfcheidendes  Kennzeichen  der  Elektricität  überhaupt : leuchten- 

de Barometer  zeigen  diefes  Anziehen  und  Zurückilosfen  leichter  Körper  eben- 
falls , wenn  fich  das  Queckiilber  in  ihnen  bewegt.  Wenn  man  neben  der 
Röhre  einen  Faden  aufhängt,  fo  wird  derfelbe  dei  den  erilen  Schwingun- 
gen des  Queckfilbers  angezogen  , wenn  der  leere  Raum  entlieht,  und  z.u- 
rückgellosfen , wenn  das  Queckfiiber  die  Röhre  wieder  erfüllt.  Wenn  es 
aber  die  Länge  der  Röhre  verftattet , dem  Queckhlber  Harke  Schwingungen  zu 
geben,  und  das  Reiben  Hark  und  anhaltend  ill , fo  wird  der  Faden  ohne 
Rückficht  auf  den  verfchiedenen  Stand  des  Queckfilbers  immerfort  angellos- 
fen,  und  zurückgellosfen.  Doch  bleibt  er  oft  eine  lange  Zeit  feil  an  der 
Röhre  hangen,  etc,  i 

I 

« 

»)  Memoires  aiuiens  de  V acad.roy.  des  fc.  de  Farii,  II.  fj.,202.  Journal  de  Paris.  I6l6.  Mai.  > 

b)  lo.  Berkouilli  de  menurio  lucente  in  vacuo.  Baf.  1719.  II.  n,  112.  p.  323. 

<i)  De  Luc  Dnterfuchtingeti  über  die  Atmofphdre,  Ucb.  Leipz.  1776.  I.  S.  61.  fgg'.  S.  auch  Ahr» 
Tre.mblev  0/  tlie  light  caufed  by  ^uükfdver  f haken  in  a,  glafstube  proceding  fromeleüridtij.  In  phil, 
transali.  n.  478.  Io.  Fried.  Weidler  de  phosj.^.ori  mercurialis  hißuria,  phaenomenis , praepa~ 
randi  modis.  Fileb.  1715. 

I 

4)  de  Luc  a.  et.  0,  S.  84.  '■1 
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S e.  c h s t e s Kapitel. 

Geruch  und  Gefchmack  des  Queckfilbers. 


5-  15- 

I^as  Qaeckfilber  an  fich  felbft  in  feinem  tropfbar  flüfllgen  Zuftande  fcheint 
für  uns  keinen  Geruch  zu  haben.  Ich  habe  wenigftens  nie  den  geringften 
Geruch  deflfelben  bemerken  können.  Fourchoy  behauptet,  dafs  das 
Queckfilber  einen  befondern  Geruch  habe , wenn  es  zwifchen  den  Fingern 
gerieben  wird.  Allein  wie  kann  man  fliesfendes  Queckfilber  zwifchen  den 
Fingern  reiben?  Den  fchwärzlichen  Queckfilberkalk , welchen  das  Kalkwaffer 
vom  verfüfsten  Queckfilber  abfcheidet,  habe  ich  ftark  in  den  Händen  gerieben, 
fo  dafs  fie  ganz  fchwärzHch  davon  wurden , und  dann  die  Hände  dicht  unter 
die  Nafe  gehalten;  dennoch  mögte  ich  nicht  mit  Gewifsheit  behaupten,  da- 
von etwas  Geruch  empfunden  zu  haben,  Wallerius  f)  fagt,  dafs  man 
ein  Stechen  in  der  Nafe  merke,  wenn  man  Queckfilber  lange  reibt. 

♦ ) Fourcroy  Handbuch  djr  Nat.  Gefch.  und  Chemii,  III.  S.  97* 

■}•)  Wallerius  flujf.  Chemie,  11.  3.  S.  2Ä.  / 

§.  16. 

Hingegen  ift  das  Queckfilber  nicht  ohne  Gefchmach , obwohl  andere  Che- 
miftcn  *)  dies  fagen.  Auf  die  Zunge  kann  man  das  Queckfilber  nicht  wohl' 
legen,  um  es  zu  fchmecken  , weil  es  feiner  FlülTigkeit  und  Schwere  wegen 
zu  bald  von  der  Zunge  hinabläuft , ehe  es  auf  die  Gefchmacksnerven  wirken 
kann.  Ich  füllte  daher  eine  reine  Obertafie  mit  Queckfilber , und  fteckte  die 
Zunge  fo  tief  in  daffelbe  hinein , als  ich  konnte.  Ich  empfand  dabei  nicht  blofs 
Druck  und  Kälte,  vermöge  des  allgemeinen  Gefühls,  fondern  auch  einen 
befondern  zufammenziehenden  metallifchen  Gefchmack , defto  llärker , je  län- 
ger 
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ger  ich  die  Znnge  darin  Hefü.  Er  war  dem  Gefchmacke  ähnlich  , welchen 
man  empfindet,  wenn  man  Kupfer  beleckt  f).  Ich  wiederholte  diefen 
Verlach,  und  fand  immer  dalTelbe. 

•)  \Vali.e:;ius  y!iijf.  Cheuiie  II.  3.  S.  II.  Erxleren  Chemie  §.  495.  Gren  Chjeniie  §.  2241. 
Fourcroy  Tagt,  fein  Gelchiiiack  fei  auf  die  Zungennerveii  unmerklich.  Handbuch  der  Nat.  Gefch. 
und  Chemie  III.  S.  96. 

t}  D.is  Queckfilber  war  vüllig  rein,  aus  Zinnober  abgefchieden. 


c 3 


Sie» 


I 
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•V 

S i e b e n.t  e s Kapitel' 

Tropfbare  Fliiffigkeit  und  Feiligkeit 

des  Q u e c k f i 1 b e r s. 

t 

t 

\ . 

t 

§.  17. 

X)je  Confiftenz  des  ‘Qaeckfilbers  in  feinem  gewohnliclien  Zuftande  ifl:  tropf- 
.bare  Flüffigkeit  f).  Es  ift  in  diefem  Zuftande  eben  fo  wohl  völlig  flülTig, 
als  Wafler;  es  fcheint  unferm  Gefühle,  wenn  wir  unfere  Finger  in  daffelbe 
tunken  und  darin  hin  und  her  bewegen  , nur  deswegen  minder  flüllig  za 
fein,  weil  es  viel  fchwerer  ift,  und  in  fo  fern  dem  Drucke  eines  in  ihm 
hin  und  her  bewegten  Körpers  mehr  widerfteht, 

d)  Ich  mnfs  hier  den  Ausdruck : h'opfbtxre  FliilTigkeit  gebrauchen , um  diefen  Zuftand  von  der  dampf- 
förmigen  Flülligkeit  zu  untcrfcheiden , in  welchen  das  Queckfilber  durch  grösfete  Hitze  verfetzt 
wird. 

I 

Alle  Metalle  find  fchmetzbar^  nur  die  Grade  ihrer  Schmelzbarkeit  find 

V 

fehr  verfchieden,  Platina  und  Queckülber  find  in  diefer  Rückficht  die 
Extremen. 

Platina  ift  unter  allen  Metallen  am  wenigften  fchmelzbar,  am  ftrengflilf- 
figften , wie  man  zu  fagen  pflegt.  , Auch  der  höclifte  Grad  des  gewöhnli- 
chen Schmelzfeuers  bringt  die  blosfe  Platina,  ohne  Zafatz  gewiffer  FlülTe, 
nicht  znm  Schmelzen;  fie  fchmilzt  nur  in  der  fl;ärkften  Brennglashitze  1 oder 
mit  Hülfe  der  Feuerluft, 

Queckfilber  ift  hingegen  fo  leichtflüflig , dafs  es  felbft  in  grosfer  Win- 
terkälte,  welche  den  Froftgrad  des  Waflers  Weit  übertrift,  doch  noch  flüfiig 

' bleibt. 


bleibt.  Man  kannte  es  daher , ehe  man  die  fePtene  Ep{chelnnng  fein?r  Ge- 
frierung  beobaclitet  hatte,  gar  nicht  anders,  als  einen  befiändig  flUnigen 
Kärper* 

§.  19. 

Die  Gefrierung  des  Queckfilbers  *)  ( d.  h.  das  Fed'werden  deilelben  in 
hohem  Grade  der  Kälte,)  fah  zuerft  Braun  a)  in  Petersburg  (25  Dee.  1759 
' 6 Jan.  1760)  bei  einem  hohen  Grade  natürlicher  Kälte,  die  er  mit  An- 

wendung des  Salpetergeiftes  und  des  Schnees  vermehrte.  Nachher  haben 
diefelfae  Erfcheinung  auch  mehrere  andere  wahrgenommen, 

t 

Palla s-,  b)  zu  Krasnojark  in'  Sibirien  (Dec.  1772),  her  natürlicher 
Kälte.  Das  Queckfilber  hatte  lieh  ganz  in  die  Kugel  des  Thermometers  zu- 
fammengezogen , einige  kleine  Säulchen  ausgenommen,'  die  in  der  Röhre 
'flecken  blieben.  Auch  in  einer  offenen  Schaale  gefror  es  erlt  am  Rande  und 
auf  der  Oberfläche , nachher  wurde  es  ganz  zu  einer  weichen  zinnähnUchea 

I 

Maffe  verdickt. 

BlumenbachT  c)  in  Göttingen  (il  Jan.  1774),  mit  Hülfe  desSalmiaksi 

Hutchins  d),  Gouverneur  zu  Albanifort  iu  Hudfonsbay,  durch  künft» 
liehe  Kälte,  mittelil  Schnee  und  Salpeterföure, 

Bicicer  e)  zu  Rotterdam  (28  Jan.  1776 )♦ 

Fothergill  f)  zu  Northampton,. 

t 

Brill  g)  zu  Irkutsk, 

Elterleist  h)  zu  Witegra* 

Törnsten  i)  zu  Brunllo. 

Cazauet  k)  zu  Bourdeaux,  mittelft  flarker  Salpeterfä‘ure.' 


Laxmann  1)  zu  Tlchindan  - Tunkin  in  Daurien  ( i8  Dec,  1782). 
Guthrie  m ) zu  Petersburg. 

Fries  n)  zu  Uftiugweliki  in  Ruftland  (Nov.  1786),  in  einer  porcellai- 
nenen  Schaale  an  freier  Luft,  auch  im  Therniometer , wo  es  dann  fich  zer- 

I 

theüte  und  leere  Zwifchenraume  liefs.  Einmal , bei  einer  fehr  Harken  Külte 
(51^  ReaUimur.)»  Vögel  tod  aus  der  Luft  herabfielen,  blieb  es  30 

Stunden  gefroren. 

Walker  ü)  in  England  (28  Dfc.  1788)  hat  mehrere  Verfuche  deshalb 
angeftellet,  und  durch  kiinftliche  Kälte,  mittelfl:  Salpeterfäure  und  Schnee, 
es  mehrere  male  zum  Gefrieren  gebracht.  Er  hatte  es  in  Thermometern, 
die  er  dann  zerbrach.  Es  wurde  bei  feinen  Verfuchen  vollkommen  feft. 

♦)  Die  Gefdiiclite  der  Beobachtungen  über  die  Gefrieriing  des  Queckfilbers , die  neüeilen  ausgenom- 
men, hat  ßi.AGHEN  in  einer  befondern  Schrift  unter  folgendein  Titel  geliefert: 

Hiflorij  of  Ute  cnngilation  of  (^ukkfilver •,  btj  Charles  Blacden  Lond.  1784-  Auch  in  den 
^)hiU>f.  transaEi.  l^ol.  63-  f-  329-  Ucberf.  in  den  Saminl.  zur  Phijfik  nnd  Nat,  Gefeit.  B.  3.  St, 

3.  5".  347.  tßS-  «•  5-  s.  515.  fqq. 

a)  Io.  Ad.  Braun  dijf.  de  admiraudo  frignre  artificiali . ij«<*  werctiritis  eß  covgelatiis , In  aff. 
acad,  Petrop,  Tom.  XI.  p.  263. . Deffelben  diJf,  continens  partim  additamenta  twva  et  fiipplementa. 
ad  differlationem  de  eongelatiotie  uiercurii , partim  in  alia  Corpora  frigoris  artißeiatis  itifigniorii 
novos  effe'cfus.  Ebeudaf.  p.  302. 

b)  Pallas  Reife  durch  verfchiedene  Provinzen  des  ruffifchtn  Reichs.,  ^ Th.  Petersb.  177Ö.  S.  413* 

«■)  Gotting,  gelehrte  Anzeigen.  1774-  St.  13.  .9.  106.  Biajmenbachs  Handbuch  der  Natnrgefch.  Iflt 
Ausgabe  Gült.  1780.  .9.  537-  In  der  luVlcn  Ausgabe  von  179I.  .9.  658.  fagt  er  jedoch,  er 
■ könne  aus  der  Vergleichung  mit  andern  Erfahrungen  nicht  anders  urtheilen,  als  dafs  bei  feinem 
Verfuche  eine  Selbfttäufchung  vorgegangen  fein  miiffe,  S.  die  Vergleichung  diefes  und  des  Braun- 
fehen  Verfuchs  in  den  med.  and  philof.  comm.  of  Eaiiiburgh.  IV.  P.  I.  p.  107.  fqq. 

d)  Hutchins  experiireiUs  for  ascertaining  the  point  of  mercurial  songelation.  In  den  philof.  trans- 
act.  Vol.  66.  P.  I.  p.  174-  Crells  chtm.  Journal.  I.  S.  205- 

O Altonner  Reichspoflreuter.  1776.  n.^  24.  Febr.  24. 

{)  Blagden  in  d.  a.  S.  Shells  ehern.  Annalen.  1785-  H-  S.  270. 
g)  Ebend. 
k)  Ebend. 
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i)  EbfHi. 

l)  Crell  chem.  Anmieu.  1785.  !■  S.  244. 


V 


in)  Nouvelles  experitKces  pour  fervir  ä dttenmner  l*  vrai  pohit  di  congelation  da  Mercure  par  Mr' 
•Matthieu  gouthkie.  PeUrsb.  1785-  1««  Ausz,  überf.  in  Tralles  phtjf.  Tafchenbuch  für  1786. 

und  in  den  Sammlmgin  zur  Phyfik  und  Naturgeßhichte.  B.  UI.  St,  5.  S.  573. 

n)  Grell  chtm,  Annalen,  I787-  -lU  S.  318. 

o)  Gren  Journal  der  Phijfik.  II,  S,  358. 


In  feinem  feften  Zuftande  läfst  fich,  nach  Brauns  Beobachtungen,  das 
Queckßlber  hämmern.  Auch  bei  Hutchins  Verfuche  hielt  es  Schläge  mit 
dem  Hammer  aus.  Auch  Fries  fand  es  fo  feft,  dafs  man  es  ftark  hämmera 
konnte,  und  Walker  fagt,  dafs  fein  gefrornes  Queckfllber  durch  das  Häm- 
mern  mehr  zerfletfcht  und  zerdrückt),  als  zerbrochen  wurde.  Eine  Halbku-  ' 
gelvon  gefrornem  Queckfilber  wurde  am  Rande  umgebogen.  Es  gehört  aifo  ia 
diefem  Zuftande  zu  den  dehnbaren  Metallen. 

Nach  Braun  läfst  fich  das  gefrofne  Queckfilber  fchmleden.  Hutchins 
fand  es  fo  weich , dafs  es  von  einem  6 Zoll  tiefen  Falle  platt  wurde. 

Nach  Braun  ift  es  biegfamer , als  Gold  und  Blei,  kurz  gebogen  aber 
brüchiger,  als  Zinn.  - ^ 


Fries  fand  es  bei  .—  34^  Fahr,  als  eihe  dicke  Salbe, 

Nach  Braun  hat  es  einen  dumpfen  Klang*  Nach  Hutchins  klingt  es  wie 


Blei. 


Nach/ 


I 


— H6 

' Nach  Braun  hat  es  einen  fcl\ünen  Silbcrglanz.  Nach  Walker  behielt 
es,  fo wohl  da,  wo  es  mit  dem  Glafe  in  BerUhrung  war,  als  auch  auf  feiner 
obern  Fläche,  feinen  natürlichen  Glanz.  Er  zertheilte  eine  Halbkugel  gefror- 
nen  Queckfilbers  mit  einem  fcharfen  Meiflel:  fie  zeigte  auf  den  innern  Flä- 
chen, (die  dadurch  entftanden  waren,)  einen  metallifchen  Glanz , der  aber  doch 
dem  Glanze  des  laufenden  Queckfilbers  nicht  gleich  war. 

. Fallas  fand  das  feile  Queckfilber  von  körnigem  Bruche,  und  auf  feiner 
Oberfläche  äftige  Runzeln.  Wahrfcheinlich  \var  diefes  auch  eine  fnlche  kry- 
ftallinifche  FUgung  der  Theile,  wie  andere  gefcbmolzene  hietalle  fie  anneh- 
men, wenn  fie  erkalten.  Noch  mehr  beftätigen  diefes  die  Walkerfchen 
Verfuche.  Bei  einem  derfelben  war  das  Queckfilber  in  verfchiedene  fcharfe 
und  glänzende  Stücke  abgefondert.  Ein  Stück,  das  breiter  war,  als  die 
übrigen,  und  fall  | der  ganzen  Kugel  (im  Thermometer)  ausmachte,  hatte 
ein  fchönes  Anfehen  und  beftand  aus  platten  Tafeln , welche  gegen  den 
Mittelpunkt  convergirten.  Jede  diefer  Tafeln  war  ungefähr  breit  an  der 
äuflern  Fläche  der  Kugel , und  wurde  fchmaler  nach  innen  zu.  Ihre  Seiten- 
flächen lagen  In  fehr  verfchiedenen  Ebenen , fo  wie  es  gemeiniglich  bei  kry- 
ftallifchen  knglichten  Körpern , z.  E.  den  kalkerdigten  Stalaktitenkugeln  Hl. 
Das  feile  Queckfilber  hatte  äulTerll  genaue  Aehnlichkeit  in  der  Farbe  und  in 
der  tafelförmigen  Structur  mit  dem  Spiefsglanzerze  von  Auvergne.  Statt 
eines  feilen  Kernes  fah  man  in  der  Mitte  eine  Höhlung.  Er  glaubt , dies 
fei  ein  Behältnifs  für  einen  Theil  noch  flüfiigen  Queckfilbers  gewefen. 

An  zweien  nur  halbgefüllten  Kugeln  fand  Walker  in  der  Mitte  der  obern 
Fläche  eine  konifche  Vertiefung,  die  mit  concentrlfchen  Linien  bezeichnet 
war.  Dies  leitet  er  von  der  Rotation  her,  die  er  bei  der  Erkältung  mit  den 
Gefäsfen  vornahm,  um  das  Fellwerden  der  (kaltmachenden)  Mifchung  zu 
verhüten. 

/ ... 

Die  fpecifike  Schwere  des  feilen  Queckfilbers  Hl  wahrfcheinlich  grö’sfer, 

I als  die  des  flüfiigen,  Walicer.  fand  , dafs  das  feile  in  dem  flüfiigen  unterfank« 


/ 


§*  21, 
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§.  2r. 

Dag  Gefrieren  des  Queckfilbers  kann  nur  in  fehr  hohem  Grade  der  Kälte 
Statt  finden.  Braun  hielt  nach  feinji;  Beobachtungen  dazu  einen  entfetzlich 
hohen  Grad  derfelben  nüthig,  indem  dabei  das  Fahrenheitfche  Thermometer 
auf  — 234°  — 260°  — 3 80°  — 470°  gefunken  fein  foll.  Neuere 

Beobachtungen  aber  zeigen,  dafs  kein  fo  hoher  Grad  der  Kälte  dazu  nöthig 
fei.  Hutchins  Tagte,  dafs  der  eigentliche  Punct  des  Gefrierens  bei  dem 
Queckfiiber  fchwer  zu  beftim^  :n  fei,  weil  es  noch  fortfahre,  im  Thermome- 
ter zu  fallen,  wenn  es  fchon  gefroren  fei,  und  äulTerlich  fich  nichts  un- 
terfcheiden  lalTe,  Es  lalle  fich  nur  ansmachen,  wenn  man  die  Röhren, 
(nemlich  mehrere),  bei  verfchiedenen  Höhen  zerbreche.  Allein  man  kann 
ja  Queckfiiber  beobachten,  das  lieh  nicht  in  Thermometern,  fondern  in 
offenen  Gefäsfen  befindet,  dabei  ein  Queckfilberthermometer  haben,  und 
indem  das  blofs  liegende  Queckfiiber  gefriert,  zugleich  den  Stand  des 
Qaeckfilbers  im  Thermometer  bemerken.  Bei  nachher  angeftellten  Verfuchen 
nach  Vorfchlägen  von  Cavendish  und  Black  zeigte  Hutchins,  dafs  der 

zum  Gefrieren  des  Queckfilbers  erforderliche  Grad  der  Kälte  39°  Fahrenh. 

fei,  und  dafs  das  fernere  fchnelle  Niederfinken  des  Queckfilbers  durch  viele 
hundert  Grade  von  delTen  ftarkem  Zufammenziehen  während  des  Gefrierens 
herrühre.  Nach  Guthrie  gefriert  das  Queckfiiber  bei — 32°  Reaumür  , d.  i. 
— 40°  Fahrenheit.  Selbft  unreines,  fagt  er,  gefriere  bei  keinem  fchwä- 

cheren  Grade  der  Kälte.  Walker  giebt  bei  feinen  Verfuchen  theils  60* 

theils  — 55°  — 54°  Fahrenil. , an. 

5.  22. 

Einige  haben  gegen  die  Gefrierung  des  Queckfilbers  Zweifel  geäuflert. 

Laxmann  verglich  bei  den  oben  genannten  Beobachtungen  vier  Ther- 
mometer mit  einander , deren  zwei  mit  Queckfiiber  gefüllt  waren  , das  er 
gekauft , und  von  dem  man  ihm  verfichert  hatte , dafs  es  mit  Spiesglanz 
gereiniget  fei,  die  beiden  andern  aber  mit  Queckfiiber,  dafs  er  fich  felbft 

( wo- 
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( womit ?)gereiniget  hatte.  In  jenen  beiden  gefror  es,  in  diefen  aber  nicht. 
Georgi  äußert  daher  in  der  beigefügten  Anmerkung  die  Vermutbung , dafs 
yielleicbt  alles  gefrierende  Queckfilber  nicht  ganz  rein  fei. 

HmNEMAKN  berichtet  f),  dafs  (vor  zehn  Jahren)  bei  einer  aufferor- 
dentlich  ftrengen  Kälte,  die  er  noch  durch  Salmiak  verftärkt  hatte,  das 
Queckfilber  dennoch  flüflig  blieb , ungeachtet  er  die  Gefäsfe  mittelft  einer 
Zange  bewegte , um  durch  feine  Atmofphäre  keine  Veränderung  zu  bewir- 
ken. Der  Grad  diefer  künftlichen  Kälte  war , fo  viel  er  fich  erinnert , der 
Petersburgifchen  gleich , wo  nicht  noch  flärker.  Sein  Queckfilber  hatte 
der  Kammerrath  Crameu  felbft  gereinigt.  Daher  zweifelt  er  auch  , dafs 
völlig  reines  Queckfilber  gefriere. 

Allein  die  ZeugnilTe  für  die  Gefrierung  des  Queckfilbers  find  doch  zu 
zahlreich  und  grosfentheils  von  folchen  Männern , von  welchen  fich  vermu- 
then  läfst,  dafs  fie  ihre  Beobachtungen  an  völlig  reinem  Queckfilber  angeftel- 
let  haben  , und  man  hat  daher  noch  nicht  hinlängliche  Urfache,  die  Gefrie- 
rung des  reinen  Queckfilbers  in  Zweifel  zu  ziehen , bis  mehrere  Beobachtun- 
gen einen  folchen  Zweifel  beftätigen.  Und  wenn  wir  auch  annehmen  wol- 
len, dafs  alles  Queckfilber,  was  man  bis  jetzt  gefroren  beobachtet  hat,  un- 
rein gewefen  fei,  fo  war  es  jedoch  vor  der  Gefrierung  flüflig,  und  flüflig  ge- 
nug , um  für  reines  Queckfilber  dem  äuflern  Scheine  nach  gehalten  zu  wer- 
den, und  mufste  alfo  gröfstentheils  aus  Queckfilber  beftehen.  Wird  aber 
Queckfilber  durch  Kälte  feft,  das  fo  fehr  w enige  fremde  Theile  enthält ; fo  ift  ana- 
logifch  zu  fchliesfen,  dafs  auch  reines  feft  werde,  obwohl  diefes  dann  noch 
grösfere  Kälte  erfordern  mag. 

/ 

♦)  Crells  th»m.  jinnati»  1785»  S.  244' 
i)  Ebtnd.  S.  451, 


5.  23. 


Es  ift  aHerdlngs  aufTallentJ  ^ und  erregt  Verwunderung*),  wenn  man 
fleht , dafs  das  Queckfilber  in  der  gewöhnlichen  Wärme  unferer  Attnofphäre 
ßitjftg  ilV,  felbft  in  fo  grosfcr  Kälte,  die  weit  unter  o Fahrenb,  geht,  noch 
fUiflig  bleibt,  da  hingegen  andere  Metalle  eril  in  höheren  Graden  der  Hitze 
in  Fliifs  kommen,  und  das  leichtflülligfte  aus  Blei,  Zinn,  und  Wismuth  be- 
gehende Metallgemlfch , doch  wenigftens  den  Hitzgrad  des  üedenden  Waffers 
erfordert,  um  flUlIlg  zu  werden» 

IndelTen  ifl:  diele  Flüfligkeit  des  Qneckfilbers  doch  nichts  anders  , als 
ein  höherer  Grad  der  Schmelzbarkeit  .( §.  I8),  der  es  nur  relativ,  nicht 
aber  abfolut  von  anderen  Metallen  unterfcheidet.  Denn  auch  die  übrigen  Me- 
talle lind  bekanntlich  nicht  alle  gleich  fchmelzbar,  fondern  in  fehr  verfchie- 
denen  Graden;  und  wenn  wir  annehmen  dürfen,  dafs  das  Queckfilber  fchon 
bei  — 40°  Fahrenh.  feft  wird,  alfo  etwa  bei  —;-39°  fchmilzt,  fo  ift  der 
Abftand  der  Schmelzbarkeit  des  Queckfilbers  von  der  des  leichtflüfiigften  Me- 
tallgemifches  bei  weitem  nicht  einmal  fo  grofs , als  der  Abftand  der  Schmelz- 
barkeit des  letzteren  von  der  des  Kupfers,  das  noch  nicht  das  ftrengflüffigflie 
Metall  ift» 

Queckfilber  — 39** 

Gemifch  aus 
8 Th.  Wismuth, 

5 Th.  Blei  und 
3 Tb.  Zinn  **)  212^ 

Abftand  251 
21Z° 

Kupfer  ungefähr  1450°" 


Abftand  1338° 


Lemery  curfus  Cliijivictts.  p.  236.  „Das  fjueckfilber  ift  ein  rechtes  Wunder  unter  den  Metal- 
len, als  das  wie  W'afier  fleufst.“  / 

* ♦)  Exfrriences  für  qujlqucs  alUages  welatliqurs , qui  ont  la  •proffrieti  de  fe  rawollir  et  »tUme  di 
fiindre  et  de  Cotiler  dans  V e.iit  bottillante  , par  Mr.  d’ARCET.  In  rozier  ohjf.fiirhiphifßqui.  T.  IX. 
V-  217.  Nach  Rose  2 Theile  Wisinuth , I Theil  Blei  uml  i Theil  Zinn.  t' dient  in  rose  Abh^ 
■von  der  VermifcUtmg  einiger  Metalle , u eUhe  iw  kochenden  li'affer  die  laufende  Geflalt  des  C(ueckf\l' 
hers  annelinien.  Im  SLralfund.  Magazin.  II.  S.  24. ) 

5.  3 4-‘ 

Es  bedarf  daher  auch  keiner  befondern  Hypothefe,  um  die  Flüffigkeit 
des  Queckfilbers  zu  erklären. 

Die  Schmelzbarkeit  der  Körper  beruhet  auf  zweien  Eigenfchaften  derfel- 
ben  , und  auf  dem  VerhältnilTe  derfelbeh  zu  einander.  Einmal  auf  der  Anzie- 
hung deflelben  zum  WärmtftofFe,  zweitens  auf  der  Kraft  des  Zufammen- 
hanges  ihrer  Theile.  Je  grösfer  die  Anziehung  eines  Körpefs  zum 
WärmeflülTe  ift,  defto  fchmelzbarer  ift  er,  denn  defto  leichter  vermag 
er  fo  viel  deft'elben  zu  binden  , als  ihm  nöthig  ift , um  tropfbar  flülTig  zu  fein ; 
und  je  geringer  die  Kraft  des  Zufammenhanges  der  Theile  eines  Körpers  ift, 
defto  fchmelzbarer  ift  er,  denn  defto  weniger  Kraft,  alfo  defto  weniger  Wär- 
meftoff  wird  erfordert,  diefe  Theile  fo  zu  trennen  , dafs  der  Körper  tropf- 
bare Flüftigkeit  hat.  Je  kleiner  die  Anziehung  eines  Körpers  zum  Wärme- 
ftolTe,  und  je  grösfer  hingegen  die  Kraft  des  Zufammenhanges  der  Theile 
des  Körpers  Ift,  defto  minder  fthmelzbar  ift  er  etc.  Bei  dem  Queckfilber 
hat  man  daher  nur  anzunehmen  , feine  Anziehung  zum  WärraeftolTe  fei  fo 
grofs  , und  die  Kraft  des  Zufammenhanges  feiner  Theile  dagegen  fo  gering, 
dafs  der  wenige  Wärmeftoff,  welcher  bei  38°  unter  o Statt  findet,  noch  hin- 
reicht , es  fliiftlg  zu  erhalten  a). 

Friedrich  Hoffmann  '^)  nimmt  einen  feinen  Aether  als  die  Urfache  der 
Flüftigkeit  des  Queckfilbers  an , der  fich  zwifcheu  feinen  Kügelchen  befinde. 

Lemery  b)  will  die  Flüftigkeit  des  Queckfilbers  daher  erklären , dafs 
feine  Theilchen  rund  feien 


Nev- 


Neumann  c)  Tagt:  dafs  das  Qaeckfilber  wädricht  fele,^  fthe  man  aus 
feiner  Fiüiligkeit ; und  Helmont  d)  glaubte  gar,  das  Qu( ckfilber  habe  , weil 
es  flüliig  ift,  gar  keine  Erde,  fonJern  beftehe  ganz  aus  WaQer  allein.  Al- 
lein die  Verkalkung  des  Queckdlbers  im  Feuer  zeigt  die  Erde  delTelben  deut- 
lich genug,  und  das  metallifche  Queckfilber  enthält  eben  fo  wenig  offenbares 
Waffer,  als  jedes  andere  ßletall.  Es  kann  vielleicht  das  Wader  als  Element 
einen  Grundftoff  dedslben  ausmachen;  allein  wenn  man  auch  diefes  annimmt, 
fo  mufs  es  doch  fo  mit  den  andern  Grundftoffen  des  Queckfilbers  vereinigt, 
und  fo  modificirt  fein,  dafs  unfere  Kuntl  es  nicht  als  Waffer  entdecken  und 
darfteilen  kann  e).  Daher  Iäf>t  fleh  denn  auch  keinesweges  behaupten  , dafs 
es  das  WalTer,  als  Grundfloff,  in  grösferer  Quantität  enthalte,  als  andere 
Metalle. 

a)  Paracelsus  hat  fchon  von  diefer  IJrfache  der  FliUTigkeit  des  QueckHlbers  nicht  ganz  unrichtig 
gedacht,  obwohl  er  auch  unrichtige  Ideen  mit  einmifcht.  ,,Ueberwiindeti  find  die,“  fagt  er, 
„fo  da  halten  vom  Mtreurio,  dafs  er  nalTer  und  kalter  Natur  fei  ^ oder  fein  foll,  das  nicht  ift  . 
fondern  grosfer  Hitz  und  Feuchtigkeit  ßeckt  er  voll,  welche  Hitz  und  Feuchtigkejt  ihm-  genaturt 
ift,  und  urfacht , dafs  er  allweg  und  allftets  im  Flufs  miifs  fein.  Denn  wo  er  kalter  und  naffer 
Natur  wer , fo  müfst  er  dem  gefronten  Waffer  gleich  fein  , und  allvveg  ftarrend  und  hart  bleiben, ' 
und  müfst  erft  mit  der  Hitz  des  Fewers,  wie  andere  Metalle,  zum  Flufs  gebracht  werden  t das  be- 
darf er  aber  nicht,  dieweil  er  vorhin  feinen  Flufs  von  der  Hitz  hat,  die  ihn  ftets  im  Flufs  heit, 
davon  er  allzeit  mufs  leben  und  nicht  fterben , oder  erftarrert  oder  erfrieren,  noch  auch  nicht  fix 
mag  fein,“  Coeluin  philo/ophoritin.  0/jp.  I.  pag.  93 1. 

♦ ) Hoffmann  de  mercurio  p.  64.  „Eft  autem  praedpua  huius  flafditatis  cauffa  fubtilir  aether, 
miniinis  mercurii  globulis  copiofe  interfperfus cuius  agitatione  viuida  et  non  interrupta  ita  in- 
*cr  fe  alTiduo  voluiintur  et  disüinguntur ut  facile  cedant  aliorum  corporum  attactui,  “• 

b)  curfus  clujmicus  S,  237.  „Setzt  man  voraus  , dafs  des  Queckfilbers  Theilchea  rund 

fein  , fo  läfst  fichs  auch  darthun , wie  dies  Metall  fUilfig  bleibe.  — Denn  weil  die  runde  Geftalt 
fichs  ganz  und  gar  nicht  zum  Bande  der  Theilchen  fchicket,  fo  können  die  kleinen  Körperchen, 
Nvoraus  das  Querkfilber  befteht,  nicht  miteinander  vereinigt  werden,  fondern  es.  mufs  eins  übet 
das  andere  herfallen  etc.  “• 

*♦}  Von  diefer  Meinung  f,  ferner  unten  §.  31, 

« ) Neumawm  praeleSUones  chtmicae.  p.  l608> 


o HelwöWT  vm  MeteoreH.  fra  Aufganz  der  Arzneijliimfl.  S.  TO3.  Dör  Mercttriuj  hat  nicht  diK 
geringlle  Bifsleiii  von  Eirde  ki  fich , und  ift  allezeit  bloCi  und  allein  ein  Sohn  des  Waffcr*, 

«)  Fob.  Royle  fagt  zwar:  „the  water,  whlch  may  he  dcawn  fro»n  Quichfilver  without  addition.“ 
( Pliilof.  M’orks.  VqI.  III.  Xomi.  1738.  Th«  fceftical  chijnnfl.  Seft.  IL  p,  28“.)  Allci» 
meines  Willens  hat  noch  kein  Chemift  gezeigt,  dals  fich  aus  metallifchem  Queckfiiöer  'Waffer 
*iehen  lafle. 


§♦ 

Das  Queckfilber  läfst  fich  als  ein  tropfbar  fliiiriger  Körper,  wie  Waffer, 
in  Gefäsfen  enthalten , und  aus  einem  ins  andre  giesfen. 

Es  nimmt  in  allen  Gefäsfen , wie  andere  tropfbare  Flüffigkelten , die 

Geftalt  derfelben  an:  feine  Oberfläche  ift  aber  in  folchen  Gefäsfen,  deren 
♦ 

Stoff  keine  Anziehung  zu  ihm  hat , am  Umfange , ( wo  die  Oberfläche  mit 
der  innern  Fläche  des  Gtfäsfes  zufammenkommt,  convex,  vermöge  der  An- 
ziehung der  Theilchen  des  Queckfilbers  zu  einander.  In  Gefäsfen , deren 
Höhle  nicht  mehr,  oder  wenig  mehr  als  eine  Linie  im  Durchmeffer  hat,  ift 
die  ganze  Oberfläche  convex , weil  in  denen  die  ganze  Oberfläche  fo  klein  ift, 
dafs  die  Convexitäten  des  Umfangs  in  der  Mitte  zufammenkommen ; in  wei- 
<»eren  Gefäsfen  aber  ift  der  mittlere  Theil  der  Oberfläche  des  Queckfilbers 
vermöge  feiner  Schwere  und  Flüfllgkeit  platt,  und  diefer  mittlere  platte  Theil 
der  Oberfläche  ift  defto  grüsfer,  je  weiter  das  Gefäfs,  je  grüsfer  alfo  die 
ganze  Oberfläche  ift. 


I 

Kleine  Klümpchen  Queckfilber,  (nemllch  folche,  welche  nur  eine  halbe 
Linie,  oder  noch  weniger  im  Durchmeffer  haben,  ) nehmen,  wenn  fie  auf 
folchen  Körpern  liegen , zu  deren  Stoffe  fie  keine  Anziehung  haben , frei  lie- 
gen, ohne  im  Umfange  befchränkt  zu  fein,  eine  kugUchte  Geftalt  an,  die 

de- 
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defto  genauer  kuglicht  ift , je  kleiner  fie  find.  Dies  gefchleht  vermöge  der 
Anziehung,  welche  die  Theüchen  des  Queckfilbers  zu  einander  haben,  und 
welche  aus  dem  Mittelpuncte  eines  Queckfilberklümpchens  riacli  allen  Puncten 
feiner  Oberfläche  gleichmäsfig  wirkt.  Je  kleiner  die  Quecklilberklümpchen 
find,  defto  vollkommener  kuglicht  ift  die  Geftalt  derfelben ; weil  dann  die 
Schwere  defio  weniger  die  gleichmäsfige  Anziehung  der  Theilchen  hindert. 

Grhsfere  Queckfilberklümpchen , die  auf  Körpern , von  denen'  das 
Qaeckfiiber  nicht  angezogen  wird,  frei  liegen,  werden  doch  von  ihrer 
Schwere  gehindert,  kuglichte  Geftalt  anzunehmen,  und  haben  daher  nur  die 
Geftalt  platter  Scheiben.  Der  Rand  folcher Scheiben  ift  aber,  erftlich,  (ver- 
möge der  Anziehung  der  Queckftlbertheilchen  zu  einander,  und  des  Mangels 
der  Anziehung  zu  den  Körpern ^ auf  denen  es  liegt,)  in  derjenigen  ^Rich- 
tung,  welche  fenkrecht  auf  die  Oberfläche  des  Körpers  geht,  auf  dem  das 
Queckfilber  liegt,  convex  abgerundet  ^ und  erhebt  fich  daher  anfehnlich  über 
die  Oberfläche  des  Körpers,  auf  dem  es  Hegtj  zweitens,  (vermöge  der 
Anziehung  der  Quecklilbertheile  unter  einander,)  nach  der  Richtung,  wel- 
che der  Oberfläche  parallel  geht , kreisrund  , wenn  die  Fläche , auf  der  fich 
das  Queckfilber  befindet,  eine  ebene  Fläche  ift,  und  völlig  horizontal  liegt. 
Die  letztere  Geftalt  kann  fich  mannigfaltig  verändern , nach  der  Geftalt  und 
Lage  der  Flächen , auf  denen  es  fich  befindet. 

§•  27. 

Das  Queckfilber  hat  diefe  Eigenfcliaft,  auf  Körpern,  die  es  nicht  an., 
ziehen,  in  kleinen  Klümpchen  kuglichte  Geftalt,  in  grösferen  die  Geftalt  runder 
Scheiben  anznnehmen,  mit  dem  WalTer,  und  jeder  wäsfrigen  Flüffigkeit  ge- 
mein; hier  ift  blofs  der  Unterfchied  , dafs  es  viel  mehrere  Körper  giebt,  wel- 
che das  Queckfilber  nicht  anziehen , und  ihm  alfo  geftatten,  folche  Geftalten 
auf  ihrer  Oberfläche  anzunehmen,  als  folche,  welche  das  Waffer  .nicht  an- 
ziehen. — 


E 


Waf- 


Waffertropfen  werden  auf  allen  Kürpern  , welche  fie  anziehen , platt, 
verlieren  ihre  kuglichte  Geftalt;  grösfere  Quantitäten  Wafler  verlieren  dar- 
auf die  abgerundete  Geftalt  ihres  Randes,  indem  der  Rand  abhängig  wird. 
Daflelbe  wiederfährt  dem  Queckülber  auf  der  Oberfläche  folcher  Metalle,  wel- 
che es  anziehen. 

Eben  fo  hat  es  auch  jene  Elgenfchaft,  in  Gefäsfen,  die  es  nicht  anzie- 
hen, convexe  Oberfläche  zu  haben,  mit  dem  Wafler  — gemein.  In  fol- 
chen  Gefäsfen,  die  das  WaflTer  anziehen,  hat  das  Wafler  eine  concave  Ober- 
fläche ; eben  diefelbe  hat  das  Queckfilber  in  Gefäsfen  von  folchen  Metallen, 
die  es  anziehen,  auch. 

§.  2 8. 

Das  Queckfilber  läfst  fich  in  feiner  tropfbar  flüfligen  Gefialt  in  fehr  klei- 
ne Theilchen  zertheiten.  Dies  beweifet  befonders  die  Erfcheinung,  da  es 
durch  die  Poren  des  Leders  dringt,  wenn  es  mit  hinlänglicher  Gewalt  durch 
daflelbe  geprefst  wird.  Vermöge  diefer  grosfen  Zertheilbarkeit  kann  es 
bei  gewilTen  anatomifchen  Zubereitungen  in  die  feinen  Kanälchen  der\  Hoden, 
in  die  feinen  lymphatifchen  Venen,  dringen;  auch  bei  den  medicinifchen Ein- 
reibungen in  die  Poren  des  Felles, 

5.  29. 

\ 

Ein  Klümpchen  Queckfilber,  das  auf  einem  Körper  liegt,  zu  dem  es 
keine  Anziehung  hat , kann  man  leicht  durch  Auffchlagen  eines  andern  fe- 
ilen, zumal  eines  etwas  weichen , Körpers,  z.  E.  eines  Fingers,  eines  mit 
Leder  bezogenen  Stäbchens , in  kleinere 'Klümpchen  , und  fo  ferner  in  noch 
kleinere,  endlich  in  fehr  kleine  Klümpchen  zertheileii , die  dann  kugelförmig 
find  (§.  26.).  Ein  Klümpchen  Queckfilber  zerfprliigt  von  felbft  in  Kü* 
gelchen , wenn  es  in  einiger  Entfernung  auf  eine  Fläche  eines  feften 
Körpers  hinabfällt;  in  defto  kleinere,  je  grösfer  die  Höhe  ifl,  von  der  es 
fällt,  weil  die  Kraft  dpfto  grösfer  ift,  mit  der  es  auffchlägt. 


Wenn 
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Wenn  aber  zwei  oder  mehrere  folcher  Kügelcfien  mit  einander  in  Be- 
rührurg  kommen,  fo  ziehen  fie  alsbald  einander  an,  und  vereinigen  fich  in 
fiK  Kügelchen ; eben  fo  zwei  oder  mehrere  grösfere  Quecklilberklümpchen 
in  eivs.  Dies  gefchieht  vermöge  der  Anziehung  der  Queckfilbertheilchen  zu 
einander.  Es  gefchieht  aber  nur  dann  äusferft  leicht  und  fchnell,  werln 
das  Queckfilber  rein,  nicht  nafs , noch  boftaubt  oder  befchmutzt  ift.  Be- 
ftaubte  oder  befchmutzte  QueckfilberkUgelchen  vereinigen  fich  nicht  leicht 
mit  einander,  weil  der  Staub  pder  Schmutz  die  genaue  Berührung  hindert. 

§.  30* 

Durch  Reiben  mit  WalTer  , noch  beffer  mit  Eilig,  in  einem  Mör- 
fer,  und  mittelfl:  einer  Keule,  deren  StolF  das  Queckfilber  nicht  anzieht, 
(von  Glas,  Serpentlnllein — ,)  und  zwar  durch  ein  folches  Reiben,  da  man  die 
Keule  auf  dem  Queckfilber  beftändig  im  Kreife  herumführt,  wird  das  Queck- 
lilber  nach  und  nach  in  kleine  Klümpchen,  theils  in  Kügelchen,  und  defto 
kleinere  Kügelchen  zertheilt , je  länger  man  es  fo  reibt.  Am  bellen  gelingt 
diefe  Zertheilung  und  giebt  ein  fehr  niedliches  Schaufpiel,  wenn  des 
Wafiers  fo  viel  ift,  dafs  es  mehrere  Zolle  über  der  Oberfläche  des  Queck- 
filbers  erhoben  ift,  wenn  man  dann  nach  der  erften  grobem  Zer- 
theiiiing  durch  Reiben  mit  der  Keule,  es  mit  einem  (knöchernen,  hölzer- 
nen — ) LölTel  im  Waffer  aufwärts  fchlägt.  Nach  geendigtem  Zertheilen 
vereinigen  fleh  die  Kügelchen  doch  nicht  alsbald  mit  einander,  felbft  nicht 
dann,  wenn  man  das  Waffer  fo  weit  abgegoffen  hat,  als  gefchehen  kann, 'oh- 
ne das  Queckfilber  felbft  auszugiesfen  ; weil  das  zwifchen  ihnen  liegende 
Waffer  fie  verhindert,  einander  zu  berühren.  Wenn  des  QueckUlbers  nach 
Verhältnifs  der  Weite  des  Gefasfes  viel  ift,  fo  drängt  bald  ein  Theil  deffel- 
ben  vermöge  feiner  grosfen  Schwere  alles  Waffer  aus  fich  heraus,  und  ver- 
einiget fleh  in  einen  einzigen  K nmpen.  Nur  über  demfelben  in  engem  Ge- 
fäsfen,  oder  am  Rande  deffelben  in  weitern  Gefäsfen  bleibt  dann  mehr  oder 
weniger  Queckfilber  in  KUgelclien  zertlieüt  liegen  , indem  fich  noch  Waffer 
zwifchen  ihnen  befindet.  Im  Eilig  bleiben  die  Kügelchen  wegen  der  grös- 
feren  Schwere  deffelben,  länger  getrennt. 
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Sobald  man  aber  die  durch  das  Wafler  getrennten  QueckfilberkUgelchen 
von  dem  Wafler  befreiet , fo  vereinigen  fie  fleh  alsbald  wieder  mit  einander. 
So  gefchieht  es,  wenn  man  das  Wafler  mit  Lofehpapier  auszieht,  oder  durch 
Hitze  verflüchtiget 

*)  Wenn  das  Reiben  mit  Wal\'er  fo  ftark  gefchehen  und  fo  lange  fortgefetr.t  ift,  dafs  ein  Theil  des 
Queckfilbers  zu  Suub  verwandelt  worden , fo  ilt  diefer  Staub  davon  ausgenommen  ; denn  diefer 
vereiniget  fich  nach  der  Wegnahme  des  WalTers  nidht  wieder  in  Kügelchen.  Von  der  Verwand- 
lung des  Queckfilbers  in  Staub  f.  unten  im  dreizehnten  Kayitel, 

5.  31- 

Lemery  -j-)  folgert  aus  der  Zertheilung  des  Queckfilbers  in  Kügelchen 
20.  )>  tl^fs  die  kleinften  Theilchen  des  Queckfilbers  rund,  ( nemlich 
kugelförmig,)  fein.  Allein  aus  diefer  Zertheilung  deffelben  folgt  das  wenig- 
ftens  nicht.  Ein  Queckfllberkügelchen , das  man  in  fechs  kleinere  Kügel- 
chen zertheilt , war  offenbar  vorder  Zertheilung  nur  ein  Kügelchen,  nicht 
aus  fechs  neben  einander  liegenden  Kügelchen  zufammengefetzt,  und  wenn 
die  fechs  Kügelchen  fleh  mit  einander  vereinigen  , fo  entlieht  nicht  ein  Hau- 
fen von  fechs  einzelnen  Kügelchen  , fondern  ein  einzelnes  Kügelchen.  Zer- 
the.ilen  wir  ein  Queckfllberkügelchen  in  kleinere,  jedes  diefer  kleinen  wie- 
der u.  f.  w.  fo  bemerken  wir  immer  daflelbe  an  den  kleinften,  die  wir  fehen 
können,  wie  an  den  gröfstenj  und  warum  follte  es  fich  nicht  eben  fo  bei 
den  kleinften  Queckfllberkügelchen  verhalten , die  fich  denken  laflen  , da  die 
Grösfe  hier  keinen  Unterfchied  macht  ? Man  kann  nur  plagen,  dafs  das 
Queckfiiber  , wie  jede  tropfbare  Flüfligkeit , in  kleinen  Quantitäten  , vermö* 
ge  der  Anziehung  feiner  Theilchen  eine  kugüchte  Geltalt  annehme  , wenn  es 
nicht  daran  gehindert  wird.  Uebrigens  hat  das  Queckfiiber  , wie  jede  tropfbare 
Flüfligkeit,  in  flinen  Theilchen  wahrfcheinlich  gar  keine  beßimmte  Geflalt. 

Auch  die  grosfe  fpecifike  Schwere  des  Queckfilbers  ift  dagegen.  Denn 
wenn  die  Queckfilbertheilchen  kuglicht  wären,  fo  mülVte  es  viele  Zwifchen- 
räume  haben , welches  bei  einer  fo  grosfen  fpeciflken  Schwere  nicht  fein 
kann. 

Lemery  turftis  chymicus.  S.  237» 

A cii- 
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Achtes  Kapitel. 

A n h a f t u n g a n a n d e r e K o r p e r. 


- §.  3 2. 

-iMan  fagt  gemeiriglicli , das  Queckülber  ßüffig  t ohne  zu  netzen.  Die- 
ser Satz  ift  aber  näher,  zu  beftimmen. 

1)  Soll  Netzen  das^-Anhängen  desWaffers  oder-Aväffriger  Füfligkelt  an  an- 
dere Körper  bedeuten,  To  ift  der  Satz  wahr;  denn  die fes  Netzen  fin- 
det nur  bei  Wafifer  und  wÜlTrigen  FiUligkelten  Statt, 

2)  SoIJ  Netzen  aber  überhaupt  das  Anhaften  einer  Flüfiigkeit  an  andere  Kör- 
per aiizeigen , fo  ift  der  Satz  einzufchränken  , und  man  kann  dann  nur 
fagen , das“^  Queckfilber  netze  manche  Körper  nicht,  welche  Waf- 
fer  netzt. 

Es  giebt  nemlich  viele  Körper,  welche  von  MfalTer  genetzt  werden, 
vom  Queckfilber  aber  nicht  im  geringften  , weil  fie  zu  jenem  Anziehung  ha- 
ben , zu  diefem  aber  nicht.  Man  gieflfe  z.  E.  Waller  auf  eine  horizontal 
liegende  hölzerne  oder  fteinerne  Platte,  und  erhebe  diefelbe  nach  einer  Weile 
an  einer  Seite,  fo  wird  das  Wafifer,  vermöge  feiner  Schwere , zwar  meift 
hinabfUefit  n , doch  zu  einem  kleinen  Theile  daran  hängen  bleiben.  Man  tun- 
ke ein  Stück  Leder,  Papier — in  Waller,  fo  wird  es,  wenn  man  es  wie- 
der herauszie'.it , mit  Waller  überzogen  fein.  Bei  allen  folchen  Körpern  kom- 
men zwei  Eigenfchaften  des  W^afTers  zulammen,  die  Schwere  dellelben  und 
die  Anziehung  dellelben  zu  diefen  Körpern.  Vermöge  der  Anziehung  des 
Wallers  zu  diefen  Körpern  kann' auch  dann,  ’wenn  die  Schwere  des  Wallers 
dahin  whkt,^  dalTelbe  von  den  Körpern  zu  entfernen,  dennoch  fo  vielWalfer 
an  denselben  h.ängen  bleiben,  a’s  vermöge  der  zufammenkommenden Wirkun- 
gen beider  Eigenfchaften  möglich  ift.  Man  gielle  hingegen  Queckfilber  auf 

eine 
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eine  horizontal  liegen^ie  hölzerne  oder  fteinerne  (reine  und  trockne)  Platte, 
und  erhebe  dieTelbe  an  einer  Seite , fo  wird  das  Queckfi'ber  vermöge  feiner 
Schwere  hinabfllesfen,  ohne  das  mindeite  nachxulaflen.  Man  tunke  ein  Stück 
(trocknes  und  reines)  Leder,  Papier  — in  Queckfiiber,  und  ziehe  es  wie- 
der heraus,  fo  wird  nicht  das  niindefte  vom  Qaeck Alber  daran  hängen  geblie-  ' 
ben  fein.  Pei  allen  diefen  Körpern  wirkt  blofs  die  Schwere  des  Queckfil- 
bers  , welche  es  von  denfelben  entfernt  , fobald  es  nicht  gegen  die  Wirkung 
der  Schwere  unterAützt  iA;  Anziehung  wirkt  der  Schwere  nicht  entgegen, 
weil  Ae  nicht  Statt  Andet. 

Unterfuchen  wir  alle  bekannte  feAe  Körper  in  diefer  Rücklicht , fo  An- 
den wir,  dafs  bei  M'^eitem  die  meiAen  Körper  von  der  Art  lind,  vom  Queck- 
filber  nicht  genetzt  zu  werden.  Namentlich  Erden  und  Steine,  Glas,  Fettig- 
keiten, Harze,  Gummi,  alle  vegetabilifclie  und  thierifche  Körper,  Lein- 
wand, Papier,  Leder,  — / ' ' 

Hingegen  Anden  wir  allerdings  auch  gewIAe -Körper,  welche  das  Queck- 
Alber  fo  anziehen  , dafs  es  Ach  an  Ae  anh'ängc,  fo  dafs  es  auch  gegen  feine 
Schwere  daran  hängen  bleibt,  namentlich  die  meiAen  Metalle.  Man  gieAe 
z,  E.  QueckAlbcr  auf  eine  Imrizonlal  liegende  bleierne  Platte,  und  erhebe  die- 
felbe  nach  einer  Weile  auf  einer  Seite;  fo  wird  dennoch  QueckAIber  an  der- 
lelben  hängen  «bleiben.  Man  tunke  einen  Albernen  Löffel  oder  einen  golde- 
nen Ring  in  QueckAIber,  und  ziehe  ihn  wieder  heraus;  er  v/ird  mit  QueckAI- 
' ber  überzogen  fein.  Bei  diefen  kletallen  kommen  zwo  Eigenfchaften  des 
QueckAlbers  zufammen , die  Schwere  dt  Aelben  und  die  Anziehung  deffelben 
zu  diefen  Metallen.  Vermöge  der  Anziehung  des  QueckAlbers  zu  diefen  Me- 
tallen kann  auch  dann,  wenn  die  Schwere  deAelben  dahin  wirkt,  daßelbe 
von  den  Metallen  zu  entfernen  , demioch  fo  viel  QueckAIber  daran  hängen 
bleiben , als  vermöge  der  zufauimenkommenden  Wirkungen  beider  Eigen- 
fehafeen  möglich  iA. 


5.  33» 


t 
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Bei  allen  jenen  Körpern,  die  ich  als  folche  genannt  habe,  an  welche 
lieh  das  Qneckfilber  nicht  anhängt,  ifl  zu  vergehen,  dafs  das  Qneckfilber 
völlig  rein  , nicht  in  fehr  feine  Kügelchen  zerrieben,  nicht  beftaubt,  noch 
benetzt  feij  dafs  die  Körper  in  groben  Stücken,  nicht  gepulvert,  auch 
nicht  beftaubt,  noch  benetzt  fein  ; noch  weniger,  dafs  das  ,Queckftlber  mit 
Staube  folcher  Körper  zufammengerieben  werde, 

t 

5*  34- 

/ 

Aller  feine  Staub , auch  von  Körpern,  die  vom  Queckfilber  nicht  auf- 
gelüfet  werden , hängt  fich  doch  leicht  an  das  tropfbar  flüfiige  Queckfilber 
an,  und  bleibt  auf  der  Oberfläche  deffelben  liegen,  weil  er  wegen  der  gros- 
fen  Schwere  des  Queckfilbers  auf  demfelben  fchwimmt.  Wegen  der  Flüfligkeit 
des  Queckfilbers  ift  er  nicht  leicht  von  der  Oberfläche  deflelben  wegzubringen. 

Dafs  das  Queckfilber  leicht  beftaubt  wird  , wenn  es  unbedeckt  irgend- 
wo liegt,  ift  nichts  befonderes.  Nur  darin  unterfcheidet  es  fich  von  feften 
Metallen , dafs  der  Staub  mehr  an  ihm  »nhängt , und  nicht  leicht  von  ihm 
abzubringen  ift.  Dies  ift  aber  eine  Folge  feiner  Flüfligkeit. 

^ 5-  35* 

Auch  hängt  das  Queckfilber  leicht  am  Staube  , und  mittelft  des  Staubes 
an  beftaubten  Körpern  an.  Es  fliefst  daher  nicht  fo  leicht  von  beftaubten 
Körpern  herab  ; ja  fehr  kleine  Queckfilberkügelchen  haften  fo  fehr  an  be- 
ftaubten Körpern,  dafs  fie  gegen  ihre  eigene  Schwere  daran  hängen  bleiben; 
d.  h.  wenn  man  die  Fläche,  auf  der  fie  fich  befinden,  abwärts  kehrt.  Bei 
fo  kleinen  Kügelchen  ift  nemlich  die  Anziehung  der  beftaubten  Körper  mit- 
telft des  Staubes  zu  ihnen  grösfer,  als  ihre  Schwere. 

5-  36. 

Auch  tiffer  hängt  am  Queckfilber  an.  Man  ubergiesfe  Queckfilber 
völlig  mit  Wafler,  und  giesfe  das  \\f aller  fo  weit  ab,  dafs  das  Waf_ 

fer 


fer  nicht  mehr  über  iem  Queckfilber,  fondern  nur  noch  am  UmFange  deC. 
felben  fteht , fo  bleiben  dennoch  einige  WaÜerflecke  auf  der  Oberfläche  des 
Oueckfilbers  fitzen,  die  fich  nicht  leicht  davon  abfondern  laffen. 

So  haften  auch  fehr  kleine  Queckfilberkugelchen  , die  fo  klein  find,  dafs 
fie  nicht  durch  ihre  Schwere  daran  gehindert  werden  , leicht  an  Leinwand, 
Papier,  — die  mit  WafTer  benetzt  find. 

5-  37. 

An  allen  klebrigten  Körpern  haften  kleine  und  alfo  leichte  Queckfilber- 
kügelchen,  eben  fo  wohl  als  andere  Körper,  leicht.  Wenn  man  z.  E.  ein 
mit  Schleim  von  arabifchem  Gummi  oder  Kleider  überzogenes  und  noch 
feuchtes  Papier  auf  kleine  Queckfilberkügelchen  legt,  fo  bleiben  dlefelben  dar- 
an hängen,  obgleich  die  Fläche,  an  der  fie  hängen,  abwärts  gekehrt  id. 
Klein  müffen  die  Queckfilberkügelchen  fein  , damit  fie  leicht  genug  find  , und 
nicht  von  ihrer  Schwere  zu  dark  abgezogen  werden  y). 

f)  Von  rtem  Anhängen  des  QueckWbers  an  andere  Körper  nahm  ich  neulich  eine  niedliche  Erfchei- 
nung  wahr.  Ich  hatte  Queckfilber  mit  Zuckerfchleim  gemengt,  den  Zucker  nachher  wieder  zum 
Theil  heraus  gewafciien  und  nun  blieb  noch  etwas  WMlYer  auf  dem  Queckfilber  ftehen , dafs  noch 
etwas  Zucker  aufgelöfet  liielt.  Als  ich  nun  dies  Zuckerwaffer  fammt  dem  Queckfilber  iu  einer 
Ketorte  der  Deftillation  unterwarf,  ftieg  erft  das  Walter  auf,  und  überzog  den  Obertheil  der  Re- 
torte, nachher  folgte  das  Queckfilber,  gieng  aber  nicht  in  die  Vorlage,  fondern  blieb,  indem 
es  lieh  wieder  in  Kügelchen  verdickte,  an  der  inneni  Flache  der  Retorte  hängen,  fo  dafs  die 
ganze  innere  Fläche  des  Obertheüs  der  Retorte  mit  kleinen  Queckfilberkügelchen  Überzogen  war. 


§.  3 8. 

Das  Queckfilber  biieegt  ßch  iu  feiner  gewöhnlichen  tropfbar  flüffigen 
Geftalt  auf  der  Oberfläche  aller  Körper,  die  es  nicht  anziehen  , leicht  hin 
und  her,  ohne  fich  an  fie  anzuhängen,  fobald  feine  Schwere,  oder  der 
Stofs  eines  andern  Körpers  es  fortbewegt.'  Auf  einer  horizontalen  Ebene 
eines  Körpers,  der  es  nicht  anzieht,  liegt  es  ruhig,  fo  lange  es  nicht  fort- 

ge- 
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geftosfen  wird;  man  -neige  aber  die  Ebene  nur  im  geringften , fo  wird  es 
fchnell  dahin  laufen,  wo»  die  Ebene  tiefer  liegt.  Diefes  Laufen  des  Queck- 
lilbers  auf  geneigten  Ebenen  folcher  Körper  , die  es  nicht  anziehen , hat 
feinen  Grund  darin,  dafs  es  Schwere  hat,  und  von  folchen  Körpern  nicht 
angezogen  wird  j und  die  Schnelligkeit  des  Fortlaufens  theils  in  der  Grösfe 
feines  Gewichts,  theils  in  feiner  FJöillgkeit , vermöge  deren  es  immer  eine 
glatte  Oberfläche  hat.  . ‘ 

Auf  diefes  fchnelle  Laufen  des  Queckülbers  gründen  fleh  die  genann- 
ten Namen  ; laufend  und  lebendig  C 5*  6 J). 

•)  Marcellus  Veroilius,  interpres  Dioscoeidis , Ubr.  V.  c,  64.  p.  6Ö9.  „Stare  loco  nescit, 
(micat^  tremitque,  et  fuo  pondere  hac  et  illac  facile  fertur  argentum  vivum.  Vnatnque  hano' 
ra^ioneta  in  contemplati  veteres  Romani , vitae  fenfiim  argento  huic  IribüeruntT-  uivKm  vocantes“. 


1 
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'Neuntes  K a p'i  t e I. 

m 

Sieden  des  Queckfi  Ibers. 

^ §♦  39» 

Es  ift  von  anderen  tropfbaren  FlUffigkeiten,  namentlicli  votnWafler  und  waf- 
ferartigen  riLliTigkeiten , von  Oelen , bekannt , dafs  fie  ßeden , wenn  fie  hin- 
länglich erhitzt  werden , d.  h.  mit  einer  gewiflen  aufwallenden  Bewegung 
den  überfchülligen  Wärmeftoff  fahren  laffen,  den  fie  nicht  mehr  aufnehmen 
können. 

Auch  das  Queckfilber  fiedet,  wenn  es  hinlänglich  erhitzt  wird  ; al- 
lein es  erfordert  dazu  einen  viel  ftärkern  Grad  der  Hitze,  als  Wafler,  in- 
dem WalTer  fchon  bei  Fahrenh, , Queckfilber  aber  erft  bei  600®  «=) 

fiedet. 

Um  diefes  Sieden  zu  beobachten , mufs  man  eine  nicht  zu  kleine  Quan- 
tität Queckfilber  in  einem  tiefen  und  engen  Gefäfse  ftark  genug  erhitzen,' 
Bei  kleinen  Quantitäten  und  in  flachen  weiten  Gefasfen  verfliegt  es  zu  bald, 
ehe  es  den  Grad  der  Hitze  erreicht,  welcher  zum  Sieden  erfordert  wird  •{-). 

•)  »lussCHENBjsoEK  elementa  fhyßcai  p.  321.  Erxleben  NaturUhrt.  §,  472» 

+)  Wenn  man  WalTer  in  einem  Topfe  über  Oueckfilber  fiedet,  und  das  Sieden  lange  genug  fort- 
fetzt , fo  fängt  endlich  das  Qneckfilber  an , in  dem  Waffer  von  feinem  Umfange  aus  Kügelchen 
aufzuwerfen,  fo  dafs  man  glauben  mögte , es  fiede  in  dem  WalTer.  Allein  fobald  das  WalTer  ganz 
abgefotten  ift  und  das  Queckfilber  trocken  geworden,  fliefst  es  ruhig,  bis  es  dann  nachher  bei 
verltärktem  Fenersgrade  anfängt  zu  fieden.  Jenes  Aufwerfen  des  Queckfilbers  entfteht  von  der 
Ungleichheit  der  Hitze  des  Queckfilbers  und  des  WalTers , die  einander  berühren,  nachdem  das 
Queckfilber  fchon  heiffer  geworden,  als  das  Waffer,  obwohl  jenes  noch  nicht  feinen  Siedgrad 
erreicht  hat. 


Zehn- 
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, Zehntes  Kapitel. 

Flüchtigkeit  des'  Qiieckfilbers. 

5.  40- 

13  ie  Metalle  uQterfcheiden  fleh  fehr  in  den  verfchiedenen  Graden  der  Feuert 
beßändigkeit  und  Flüchtigkeit. 

Das  Qneckfilber  gehört  zu  denen  , welche  in  höherem  Grade  flüchtig 
find.  Es  verflüchtiget  fleh  , ehe  es  bis  zum  Glühen  erhitzt  ift,  und  es  ifl:  nicht 
einmal  dazu  nöthig , dafs  es  zum  Sieden  komme.  Es  ifl:  aber  ungleich  we- 
niger flüchtig  als  WafTer,  indem  es  noch  grösfere  Hitze  zur  Verflüchtigung 
erfordert,  als  die  Hitze  des  fledenden  WafTers  , und  das  Waffer  fchon  bei 
viel  geringerer  Wärme,  als  zum  Sieden  des  WafTers  nöthig  ift,  merklich 
verdampft. 

5.  4T. 

Nach  Macquer  fcheint  es  bei  der  Hitze  des  fledenden  WafTers  noch 
keine  Veränderung  zu  erleiden.  Hingegen  nach  Wallerius  Toll  es  lieh 
eher  fublimiren , als  man  WafTer  zum  Sieden  bringen  kann , und  Spiel- 
MATVN ) hat  die  Worte  : „ Calore  minore,  quam  quo  aqua  ebullit,  vo- 
latilis  “. 

Nach  meinen  Verfuchen  ift  die  Flüchtigkeit  des  Queckfilbers  nicht  fo 
grofs,  dafs  es  fchon  bei  der  Hitze  des  fledenden  WafTers  in  kurzer  Zeit,  d!  h. 
in  einigen  Stunden,  fleh  merklich  verflüchtigen  Tollte.  Vielleicht  mögte  in 
fehr  langer  Zeit  einige  Verflüchtigung  merklich  fein. 

Ich  that  nemlich  eine  Quantität  Queckfilber  in  eine  Retorte,  legte  die- 
felbe  in  das  Waflerbad , und  liefs  das  WafTer  des  WafTerbades  mehrere  Stun- 
den fleden.  Ich  fand  aber  nicht  das  mindefte  übergegangene  oder  aufge- 
ftiegene  Queckfilber,  und  an  dem  Queckfilber  in  der  Retorte  nicht  den  min- 
deften  Abgang. 


Ich 
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Ich  that  Qneckfilber  in  eine  Tafle,,  fetzte  die fe  ins  Waflerbad,  und 
Eefs  das  Wafler  des  Waflerbades  mehrere  Stunden  fieden*  Auch  hier  war 

t 

weder  Verfluchtiguög  zu  fehenff),  noch  nachher  der  mindefte  Abgang 
zu  bemerken,  ' - 

*.  Ich  fetzte  auch  Queckfilber  mit  etwas  Wafler  bedeckt  in  einer  Taffe 
auf  glühende  Kohlen  liefs  das  Wafler  verkochen,  nahm  es  bald,,  etwa  lo 
Minuten,  nachher  vom  Feuer,  und  fand  dann  nicht  den  mindeften  Abgang. 
Soll  ab^r  der  Erfolg  diefes  Verfuches  fo  au^fallen , dafs  nichts  vom  Queck- 
filber verflüchtiget  werde , fo  mufs  man  freilich  nur  fo  wenig  Wafler  über 
das  Queckfilber  giesfen  , als  eben  nCthig  ilt,  fleh  vom  Sieden  des  Waffers 
zu  überzeugen,  damit  es  nicht  lange  daure,  bis  das  Waffer  ganz  verkocht 
HV.  Dauert  es  fo  lange,  dafs  das  Queckfilber  febon  vor  dem  Verkochen  des 
Waffers  beinahe  um  fo  viel  erhitzt  werden  kann,  als  zu  feiner  Verflüchti- 
gung nothig  ifl: , fo  fängt  es  alsbald  an  zu  verfliegen ,.  fobald  das  Waffer  ver- 
kocht ift.  Auch  darf  es  nach  der  Verkochung  des  Waflers  nur  kurze  Zeit 
der  Erhitzung  ausgefetzt  bleiben,  weil  es  dann  nach  und  nach  heiffer,  und 
•ndlich  bis  zur’ Verdampfung  erhitzt  wird^ 

Macquer  chymifches  WSrlrrbuch-  IV.  S.  139.  * * 

Waixehius  fhyfifclie  Chemie.  II.  3.  S.  14.. 

+)  Spielmann  injlitt.  mateyiae  »leJicae.  p.  590. 

't,  t)  Der  WalTerdampf  des  WalTerbadfes  fpiegelt  fich  bei  oETnen' Geffisfen  in  der  glatten  OberflSche^s 

Queckfilbers , und  könnte  einen  Unerfahrnen  täufchen ,,  als  ob  das  Queckfilber  felbfl  verdampfte. 

'5.  4«* 

Andere  fchelnen  anzunehmen , dafs  das  Queckfilber  nicht  eher  verdampfe, 
bis  es  zum  Sieden- erhitzt  ift.  So  fagt  Gren.s):  „es  fängt  bei  einer  Hitze 
von  600°  Fahrenheit,  wirklich  zu  fieden  an,  und  verwandelt  feinen  tropfbar 
flüfllgen  Zuftand  in  den  dampfförmigen“.  Fourcroy  b)  fagt:  „das  Sieden 
des  Queckfilbers  ift  nichts  anders,  als  fein  Uebergang  von  feinem  flüffigen  ' 

in 


in  feinen  verdunftenden  Zudand^*.  Sucicowe):  ,;Bei  einer  Hitze  von  6oo°^Faü'- 
renheit»  fängt  es  mit  /iufwallen  za  Sieden  an , bei  einer  noch  grösfera« 
verw'andelt  es  öeh  in  Dämpfe,,  und  verfliegt,  wenn  es  reih  ift',  ohne  allen 
Rückftand'V  Hekmbstaedt  d)  : „wenn  das  Queckfilber-  der  freien  Wärme 

ausgefetzt,  und  feine  Temperatur  bis  zum  öooften  Fahrenheit.  Grade  erhCi» 
het  wird,  fo  kommt  es  ins  Sieden,  und  geht  aus  feinem  tropfbaren  Zullande 
in  einen  elaftifchen  dunltformigen  über‘V 

Allein  Ich  bin  überzeugt,  dafs  das  Queckfilber  ficK  verflüchtigen  kann;, 
ohne  zum  Sieden  zu  kommen ; und  dafs  kein  fo  hoher  Grad  zur  Verfllichti-» 
gang  des  Queckfilbers  erfordert  werde,  als  zunuSieden  deflelben..  Mehremale 
habe  ich  grösfere  Quantitäten-  Queckflber  in  porcellanenen  und  eifernen  Ge* 
fäsfen  allmälig  erhitzt,  fie  vorher  und  nachher  genau  abgewogen  , und  nach- 
her mehr  oder  weniger  Abgang  davon  gefunden;  auch  mehremale  kleine  Quan- 
titäten (einige  Unzen)  in  folchen  Gefasfen  ganz  verdampfen  laffen,.ohne  dafs 
das  Queckfilber  zum  Sieden  kam.  Ich  habe  in  kleinen  Arzneigläfern  Qüeck- 
filber  auf  den  Stubenofen  gefetzt,  und,  ohne  dafs  eine  Spur  von  Sieden  fichi 
gezeigt  hatte,  gefehen , dafs  eine  Menge  kleiner  Queckfilberkügelchen  ank 
obern  Theile  der  Gefäsfe  fich  angefetzt  hatte,. 

a)  Gren  Chemlt,  2242; 

k)  Fourcroy  Nalurgefcli.  unii  Chetnie^  III.  S.  105#. 

» 

c)  Suckow  ükomm.  unä  techn,  Cheime.  §.  652. 

iX  Hermbstaedt  ExperimeMtalchemie.  III.  S.  249..  §.  977;- 

§.  43.  . 

Wenn  das  Queckfilber  fich  verflüchtiget,  fo  verwandelt  es  feine  tropf- 
bar flUflige  Geflalt  in  Dampfgeßalt,  Es  wird  zu  ^einem  weisfen  Dampfe, 
der  hinlänglich  Achtbar  ift , wenn  man  das  Queckfilber  in  gläfernen  Gefäsfen. 
deftillirt.  Es  verflüchtiget  fich  beflange  genug  fortgefetzter  Erhitzung  ganz, 
ohne  das  mindefte  nachzulafitn  f). 

+)  Dafs  diefes  von  reimm  Quecklilbtr  gelte,,  verlieht  ftch  von  felbit;. 
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5*  44* 

Der  Dampf  des  Queckfilbers  ift  fehr  elaßfch^  und  kann  daher,  wen» 
man  die  Gefasfe,  worin  er  fich  entwikelt,  verfchliefst , die  StÖpfel,  Deckel, 
mit  Gewalt  herabwerfen ; wenn  die  Verfchliesfang  zu  genau  ift,  fogar  Ge- 
füsfe  zerfprengen. 

Hellot  ift  Augenzeuge  eines  Verfuches  gewefen  , welcher  die  grosfe 
Elafticität  der  Dämpfe  des  Queckfilbers  beweifet.  Jemand , welcher  vor- 
' gab,  das.  Queckfilber  feuerbeftändig  machen  zu  können',  hatte  eine  gewifle 
Quantität  deffelben  in  ein  fehr  ftarkes  eifernes  Gefä^s  verfchlolTen , und  dag 
Eifen  vor  dem  Gebläfe  genau^  zugelöthet.  Dies  Gefäfs  wurde  in  glühende 
Kohlen  gefetzt.  Kaum  aber  war  das  Gefäfs  glühend , fo  zerfprengte  das 
Queckfilber  feine  eiferne  Hülle  und  verflog  *). 

Ich  ftellte  neulich  ein  irdenes  Gefäfs  mit  grauem  Queckfilberkalke , (der 
durch  Reiben  mit  Zucker  bereitet  war,)  zum  Theil  angefüllt,  in  glühende 
Kohlen,  und  verfchlofs  es  mit  einem  irdenen  Deckel,  der  zufällig  fo  genau 
in  daffelbe  pafste , dafs  ich  ihn  nicht  wieder  herausziehen  konnte,  als  ich 

mit  einiger  Kraft  daran  hob  \ und  mit  grösferer  Kraft  hätte  fowohl  daran  he- 
ben , als  das  Gefäfs  fefthalten  rauften  , um  ihn  heraus  zu  bekommen.  Ich 

‘ liefs  ihn  ftecken.  Das  Gefäfs  wurde  nach  und  nach  heifler , endlich  unten 

glühend , und  plötzlich  wurde  der  Deckel  mit  anfehnlicher  Gewalt  und  mit 
einem  Knalle  in  die  Höhe  geworfen. 

♦)  Beaumö  ExperimentaUhwie,  11.  S.  439-  Macquer  ciiym^  U^ärterbuch,  IV.  S.  140,  Foukcbot 
Kut,  Gtfeli.  n.  Chemie,  111.  S.  108- 

5*  45. 

Die  Verdampfung  benimmt  den  Queckfilber  feine  metallifche  Befchaffen- 
heit  nicht.  Sobald  nemlich  die  Dämpfe  hinlänglich  erkalten  , verdichten  fie 
fich  wieder  und  werden  zu  tropfbar  flüffigem  Queckfilber,  das  alle  Eigen- 
fchaften  wieder  hat,  die  es  vor  der  Verdampfung  hatte. 


$.  46. 
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' §.  4^» 

Darauf  gründet  fich  die  Deßiltation  diefes  Metalles  Man  kann 

eben  fovvohl  deftilliren,  wie  WatTer,  und  jede  ^andere  tropfbare  FllilBg- 
keit,  welche  fähig  ift,  zu  verdampfen  f), 

*)  Voll  der  Deftillation  des  Queckfilbers  f.  unten  im  fg.  Kapitel. 

•}•)  Das  man  das  QuecKfilber  deftilliten  könne,  war  fchon  zu  Vitrmms  Zeiten  bekannt.  S,  deffen 
oben  (■§.  8- ) angef.  Stelle. 

5.  47- 

Es  fcheint  fonderbar,  dafs  das  Queckfilber  eine  fo  grosfe  fpecifike Schwe- 
re hat,  und  dennoch  fo  flüchtig  ift.  Vielleicht  kann  man  diefes  aus  der 
Schwäche  des  Zufammenhanges  feiner  Theilcben  erklären,  von  der  auch  zum 
Theile  feine  Leichtflüffigkeit  abhängt  j und  annehmen  , der  WärmeftolF  könne 
deswegen  fo  leicht  das  Queckfilber  zu  Dampf  ausdehnen  , weil  feine  Theil- 
chen  fo  fchwach  zufammen  hängen , und  fo  leicht  fich  trennen  laffen.  Le- 
MERY  will  auch  die  Flüchtigkeit  des  Queckfilbers  aus  der  runden  Geftalt  fei- 
ner Theilcben  erklären  '-Q. 

Le.mkry  Curßts  chymicus.  p.  237.  feine  Flüchtigkeit  anlanget,  fo  rühret  folche  daher, 

indem’  die  runden  Theilcben  des  Queckfilbers  mir  an  einander  ftosfen,  und  nicht  mit  einander  ver- 
bunden werden,  fo  ill  kein  Hindernifs  da,  diifs  nicht  jedes  davon  abfonderlich  vom  Feuer  füllte 
in  die  Höhe  getrieben  werden“. 

5.  4S* 

Madame  d’  Orbei.in  full  ein  Mittel  erfunden  haben , das  Queckfilber  zu 
figiren,  ihm  feine  Flüchtigkeit  fo  zu  benehmen,  dafs  auch  das  ftärkfte  Feuer 
ihm  diefelbe  nicht  wieder  giebt.  ]^s  foll  in  dieftm  Zufiaude  fo  dicht  fein, 
dafs  es  fich  wie  andere  Metalle,  fchmelzen  lafle,  ohne  irgend  eine  andere' 
metallifche  Subftanz  hinzuZufügen  f). 

Es  ift  aber  von  diefer  angeblichen  Erfindung  meines  Wiflens  weiter 
nichts  bekannt  geworden  ff).  Wahrfcheinlich  hat  Madame  d’ORBELiN  fich 
betrogen  * ), 

+) 


rf)  Creei,  cfttmifJit  Jiniaftrt.  1785-  H*  S.  47g.  WiEßLEa  Gefchichte  der  ChOnit,  II.  s.  3ÖÖ, 

*f  +i)  .iNoch  auf  den  lieiuigc-n  Tag  lacht  diefer  Spottvagel  alle  Gefellen  des  \'ulcans  aus,  die  Hini 
'den  Weg  durch  den  Kamin  verfpcrren  wollen“.  WiEOi.Eb  <*.  a.  0.  S..  367, 

■*)  KuNiiEr,  erzälilt  von  einem  Schneider , der  bei  Leib  und  Seele  fchwnr  , dafs  er  Mercurium  Lunae 
rnachen  könnte,  wobei  ihm  *der  Gedanke  aufltieg.:  , .Lieber  Gott , kommt  das  fobald  in  der  Schneider 
Händel  Warum  halt 'du  mir  nicht  fo  viel  Verftand  veitiel'ien , als  diefeni , der  ich  doch  eben  die« 
mH.  fo  vieler  Mühe  und  vergeblichen  Kolten  gefudit  ? Der  Mercurins  Ltmae  diefes  .Schneiders  lief 
.aber  endlicli  auf  die  Anwendung  des  Zinnobers  hinaus.,  der  ihm  feinem  Wefen  nach  unbekannt 
ayar,  Kuneel  laboratvriu/n  chi/wiaim-  p.  208-  Wikslkp  «,  a.  0, 
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Eilftes  Kapitel. 

Deftillation  des  Que  ckfilb  er  s. 

§•  49-  ■ ■ 

Das  Queckfilber  läfst  fich  als  ein  flüffiger  und  flüchtiger  Körper,  und  da 
die  Verflüchtigung  ihm  feine  metalHfche  Befchaffenheit  nicht  benimmt  (§.  45*)» 
defti Ihren.  Diefe  Deftillation  ift  von  zweierlei  Art. 

Entweder  man  unterwirft  einen  Körper,  welcher  Queckfilber  enthält, 
z.  E.  Zinnober,  der  Deftillation,  um  das  Queckfilber  aus  ihm  zu  gewinnen.  - 
Oder  man  deftillirt  fchon  ausgefchledenes  Queckfilber,  um  es  von  feuerbe- 
ftändigen  Unreinigkeiten  zu  reinigen.  Beides  gefchieht  im  allgemeinen  auf 
einerlei  Weife,  mit  dem  Unterfchiede , dafs  im  erfteren  Falle,  wenn  das 
Queckfilber  mit  anderen  Subftanzen  chemifch  gemifcht  ift , ein  Scheidungsmit- 
tel zugefetzt  werden  mufs.  Hier  ift  eigentlich  und  zunächft  nur  von  der 
Deftillation  des  blosfen  Queckfilbers  die  Rede.  Doch  werden  die  folgenden 
Vorfchriften  auch  auf  diejenige  Deftillation  anwendbar  fein,  welche  zur  Ge- 
winnung des  vererzten  Queckfilbers  aus  feinen  Erzen  dient,  und  von  weK 
eher  im  dritten  Buche  die  Rede  fein  wird. 

5-  50. 

Die  Deftillation  des  Queckfilbers  wird  gewöhnlich  mit  Retorte  und  Vor- 
lage verrichtet,  und  im  allgemeinen,  wie  jede  andere  Deftillation. 

Es  gehört  eine  ftarke  Hitze  dazu,  das  Queckfilber  zu  verflüchtigen. 
Man  hat  jedoch  nicht  allgemein  nöthig , die  Retorten  unmittelbar  ins  offn» 
Feuer  zu  fetzen;  man  kann  fich  im  kleinen  felir  wohl  des  Sandbades  bedie- 
nen , indem  man  kleinere  Retorten  darin  hinlänglich  erhitzen  kann.  Sehr 
grosfe  Retorten  mufs  man  freilich  unmittelbar  ins  Feuer  fetzen , nicht  allein, 
weil  fehr  grosfe  Sandkapellen  nicht  gebräuchlich  find , fondern  auch  , weil 

G man' 


man  dlefe  im  Sandbade  nicht  ftark  genug  durchhitzeh  kann«  Am  befteti 
fcheint  hier  im  kleinen  die  von  Gmelin  a)  und  .Westrumb  b)  empfohloe 
Methode  zu  fein  , da  man  die  Retorte'  in  einen  mit  Sande  angefüllten  grosfen 
Schmelztiegel  fetzt,  den  man- dann  in  glühende  Kohlen  ftellt,  weil  man 
da  mehr  Hitze  geben  kann,  wenn  man  den  Tiegel  ganz  mit  Kohlen  umgiebt, 
auch  die  Verftärkung  und  Schwächung  der  Hitze  mehr  in  feiner  Gewalt  hat, 

a)  Gmelint  Clieniie.  §.  583- 

b)  Westrumb  ehern.  Jbhaudlungen.  Band  II.  Heft  4.  S.  265. 


5T. 

Zur  DelRlIation  des  fchon  ausgefchiedenen  Queckfilbers,  Welche  gefchleht, 
nm  es  zu  reinigen,  find  gläferne  Retorten  am  beften.  Fürs  erfte  werden  fie 
gewifs  nicht  vom  Qneckfilber  angegriffen.  Da  fie  ferner  glatt  find,  fo  lallen 
fie  fich  vollkommen  reii  igen  , und  die  QuerklilberkUgelchen , welche  fich  in 
der  Retorte  anfetzen,  gehen  leicht  in  die  Vorlage  hinab.  Da  fie  aucli  durch- 
fichtig  find , fo  kann  man  fich  augenfchcinlich  von  ihrer  Reinigkeic  überzeu- 
gen, "und,  man  hat  bei  ihnen  den  Vortheil,  das  Auffteigen,  Uebergehen  pnd 
Anhängen  des  Queckfilbers  fehen , und  darnach  die  Erhitzung  verftärken  oder 
fchwächen  zu  können;  auch  zu  fehen,  wenn  alles  Ubergegangen  ift.  Sie  hal- 
ten die  Hitze  des  Sandbades  aus,  wenn  man.  nur  allmä  ilig  genug  die  Hitze 
verfiärkt,  und  gute  Retorten  wUliIt,  die  von  gutem  Glafe , dick  genug,  von 
gleicher  Dicke  und  nicht  blafigt  find. 

Will  man  die  Retorten  unmittelbar  ins  Feuer  fetzen  , fo  mufs  man  be- 
fchlagene  gläferne , eiferne  oder  irdene  nehmen , weil  die  blofsen  gläfernen, 
wegen  der  ftärkern  , fchnellern  und  ungleichen  Erhitzung  leicht  Rille  bekom- 
men können.  Weil  aber  bei  .diefen  jane  Vortheile  der  Durchfichtigkeit,  bei 
den  eifernen  und  irdenen  auch  die  Vortheile  der  Glätte  des  Glafes  wegfal- 
len, fo  iil  es  befier  auch  dann,  wenn  man  grösfere  Quantitäten  Qneck- 
filber  zu  defiilliren  hat,  gläferne  Retorten  und  das  Sandbad  zu  gebrauchen, 
und  lieber  theilweife  die  Deftiilätion'Z«  verrichten, 
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Die  Retorten  zu  diefer  DeftiÜation  muffen  einen  langen  Hals  jJ'  von  i 
bis  IJ  Fufs  Länge,  haben,  damit  der  Dampf  hinlänglichen  Raum  finde , und 
damit  das  Ende  des  Halfes  entfernt  genug  vom  Feuer  liege , nicht  zu  heifs 
zu  werden , und  die  Vorlage  nicht  zu  fehr  zu  erhitzen.  Der  Hals  mufsi 

vom  Bauche  der  Retorte  an  fich  genug  abwärts  krümmen , damit  das  Queck- 
filber,  was  in  ihm  fleh  anhängt,  leicht  hinablaufe,  auch  damit  das  Ende  des 
Halfes  tief  genug  Hege,  um  nicht  von  der  Glut  zuiftark  erhitzt  zu  werden. 
Von  der  erften  Krümmung  an  mufs  aber  der  übrige  Theil  des  Halfes  gerade 
fein,  um  das  etwa  fleh  anhängende  Queckfllber  in  feinem  Hinablaufen  nicht 
aufzuhalten.  y 

Die  Retorten  mUflen  wohl  gereiniget,  und  inwendig  wohl  trocken  fein, 
damit  nicht  in  der  Hitze  die  inwendige  Fläche  der  Retorte  mit  Wafferdunften 
befch  lagen  werde  , an  welchen  dafs  aufgeftiegene  Queckfllber  fleh  anhängC 
und  im  Fortgänge  gehindert  wird. 

*)  Weigel  (_cheiv..  min.  Beolachtimgen  1.  .S".  27*  28- ) fürchtet  fogstr,'  dafs  das  Queckfllber  is 

feiner  Dnmpfgeftalt  das  Eifeii  angreifen  könne. 

§,  52» 

Man  giesfe  das  Queckfffber  , welches  man  deftilllren  will»  in  eme'fol- 
che  Retorte,  aber  nur  fo  viel  deffelben , dafs  noch  drei  Viertheile  des  Bauchs 
über  dem  Queckfllber  lee'i*  bleiben , damit  die  auffteigenden  Dämpfe  Raum  ge- 
nug finden , und  nicht  die  Retorte'  zerfprengen. 

Man  fetze  fie  ins  Sandbad,  oder  ins  offne  Feuer,  fo  dafs  der  Hals  viel 
abwärts  geht.  Wenn  man,  wie  cs  am  beiten  ift,  einen  Schmelztiegel  ge- 
braucht (§.  50.),  fo  flelle  man  diefen  in  einen  gut  ziehenden  Windofen, 
fo  dafs  fein  oberer  Rand  genug  emporragt,  um  dem  Retortenhalfe  freie  Lage 
zu  geftatten,  fülle  ihn  erll  fo  Weit  mit  Sande,  dafs  man  die  Retorte  Hellen 
kann,  und  umfehütte  fie  dann  noch  mit  hinlä'nglichem  Sande,  fo  dafs  ihr 
Bauch  tief  im  Sande  liegt,  um  genug  erhitzt  zu  werden,i 
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Man  umwinde  das  Ende  des  HalHes  der  Retorte  mit  vierfach  zufammen- 

t 

gelegtem  dünnt n doch  ftarken  Papier,  klebe  daflelbe,  damit  es  keine  Queck- 
filberdünfte  durchlalTe,  darum  feft  und  zufammen,  fo  dafs  es  das  Ende  des 
Halfes  als  eine  Röhre  umgicbt,  und  zwei  Zoll  lang  weiter,  als  diefes  Ende, 
herabragt.  Zu  mehrerer  Haltung  mufs  man  es  oben  noch  mit  einem  dünnen 
Bindfadeu  umwickeln.  Nachdem  der  Kleifter  trocken  geworden,  lege  man 
eine  grosfe  Vor’age  daran,  die  fo  weit  mit  kaltem  WalTer  angefüllt  ill,  dafs 
die  papierne  Röhre  etwa  einen  Zoll  tief  in  daflelbe  hineinragt,  und  verkitte 
die  Fuge  nicht. 

Das  Anfüllen  der  Retorte  mit  kaltem  Wafler  ift  nöthig , damit  der 
Quecklilberdampf  darin  abgekühlt,  und  zu  tropfbar,  flülflgem  Queckfllber 
werde.  Ohne  daffelbe  würde  er  in  der  Vorlage  noch  gröfstentheils  Dampf 
bleiben,  und  könnte  dann  diefelbe  durch  feine  Elaflicität  und  Hitze  zerfpren- 
gen.  Die  papierne  Röhre  raufs  in  das  WalTer  ragen,  und  um  den  Retorten- 
> hals  feft  geklebt  fein,  damit  der  .Qiieckfllberdampf  keinen  andern  Ausgang 
finde,  als  ins  WalTer.  Wenn  die  Röhre  nicht  ins  WalTer  ragte,  fo  würde 
der  heiffe  Qaeckfilberdampf  den  Hals  der  Vo-^Iage  ftark  erhitzen  , Rifle  def- 
felben  verurfachen  , auch  theils  aus  der  Mündung  der  Vorlage  verfliegen. 
Die. papierne  Röhre,  welche  bei  weitem  nicht  fo  heifs  wird , als  der  gläfer- 
ne  Hals  der  Retorte,  ift  nöthig,  damit  nicht  diefer  das  Waflfer  erhitze,  und 
verurfache,  dafs  Waflerdampf  entftehe  Das  Papier  nnPs  ftark  genug 

fein,  um  nicht  durch  die  Feuchtigkeit  zu  (Vhr  erweicht  zu  werden,  aber 
auch  dünn  genug,  um  fleh  leicht  zu  einer  Röhre  krümmen,  und  dicht  an 
den  Retortenhals  anfehmiegen  zu  laflVn.  Verkittung  der  Fuge  ift  umiöthig, 
da  die  papierne  Röhre  dem  Dampfe  den  Ausgang  virfperret,  und  wenn  die 
Röhre  nicht  ins  Waffer  ragte  , fo  würde  die  Verküttung  durch  Eii.fperrung 
d^s  elaftifchen  Dampfes  gefährlich  fein.  Die  Vorlage  mufs  grofs  ge  rüg  fein, 
um  viel  Wafler  zu  faflen , damit  das  Waffer  nicht  fobald  heifs  werde.  Auch 
ift.es  gar  nicht  nöthig,  dafs  die  Vorlage  ein  Kolben  fei.  Man  kann  ein  Ge- 
fäfs  mit  weiter  Oeffnung  nehmen,  welches  faft  befler  ift,  weil  das  Wafler 
: darin  nicht  fo  leicht  heifs  wird. 
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Man  gebe  nun  anfangs  fcbwache  Hitze,  und  verflärl^e  fie  nach  und 
Dach  bis  zu  dem  Grade,  da  das  Qaeckfilber  anfängt,  als- Dampf  aufzuHei- 
gen  und  in  die  Vorlage  überzugehen.  Bei  diefem  Grade  der  Hitze  bleibe 
man  liehen  und  unterhalte  ihn,  ohne  ihn  zu  verftärken.  Bei  gläferneh  Re- 
torten ift  es  vorzüglich  nöthig,  fie  nicht  zu  fchnell  zu  erhitzen,  damit  fie 
nicht  Riflfe  bekommen,  auch  die  Hitze  nicht  zu  fehr  zu  verftä-ken,  damit 
nicht  zu  viel  Queckfilberdampf  auffleige  und  die' Retorte  zerfprenge.  Bei 
dem  Gebrauche  des  Sandbades  mufs  man  jedoch  endlich  die  Kapelle  ftark  ge- 
nug erhitzen,  und  wenn  man  einen  Schnielztiegel  gebraucht , denfclben  ganz 
mit  Kohlen  umgeben. 

Bei  diefem  Verfahren  verdampft  nun  das  Queckfilber  in  der  Retorte 
nach  und  nadi.  Diefir  Dampf  geht  durch  den  Hals  der  Retorte  in  das  Waf- 
fer  der  Vorlage,  wird  in  diefem  abgekühlt,  zu  tropfbar  fiüiTigem  QacckfiU 
ber  verdichttt,  und  linkt  als  folches  in  derfelben  zu  Boden.  Wenn  der  Hals 
der  Retorte  larg,  die  Retorte  grofs  , und  die  Hitze  nicht  fehr  fiark  ift,  fo 
fetzt  fich  der  Dampf  auch  theils  fchon  im  Hälfe,  oder  gar  fchon  im  obern 
Theile  des  Bauchs  der  R torte  als  tropfba'-es  Queckfilber  an,  und  wenn  an- 
dere DUnfte,  z,  E.  Wafferdäripfe , fich  hier  fchon  angefetzt  haben,  fo  ge- 
fchieht  das  noch  leichter.  Daher  mufs  man,  um  den  Fortgang  diefes  Queck- 
filbers  zu  befördern,  wenn  der  Boden  der  Retorte  fchon  glühet,  den  obera 
Theil  ihres  Bauchs  mit  glühenden  Kohlen  belegen. 

Wenn  alles  Queckfilber  übergegangen,  (welches  man  in  einer  blo^fen 
gläfernen  Retorte  fehen  kann),  fo  nehme  man  die  Vorlage  ab,  giesfe  das 
meifte  Wafler  aus,  fo  weit^fichs  thun  läfst,  ohne  Qaeckfilber  mit  auszugies- 
fen , dann  das  Queckfilber  mit  dem  übrigen  noch  über  ihm  ftehenden  weni- 
gen  WalTer  in  ein  fchickliches  reines  Gefufs  , trockne  es  7),  und  giefse  dann 
zuletzt  das  trockne  Queckfilber  in  ein  fchickliches  trocknes  reines  Gefäfs, 
das  mit  einem  Stopfel  oder  Deckel  vor  Staube  verwahrt  werden  mufs, 
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> Queckfilberkügelclien , die  noch  im  Hälfe  der  Retorte  hh'ngen  , kütmen 
mit  einem  hölzernen  Stäbchen  oder  einer  Feder  herausgefegt  und  aufgefan- 
gen werden.  , i ‘ ^ 

*)  Irrig  ift  es  daher,  wenn  Ludolf  (^Elnlcltimg  in  die  Chißnie  S.  371)  es  für  beffer  halt,  daCs 
man  das  Ende  des  Retorteuhalfes  felblt  in  das  Waffer  ragen  laflG, 

+)  Vom  Trocknen  des  Queckfilbers  f.  unten  bei  der  Reinigung  delTclbea, 

§.  53.  . 

Dossie  *)  hat  zur  Deftillation  des  Queckfilbers  im  Grosfen  eine  eiferne 
Pfanne  mit  drauf  gelöthetem  eifernen  oder  kupfernen  Deckel  empfohlen.  In 
dem  Deckel  der  Pfanne  foll  eine  kurze  Röhre  fein  , um  dadurch  das  Queck- 
filber  hinein  zu  giesfen , und  den  Rückftand-,  wenn  diefer  Statt  finden  foUte, 
heraus  zu  lafTen.  Diefe  Röhre  füll  mit  einem  eifernen  eingefchobenen  Stöpfel 
genau  verfchlolTen  werden.  Von  einer  Seite  der  Pfanne  füll  eine  eiferne  Röh- 
re fchief  herunterwärts  gehen,  und  in  ein  Gefäfs  mit  Wafler  treten,  um  den 
Dampf  des  Queckfilbers  in  das  Waffer  zu  leiten. 

Es  ift  aber  leicht  einzufehen , dafs  diefes’ Werkzeug  vor  einer  gläferneii 
Retorte  keinen  andern  Vorzug  habe,  als  dafs  man  dabei  keine  Behutfamkeit 
röthig  hat.  Einen  kupfernen  Helm  'zu  nehmen , mögte  überdem  nicht 
rathfam  fein , da  diefer  gewifs  von  dem  Queckfilberdampfe  angegriffen  wird, 

Ge'üßhftcsi  Laboratoriant.  S.  41.  IS7» 
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Zwölftes  Kapitel. 

Beftandigkeit  • des  Queckfilbers. 


5.  54-  . 

W ie  beftandig  im  Feuer  f ) das  Queckfilbej*' fei , hat  Boerhaave  erfahren. 
Er  *)  hat  eine  Quantität  (15  Unzen  und  5 Quentchen)  Queckfilber  5i2mal 
deftilHrt,  und  dennoch  zuletzt  keine  Veränderung  feiner  metallifchen  Geftalt 
gefunden.  Es  fehlen  nur  etvyas  flüfliger  und  fpecififch  fcliwerer  geworden 
zu  fein,  indem  es  14,  li  fch wer  wurde , da  es  vorher  nur  13,  57  war. 
Kam  diefe  Zunahme  der  fpecififchen  Schwere  vielleicht  von  mehrerer  Reinigung 
her?  Er  erwähnt  jedoch  nichts  dafs  fremde  Metalle  zurückgeblieben  fein. 

Es  blieben  dabei  jedesmal  nur  einige  Grane  rother  Queckfilberkalk  in 
der  Retorte  zurück.  Diefer  betrug  von  allen  Deftillationen  i Unze  und  2,1 
Gran.  Im  Feuer  wurde  dcrfelbe  wieder  zu  fliesfendem  Queckfilber,  ' 

•}•)  Nemlich  unwandelbar  im  Feuer;  räc'at  /euer beJiUndig  oder  ßx. 

*)  Boerhaave  de  hiercurio  p.  21.  ' _ 

5*  55*  * ' 

Auch  hat  Boerhaave  *)  ein  Pfund  Queckfilber  über  15  Jahre,  vom 
15.  Nov.  1718  bis  zum  23  Mai  1734,  in  einemKoIben  auf  einem  Ofen  in  be- 
lländiger  Hitze  erhalten,  die  nach  Fahrenheit,  über  100°  war.  Den  Kol- 
ben hatte  er  mit  Papier  verftopft,  doch  fo,  dafs  die  Luft  freien  Zugang  und 
Ausgang  hatte.  Am  Ende  fand  er  das  Queckfilber  noch  fliesfend  mit  etwas 
fchwarzem  Staube  auf  feiner  OberPiädie.  Diefer  Staub  wurde  aber  wieder  zu 
Queckfilber,  als  man  ihn  in  einem  Morfer  rieb.  Auch  gieng  das,  Queckfil- 
ber bei  der  Deftiliation  ganz  über  , ohne  etwas  nachzulaflen, 

*)  Mhandlmsi»  jfkadtmic  btr  in  rnris,  'Uebtrf,  v,  SxEmwEWK,  VlU.  S, 


§.  56. 
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Das  Queckfilber  kann  jedoch  unter  gewIITen  Umftänden"  allerdings  tm 
Feuer  verkalkt  werden  , wie  im  folgenden  Kapitel  gezeigt  wird  , und  ift  alfo 
in  fo  fern  ein  wned/w  Metall.  Allein' dies  gefcbieht  doch,  wie  man  fehen 
wird,  viel  fchwerer  , als  bei  den  andern  unedlen  Metallen;  es  erfordert  eine 
viel  längere  gemeinfchaftliclje  Wiikung  des  Feuers  und  der  Luft.  Auch* 
wird  der  im  Feuer  bereitete  Queckfllberkalk  durch  blosfts  Glühen  , ohne  Zu- 
fatz  einer  brennbaren  Subftanz,  wieder  zu  rcetallifchem  QueckGlber  herge- 
ftellt;  wie  die  durch  Säure  bereiteten  Kalke  der  edlen  Metalle  durch  blosfes 
Glühen  \yleder  zu  vollkommenen  Metallen  werden. 

DalTelbe  gilt  von  anderen  Queckfilberkalken.  Der  Queckfilberftaub , in 
den  das  metallifche  QueckGlber  durch  langes  Schütteln  oder  Reiben  verwan- 
• deltwird,  und  fogar  die  Quecklllberkalke , welche  durch  Auflöfung  in  Säure 
und  Abdampfung  der  Säure  oder  Fällung  mit  Laugenfalzen  bereitet  werden, 
Hellt , wie  wir  im  folgenden  fehen  werden , das  Glühfeuer  zu  metallifchem 
Queckfilber  her.  In  fo  fern  gehört  das  Queckfilber  zu  den  edlen  Metallen, 
und  ßelit  alfo  zwifchen  den  unedlen  und  edlen  Metallen  in  der  Mdte 

Wenn  ein  Queckfilberkalk  zu  metallifchem  Queckfilber  hergeftellt  wird, 
fo  nennt  man  diefes:  das  Queckfilber  wieder  Ubendig  machen  (^revivifa^ 

cere').  ( §•  6.). 

*)  Schon  Ancelus  Sala  hat  diefe  Uinvandelbarkeit  des  Queekfilbers  rngemerkt : „Argentum  vivum  ' 
cliyniia  ita  moriificare  nescit,  quin  fcmjier  yrijUnae  fiiae  fjrmae  pollit  reflitui,  { /If^horismorutn 
chj/Hiiairicorum  XXXV.  p.  88  )• 
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Dreizehntes  Kapitel. 

Vei^kalkung  des  Queckfilbers. 

I.  Verkulkung  durch  Hitze  und  Luft. 

I 

5-  57* 

Die  unedlen  Metalle  werden  verkalkt^  wenn  lie  bei  hinlänglicher  Einwirkung 
der  Luft  hinlänglich  erhitzt  werden.  Das  eine  Erfordernifs  zur  Verkalkung 

derfelben  durch  Hitze  ift  hinlängliche felbft,  bei  einigen  iS/letaller.  grös- 

% 

fere , bei  andern  geringere.  Das  andere  ift  hinlängliche  Einwirkung  von 
Lzift  j),  Jede  Quantität  eines  verkalkbaren  Metalles  erfordert  zur  Verkal- 
kung durch  Hitze  auch  eine  gewilTe  Quantität  einer  folchen  Luft,, welche  zur 
Verkalkung  tauglich  ift,  Welches  namentlich  von  der  gemeinen  atmoPphärifchen, 
und  in  noch  höherem  Grade  von  der  reinen  Feuerluft  gilt; 

a < * 

•{■)  Nfimentlich  von  atmofphXrißhtr , in  fo  fern  diefe  Feuerluft  enthSIt , oder  noch  belTcr  von  reiner 
Feuerluft, 

§.58. 

Auch  das  Queckfilber  kann  unter  den  genannten  Bedingungen  vollkom- 
men verkalkt  werden  , nur  hat  die  Verkalkung  durch  Hitze  bei  ihm  mehrere 
Schwierigkeiten , als  bei  andern  unedlen  Metallen. 

Wenn  man  das  Queckfilber  in  offnen  oder  verfchloffenen  Gefäfsen  nur 
fchwach , nicht  bis  zu  dem  Grade  eVhitzt,  der  zu  feiner  Verflüchtigung  hin- 
reicht, ip  bleibt  es  unverändert  liegen.  Eine  Hitze,  die  nicht  ftark  genug 
ift,  es  zu  verflüchtigen,  ift  auch  nicht  ftark  genug,  es  zu  verkalken. 

Wenn  man  es  in  verfchloffenen  Gefäsfen,  z.  E.  in  einer  Retorte  mit  an- 
gelegter Vorlage,  bis  zur  Verflüchtigung  erhitzt,  fo  fteigt  es  auf,  ohne  feine 
metallifche  Befchaffenheit- zu  verlieren.  Eine  kleine  Quantität  kann-  dabei 
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Wohl  verkalkt  werden , wenn  in  dem  GefSsfe  viel  Luft  über  dem  Queckßlber 
enthalten  ift,  und  die  Deftillation  langfam  gefchieht,  fo  dafs  das  Queckfilbep 
dabei  lange  erhitzt  wird ; aber  nach  Verhältnifs  nur  eine  fehr  kleine  Quanti- 
tät, nur  fo  viel,  als  die  Quantität  der  Luft  geftattet,  welche  in  dem  Raume 
des  Gefäsfes  enthalten  ift. 

Wenn  man  es  in  offnen  Sabllmatlonsgefäsfen  , z.  E,  in  kylindrlfclien 
Arzneigläfern  bis  zur  Verililditigung  efhitzt,  fo  ftcigt  es  auf,  fetzt  ftch  theils 
oben  im  Gefäsfe  als  metallifches  Queckftlber  an,  und  verfliegt  theils  aus  der 
Oeffnung  fort. 

Wenn  man  es  in  frei  offenen  Gefäsfen,  z.  E,  in  Schmelztiegeln  bis  zur 
Verflüclitigung  erhitzt,  fo  verfliegt  es  ganz,  ohne  Kalk  zurUckzulalTen. 

Man  mufs  daher,  um  Queckfilber  zu  verkalken,  ein  befonderes  Verfall»  , 
ren  anwenden,  welches  Wüigel  *)  genau  befchrieben  hat.  Es  kommt  bei 
demfelben  vorzüglich  darauf  an,  das  Queckfilber  in  einem  lolchen  Gefäsfe  Irri- 
ge genug  in  folcher  gelinden  Hitze  zu  erhalten,  dafs  es  zwar  beftändig  in 
Dampfgertalt  auffteigt,  aber  im  obern  Theile  des  Gefäsfes  auch  fchon  wieder 
abgekühlt  und  verdichtet,*  und  fl»  genöthigt  wird,  wieder  herunter  zu  fallen, 
ehe  es  aus  der  Oeffnung  des  Gefäsfes  entweichen  kann.  Auf  diefe 
wird  jedes  Theilchen  zu  fo  oft  wiederholten  malen  zu  Dampf  ausgedehnt,  der 
Wirkung  der  Luft  ausgefetzt,  dafs  endlich  Verkalkung  deüelben  erfolgt. 

Q Weigel  Vera-ndernng  des  QueckfilOers  in  Pulver  durch  btofses  Feuer.  In  f.  ehern,  tnineralog. 
Beobachtungen.  1.  .9.  23.  fgg.  Das  wefeiitliche  diefcs  ProcerTt-s  war  jedoch  fchon  lange  bekam)». 

So  Tagt  Ettmullkr  Qpijroiechnta  rationatts  c.  5.  Oyp,  j>.  93.);  „Datur  et  praecifilaltim  Mer- 
turii  Tper  fe,  qnando  nenipe  Mercurius  vivus  iminlttituf  cncurbitae  plani  fnndi  et  ftrictiflimr  oii. 
ftcii , quae  iinponatur  arenae , et  lento  igne  longo  temporis  intervallo  fit  }naecipitatu>n  rtitrum-“^ 

5*  59» 

Man  mufs  nemlich  erftlich  zu  der  Bereitung  diefes  Kalkeseine  fegenannte 
Setz^thiole  nehmen,  (die  nemlich  einen  platten  Boden  hat,)  damit  das  Queck- 


filber  überall  gleich  hoch  Uber  dem  Boden  flehe,  und  der  Wirkung  der  Hitze 
gleichJuasHg  ausgefetzt  fei. 

I 

i^er  Hals  der  Phiole  miifs  durchgängig  gleich  weit  fein.  Ift  er  unten 
weiter , fo  fetzt  fich  leicht  ein  Theil  des  Queckfilbers  eine  Zeitlang  am  untern 
l'heile  des  Halfes  an  , und  bleibt  fo  lange  der  Wirkung  der  Hitze  auf  dem 
Boden  nicht  ausgefetzt,  welches  aifo  die  Arbeit  verzögert. 

Der  Hals  mufs  eng  genug  und  lang  genug  fein,  um  die  gänzliche  Ver- 
flüchtigung des  Queckfilbers  zu  hindern ; lang  genug  befonders  , damit  der 
Quecküiberdainpf  lange  aufgehalten , und  erft  abgekählt  und  verdichtet  wer- 
de, ehe  er  in  die  freie  Luft  entweichen  kann. 

Der  Boden  der  Phiole  mufs  nach  Verhältnifs  der  Quantität  des  Queck- 
filbers grofs  genug  fein,  damit  es  genug  Oberfläche  habe,  der  Luft  genug  aus- 
gefetzt und  die  Arbeit  nicht  zu  langwierig  fei.  Er  mufs  aber  auch  nach  dem- 
felben  Verhältnifte  nicht  zu  grofs  fein,  damit  er  ganz  vom  Queckfilber  be- 
deckt werde.  Denn  wenn  er  nicht  ganz  von  Queckfilber  bedeckt  iil,  fo  be- 
kommt er  leicht  Riffe , wegen  der  ungleichen  Erhitzung  deffelben*  Da  es 
am  beflen  ift,  etwa  ein  halbes  Pfund  Queckfilber  zu  diefer  Arbeit  zu  nehmen 
(§•  58.),  fo  find  auch  Setzphiolen  am  heften,  deren  Boden  fo  grofs  ift,  von 
einem  halben  Pfunde  Queckfilber  ganz  bedeckt  zu  werden, 

Weigel  rätha)  die  Weite  des  Halfes  der  Phiole  2 bis  | Zoll,  die  Län- 
ge derfelben  4 Fufs,  den  DurchfcJinitt  des  flachen  Bodens  3 bis  4 Zoll  zü 
nehmen.  Wenn  man  keine  Phiole  habe , deren  Hals  fo  lang  ift,  fo  räth  er 
eine  Glasröhre,  mit  etwas  Papier  umwunden,  in  die  IWiiudung  derfelben  zu 
fchieben  , und  den  Hals  dadurch  zu  verlängern;  die  Mündung  aber  mit  Mn- 
gewrichter  Schweinsblafe  zu  verwahren. 

Dossie  b)  räth  ein  hgelfünmges  Glas  zu  nehmen , das  fich  in  einen 
engen  Hals  endige.  Die  Grundfläche  könne  5 Zoll  oder  weniger  betragen, 
nachdem  man  mehr  oder  weniger  Queckfilber  calciniren  wolle.  Die  Höhe 
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von  dei*  Grundfläche  bis  zum  Hälfe  ktinne  7 Zoll  und  der  Hals  3 Zoll  ausma-  - 
eben.  Allein  ich  glaube,  dafs  diefer  Hals  zu  kurz  fein  würde,  um  den 
Queckfilberdampf  hinlänglich  abkühlen  zu  laflen. 

a)  Weigel  ehern,  min.  Btob.  J.  S.  31,  ' 

b)  Geöffnetes  Laboratorium  .9.  47.  48.  * 

• *> 

• * 

5.  60. 

/ 

Die  äusfere  atmofp])ärifche  Luft  mufs  in  das  Gefäfs  freien  Zutritt  haben, 
weil  Feuerluft,  entweder  reine,  oder  diejenige  der  Atmofphäre,  bei  jeder 
Verkalkung  eines  Metalles  jm  Feuer  unumgänglich  erforderlich  id;  und  daher 
ohne  freien  Zutritt  der  atmorphärlfchen  Luft  die  Verkalkung  des  enthaltenen 
/ Queckfilbers  nur  zu  einem  fo  kleinen  Theile  deflelben  gefchehen  kann,  als  die  ' 
kleine  Quantität  Luft  geftattet,  Welche  das  Gefäfs  außer  dem  Queckülber  • 
enthält. 

Stahls  a)  Angabe , dafs  man  die  Phiole  zu  djefer  Arbeit  hermetifch 
verfiegeln  folle,  findet  daher  nicht  Statt. 

Indeffen  mufs  man  doch  das  Queckfilber  vor  dem  Staube  hinlänglich  ver- 
wahren, delTen  Anfammlung  hier  um  fo  beträchtlichcsr  und  nachtheiliger  fein 
kann  , weil  die  Arbeit  fo  lange  dauert. 

Weigkl  b)  räth  daher,  die  Mündung  der  Phiole  mit  Papier,  das  mit 
einem  Faden  feft  gewickelt  ift,  leicht  zu  verdecken. 

Dossxe  c)  räth , um  den  Staub  abzuhalten , den  oberßen  Theil  des  Hal- 
fes  an  dem  Gefäsfe  fo  zu  richten,  dafs  die  Mündung  niederwärts  gehe.  Zu- 
gleich räth  er  d)  , ungefähr  2 Zoll  vom  Boden  zwo  kurze  Röhren  einraachen 
zu  laCfen , welche  dazu  dienen  follcn , dafs  die  Luft  freien  Zutritt  habe  e). 

a)  Stahl  fundamenta  chymiae.  p.  130. 

h)  Weigel  ehern,  min.  Beob.  I.  S.  31. 

A Geöffnetes  Laboratorium  S.  43. 

! 

dj  EbenJaf.  ^ 

e}  Ebeudaf.  S.  21$. 
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§.  6l. 

Man  mufs  das  Queckfilber  in  folchem  Grade  erhitzt  halten,  dafs  es  in 
Dampf  übergehe,  aber  nur  l,  höchftens  2 Fufs  hoch , auffteige,  und  dann 
fchon  im  Hälfe  des  Gefäsfes  fo  viel  wieder  abgekühlt  werden  könne , wieder 
zurück  zu  fallen.  Auf  diefen  gehörigen  Grad  der  Erhitzung  kommt  fehr  viel 
an.  Ift  die  Hitze  zu  fchwach  , fo  kann  keine  Verkalkung  bewirkt  werden  ; 
ift  fie  zu  ftark,  fo  wird  der  Dampf  zu  hoch  und  hinaus  getrieben.  Glut- 
hitze würde  vollend  den  fchon  fertigen  Kalk  wieder  lebendig  machen. 

Im  Sandbade  kann  man  das  Queckfilber  zu  diefem  Zwecke  [ftark  genug, 
und  doch  auch  gelinde  genug,  erhitzen,  wenn  man  hinlängliche  Aufmerkfam- 
keit  hat.  Man  mufs  den  Bauch  der  Fhiole  bis  an  den  Hals  im  Sande  ver- 
graben. 

* 

§.  62. 

Es  wird  aber  eine  langdaurende  Erhitzung  erfordert,  um  diefe  Verkal- 
kung zu  bewirkeh.  Weigel  gebrauchte  6 Monate,  um  ein  halbes  Pfund  zu 
verkalken  a).  Noch  dazu  mufs  man,  um  fobald,  als  möglich,  damit  fertig 
zu  werden,  auch  fo  anhaltend,  ^als  möglich,  die  Erhitzung  unterhalten. 
Man  mufs  daher  noch  fpät  Abends  frifches  Feuer  geben , doch  nur  fo  viel, 
dafs  man  vor  zu  ftarker  Erhitzung  während  der  Nacht  gefiebert  iftj  und  Mor- 
gens fo  früh  als  möglich  wieder  von  neuem  erhitzen. 

Da  nian  fo  lange  und  fo  anhaltende  Hitze  nöthig  hat,  um  diefen  Kalk 
zu  bereiten,  fo  ift  feine  Bereitung  freilich  fehr  koftbar  und  mühfam.  Dossie 
b')  räth  daher,  das  Glas  in  ein  Loch  zu  fetzen,  welches  man  fich  dazu  in 
der  auswendigen  Wand  eines  Glas  - oder  Branntweinbrennerofens  machen  laf- 
fen  kann , wo  es  heifs  genug  ftehe , und  die  Arbeit  eben  fo  gut  von  Stat- 
ten gehe. 

a)  WEiaEr.  chem,  min.  Beob.  1.  S.  33. 
h)  GeUffnttes  r.ahoraturium,  S.  21 5. 
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5.  63. 

Man  darf  keine  zu  grosfe  Quantität  Queckülber  auf  einmal  zur  Berei- 
tung diefes  Kalkes  nehmen , wenn  nicht  die  Arbeit  zu  lange  dauren  foll. 
Hingegen  darf  man,  wie  auch  Weigel  räth , nicht  zuwenig,  und  nach 
ihm  nicht  weniger,  als  ein  halbes  Pfund,  nehmen.  Wenn  man  zu  wenig 
nimmt,  fo  bleibt  das  aufgetriebene  Queckfilber  im  Hälfe  hängen  , weil  es 
nicht  Gewicht  genug  hat,  wieder  auf  den  Boden  hinab  zu  fallen, 

*)  A.  « 0.  S.  30, 

5.  64. 

Der  Queckfilbeikalk , den  man  auf  diefe  Weife  erhält  ( Mercurins  calci- 
natus  ruber  S.  •praecipitatus  per  fe ) , iß:  nicht  mehr , wie  das  metallifche 
Queckfilber,  flülTjg,  fundern  wie  andere  Metallkalke,  feß,  und  dabei  in 
Staubgehalt,  Seine  Stäubchen  erfcheinen  unter  dem  Vergrösferungsglafe 
theils  als  kleine  Plättchen. 

Er  ih  ftark  hellroth,  mit  einen  gewifien  Schimmer;  zumal  zeigt  er, 
gegen  die  Sonne  gehalten  , eineu  ftarken  feuerrothen  Glanz  'Q, 

Er  ift  fpecififch  leichter , als  metallifches  Queckfilber,  und  fchwiramt  da- 
her auf  diefem. 

Hingegen  ift  er  abfolnt  fchwerer , als  die  Quantität  Queckfilber,  aus 
welchen  er  entftanden  ift  a). 

Er  hat  nach  Gren  b)  einen  fcharfen  metallifchen  Gefchmack  c). 

Bohn  [ äiO-  chijw.  vh’jf-  VlU.  %.  IJ,)  leugnet,  dafs  das  Queckfilber  durch  lange  Erhitzung  ik 
' , einen  rothen  Staub  verwandelt  werde,  und  behauptet,  es  werde  nur  zu  einem  gr.auen  Staube. 

, Wahvfcheinlich  hat  er  nicht  die  rechte  Methode  befolgt,  ihn  zu  bereiten.  . 

a)  Nach  Wkiuel  um  ^ (C/iem.  >««».  Beob.  II.  S,  13)  , alfo  ungefähr  ; nach  Erxleren  QChe- 
mit  §.  2246  ) und  IVIacciuer  (jjliyin.  Jf'urUrb.  dV.  S.  142.)  um  ; nach  Gren  gar  um  ^ 
(C7iew!«  §.  2246),  Schon  Boerii.\ave  hat  diefe  Vermehrung  des  abfoluten  Gewichts  aiigc-gebcn. 
(^Elein.  Clitmiae,  I.  p.  344-) 

b)  Gren  Clumit  §.  2247, 

c)  Ich  finde  an  dem  durch  Salpeterfäure  bereiteten  nur  einen  fehr  fchwachen  Gefchmack, 


§.  6^ 


Er  ill:  in  anrelinllchem  Grade  fetierbeßcindig , und  viel  feuerbefta’ndigör, 
als  metallifches  Queckfilber  Im  ofTnen  glühenden  Gefasfen  wird  er  duti- 

kelfchwarzrofch , nimmt  aber  beim  Erkalten  feine  rothe  Farbe  wieder  an 

Nach  BßAUMe  a)  foll  er  ficli  zu  einem  hochrothen  kryftalhfchen  Körper 
fublimiren  laßen.  Cadet  b)  leugnet  diefes  , und  behauptet , dafs  er  bei  der 
Sublimation  deflelben  nichts  als  metallifche  Queckfilberkügelchen  erhielt.  Auch 
Scheele  bb)  erhielt  bei  der  Glühung  diefes  Kalkes  keinen  rothen  Sublimat, 
Macquer  c)  behauptet  auch  , dafs  man  ihn  fublimiren  könne;  man  müflTe 
aber  dabei  eine  merklich  ftärkere  Hitze,  als  bei  der  Deltillirung  des  metalli-» 
fchen  Quecklilbers  anwenden  , und  es  fei  dabei  der  Zutritt  der  Luft  nothig, 
wenn  er  als  ein  rother  Sublimat  auffteigen  folle , indem  er  fich  , wenn  ihm. 
der  Zutritt  der  Luft  verwehrt  werde,  in  laufendes  Queckülber  verwan- 
dele. Gren  d ) fagt,  es  fetze  lieh  zwar  bei  feiner  Bereitung  ein  Theil 
delTelben , von  dem  in  Dünften  aufgeftiegenen  Queckfilber,  höher  an,  (als 
der,  welcher  zu  Boden  fällt,)  aber  der  fchon  fertige  Kalk  fteige  keineswe- 
ges  in  diefer  Geftalt  weiter  auf.  Ich  felbft  habe  mit  diefem  Kalke  zwar  keine 
Verfuche  angeftellt ; da  mir  aber  der  rothe  durch  Salpeterfäure  bereitete 
Queckfilberkalk , der  doch  mit  diefern  von  gleicher  Natur  ift,  bei  meinen 
Verfuchen , aucli  wenn  ich  ihn  in  offenen  Sublimationsgiäfern  einer  langen 
und  Harken  Glülihitze  ausfetzte , doch  nur  als  metallifches  Queckfilber  auf- 
ftieg,  ohne  dafs  je  etwas  rother  Kalk  fich  fublimirt  hätte,  fo  bin  ich  geneigt. 
Zu  glauben  , dafs  auch  diefer  Kalk  fich  nicht  als  Kalk  , /andern  erß  dann 
Jubtimire,  indem  er  durch  die  Glithhitze  zu  metallifchem  Qticckßlber  herge-" 
flellt  wird.  In  frei  offnen  Gefäsfen , da  der  freie  Zutritt  der  Luft  die  Her- 
ftellung  hindert,  halt  er  wahrfcheinlich , wie  der  rothe  durch  Salpeterfäure 
bereitete  Kalk,  ein  ffarkes  GlUhfeuer  cineZeidang  aus,  oline  fich  zu  verflüch- 
tigen, bis  ihn  endlich  die  zu  Harke  Hitze  verflüchtiget. 

*)  Ich  behaupte  diefes  theils  nach  Ghen  (^Chemie  §.  2248> ) < theils , indem  ich  von  meinen  Ver- 
fuchen mit  dem  rothen  durch  Salpcterfiiure  bereiteten  Kalke  auf  diefen  fchliesfe,  d«  beld» 
Kalke , wenn  fit  gehörig  bereitet  worden , voll  gleicher  Natur  find, 
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•♦)  Gren  ^ourtial  der  Fhyfik.  HI.  S.  481. 

Braumö  erl.  Experimentalcheinie.  11,  S,  437.  , 

^ « 

b)  Cadet  in  Rozier  objf.  für  la  phijßqiie  etc.  VI,  1776.  ffuillet.  p.  55,  Crells  Beitrügt  zur 
£rweitirung  der  Chemie.  11.  S.  361. 

b b)  Scheele  Abh,  von  Luft  und  Feuer,  §.  80.  S.  io8- 

c)  MAcquer  ctujm.  If'ürterbHcIi.  IV.  S.  142. 
dt)  Gren  Chemie.  §.  2247. 

V • 

5.  66. 

Cadet  behauptet,  dafs  diefer  Kalk  verglafet  werden  könne;  auch  Keik 
fagt,  dafs  er  unter  dem  Brennpuncte  eines  Brennglafes  ficli  verglafen  lalle  a). 

/ * 

Bei  Macquer’s  Verfuchen  gelang  diefes  nicht;  er  glaubt  aber,  dafs 
die  Hitze  des  Brennpuncts  zu  grofs  gewefen  fei,  und  alles  zerftreuet  habe, 
und  dafs  man  den  Quecklilberkalk  nicht  in  den  wahren  Brennpunct,  fondern 
an  einen  weniger  heisfen  Ort  des  Strahlenkegels  fteilen  müfle,  um  zu  dlefem 
Zwecke  zu  gelangen  b).  ' ' 

Weigel  c)  zweifelt  an  der  Verglafung  des  Queckfilberkalks  , wenn  es- 
nicht  vorher  mit  einem  andern  (fixen)  Metalle  verbunden  gewefen. 

» ■* 

a)  Macquer  chym.  ff-'örterbtuh.  IF.  S.  I43. 

b)  Ebend.  I.  S.  S05.  ' , 

«)  Weigel  chim,  min.  Beob.  I,  S.  36.  v 

W ' 

II.  Verkalkung  durch  Zerreiben. 

' . 5»  67.  ' f • 

> . ’ ' 

Das  Queckfilber  läfst  fich  durch  Zerreibung  in  einen  Staub  verwandeln, 

den  man  Queekßlbermohr  ( Aetbiops  Mercurii  per  fe  ) zu  nennen  pflegt. 

/ 

Diefer  Staub  ift  (je  nachdem  er  bereitet  worden)  fchwarz,  graufchwarz 
eder  fchwarzgrau.  Er  hat  einen  metallifchen  herben  Gefchmack.  Er  ift  fehr 
• ' fein 

. I 
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fein,  und  färbt  weiche  Körper  leicht , wenn  er  darauf  gerieben  wird.  Er 
ift  fpecififch  leichter,  als  metallifches  Queckfilber  und  fchwimmt  auf  ihm. 

Da  folcher  Staub , wie  wir  unten  fehen  werden,  leichter  zu  metalli- 
fchem  Queckfilber  hergeftellt  wird  , als  andere  Queckfilberkalke , fo  fcheint 
er  ein  halbverkalktes  Quecidilber  zu  fein.  , 

§.  68. 

Es  giebt  verfchiedene  Bereitungen  diefes  Halbkalkes,  die  wir  in  der 
Folge  näher  betrachten  werden.  Im  allgemeinen  nennt  man  die  Verwand-, 
lung  des  Queckfilbers  in  fulchen  Staub  die  Tudtung  deffelben  (exßinctio  Mer- 
curli),  well  das  Queckfilber  dabei  den  tropfbar  flüffigeu  Zuttand  verliert, 
in  dem  man  es  lebendig  nennt  ( §.  6.), 

Wenn  man  das  metallifche  Queckfilber  mit  Staube  -folcher  feften  Kör- 
per, die  zu  ihm,  wenigftens  im  feften  Zuflande  , keine  Verwandfehaft  ha- 
ben, alfo  es  nicht  auflöfen  können,  namentlich  mit  gepulverter  Kreite,  prä- 
parirten  Aufterfchalen,  präparirter  Bitterfalzerde,  gepulvertem  Zucker,  Schwi»- 
felblumen,  — lange  genug  zufammenreibt,  fo  wird  es  nach  und  mdh  in  klei- 
nere und  kleinere  Kügelchen  zertheiit,  und  endlich  in  folclien  Staub  verwan- 
delt. Noch  leichter  geht  diefes  von  Statten , wenn,  man  dabei  den  Stäub, 
mit  welchem  man  das  Queckfilber  zufammenreibt,  mit  etwas  WalTer  befeuch- 
tet. Dafs  das  Queckfilber  zu  Staub  verwandelt  fei,  davon  kann  man  lieh 
einestheils  dadurch  überzeugen,  dafs  man  in  demGemenge,  wenn  es  vollkom- 
men bereitet  worden,  gar  keine  Quecklilberkügelchen  , auch  mit  Hülfe  einei^ 
Vergrösferungsglafes  erblicken  kann  , und  noch  mehr  dadurch,  dafs  man 
durch  Schlämmen  mit  IVafler,  (bei  dem  Zucker  durch  Auflöfung  mitWafier), 
nach  und  nach  alles  fremde  von  dem  fchweren  fich  im  Waffer  bald  zu  Boden 
fetzenden  Queckfilber  abfeheidet,  da  dann  endlich  das  blosfe  Queckfilber 
als  foIcbe;r  Staub  übrig  bleibt.  In  dem  fogenannten  Mercuvhts  alcalifatus 
(Queckfilber  und  eine  alkalifclie  Erde),  dem  MereuHus  faccharatus  ( Queck- 
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filbef  und  Zucker,)  dem  Aethiops  mineratis  ( Queckfilber  und  Schwefel,)  dem 
Aethiops  antimonialis  (Queckfilber  und  Splefsglanz , ) ift  alfo  das  Queckfilber 
als  folcher  Queckfilberhalbkalk  enthalten,  wenn  dlefe  Präparate  gehörig  be- 
reitet find. 

< 

Leichter  geht  die  Zertheilung  und  endlich  auch  die  Todtung  des  Queck- 
filbers  von  Statten,  wenn  man  es  mit  Körpern  zufammenreibt,  die  feft, 
Zufammenhängend , und  dabei  weich  find:  namentlich  in  einem  Gemenge 

aus  Zucker  und  fo  viel  Waller,  dafs  ein  ^ucker/c/i  leim  entgeht  j in  dem  Schlei- 
me, den  man  aus  Gummi  arabicum  oder  einem  ähnlichen  und  hinreichendem 
WalTer  bereitet;  in  Schmalz;  in  dem  letzteren  noch  leichter,  wenn  man  zu- 
gleich etwas  Terpentin,  dazu  mifcht.  Diefe  Körper  lallen  fich  vermöge  ihrer 
W^’eichheit  leicht  mit  dem  Queckfilber  vermengen , und  vermöge  ihres  Zufam- 
menhanges  halten  fie  die  getrennten  Queckfilbertheilchen  von  einander,  hin- 
^ifjrn  fie,  fich  wieder  zu  vereinigen,  und  befördern  daher  die  feine  Zerthei- 
liing.  In  der  Plenkfchen  Qtuckßlberarznei , in  der  Neapolitanifchen  Salbe 
das  Queckfilber  ganz  oder  doch  thtils  als  folcher  Staub  enthalten. 

' Auch  durch  blosfes  lange  anhaltendes  Reiben  des  Queckfilbers  in  gläfer- 
aen  Gefäsfen  mit  einer  gläfernen  Keule,  oder  durch  lange  anhaltendes  Schüt- 
teln delTelben  in  einem  verfchloflencn  gläfernen  Gefäsfe,  das  aulTer  dem  Queck- 
filber nach  Verhältnifs  der  Quantität  delTelben  noch  atmofphärifche  oder  de- 
phlogillifirte  Luft  enthält , entlieht  ein  folcher  Queckfiiberftaub. 

Leichter  und  gefchwinder  entlieht  derfelbe,  . wenn  man  das  Queckfil- 
her  mit  Waller  reibt,  oder  in  einer  verfchlülTenen  Flafche  mit  WalTer  fchüt- 
■*^elt,  die  aufier  dem  Queckfilber  und  dem  Wafler  noch  Luft  enthält 

*)  V*n  ietiei  diefer  yerfchiedeiKn  Arte;n  de*  balbTerkslhten  Queckfilber*  wird  twten  befonders  geredet 
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ni.  Ver- 


IIL  Verkalkung  durch  Säuren. 

§.  69. 

Die  dritte  Art  der  Verkalkung  des  Queckfilbers , die  wir  unten  naher 
betrachten  werden,  ift  die  Verkalkung  durch  Sliiiren,' 

Die  Säuren , welche  das  Queckfilber  auflöfen , verkalken  es  zugleich  in. 
einem  gewiflen  Grade , und  enthalten  es  alfo  nicht  als  metallifches  QueckfiJ- 
ber,  fondern  als  Queckfilberkalk  aufgelöft. 

Wenn  man  das  mit  Säuren  verbundene  Queckfilber  auf  eine  folche  Weife 
von  den  Säuren  abfeheidet,  die  ihm  feine  metallifcfae  Befchaffenheit  nicht  wie- 
der geben  kann,  fo  wird  es  nicht  als  metallifches  Queckfilber,  fondern  als 
Queckfilberkalk  abgefchieden. 

Es.glebt  mancherlei  Arten  folcher  Queckfilberkalke , die  nach  der  Ver- 
fchiedenheit  der  auflöfenden  Säure  und  des  Abfcheidungsmittels  von  verfchie- 
dener  Farbe  und  überhaupt  von  verfchiedener  Befchaffenheit  lind. 


I « 


Vier- 


68 


Vierzehntes  Kapitel. 

Herftelhing  der-  Queckfilberkalke. 


§.  70. 

Alle  Queckfilberkalke  werden  wieder  zu  metallifcliem  Queckfilber  hergefieüt 
(reducuntur') , wenn  fie  in  verfchlofiTenen  Gefäsfen  bis  zum  Glühen  erhitzt 
werden,  ohne  dafs  dabei,  wie  bei  andern  Metallen,  nothig  wäre,  ihnen  eine 
brennbare  Subflanz  zuzufetzen. 

Von  dem /«»•  fick  verkalkten  Queckfilber  kann  ich  es  ans  eigener  Erfah- 
rung nicht  bezeugen.  ßEAUMe  a)  bat  geleugnet,  dafs  er  fich  im  Feuer  her- 
lleM.en  lafle,  wenn  man  uicht  etwas  Brennbares  hinzufetze.  Allein  Cadet  b), 
Bayen  c)  , Lavoisier  d}  , Scheele  e)  , Gren  f)  , Westrümb  g)  , haben 
diefen  Kalk  durch  blosfes  Glühen,  ohne  Zufatz  brennbarer  Stoffe,  hergeftellt. 

Von  andern  Queckfilberkalken , namentlich  von  dem  durch  Salpeterfäure 
und  Hitze  serkaXkten  {Mercur ins  fraecipitatiis  ruber')  , von  dem  Queckfiiber- 
kalke,  'den  man  durch  Zerreibung  erhalt,'  von  dem,  der  durch  Laugenfalze 
aus  der  Auflöfung  in  der  Salpeterfäure  gefallet  wird,  kann  ich  es  aus  eigner 
Erfahrung  mit  Gewifsheit  behaupten  , dafs  die  Glühehitze  in  verfchloffenen 
Gefäfsen,  fie,  ohne  dafs  Zufatz  einer  brennbaren  Subffanz  nüthig  ift,  zu  me- 
talliichem  Queckfilber  herfielle.  Sogar  in  folchen  Gefäsfen,  die  tief  find  und 
enge  Mündtirg  haben  , und  der  äußern  Luft  nicht  ganz  freien  Zutritt  gefiat- 
ten  , z.  E.  Arzneigläfern , Hellt  die  Glühehitze  die  Queckfilberkalke  zu  me- 
tailifchem  Queckfilber  her , wie  man  wabrnehmen  kann,  ua  fich  im  obern 
Theile  der  Gefäsfe  die  Kügelchen  deffelben  anfetzen  können.  -Ja  es  ift  die 
Frage,  ob  nicht  auch  in  frei  offnen  Gefäsfen,  in  dene  n die  Queckffiberkalke  ein 
langes-und  fiarkes  Glühen  aushalten  , ohne  verflüchtigt- zu  werden,  diefel- 
ben  doch  bei  der  endlichen  Veifltiehtigung  eril  zu  metallifchem  Queckfilber 
werden.  Deutlich  fehen  kann  man  dies  nicht ; wenn  es  gefchieht,  fogefchieht 

wahr- 
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wahrfcheinlich  Herfl:el!ung.  und  Verdampfung  jedes  Thellchens  in  einem' 
Augenblicke.  , , 

Solche  Queckfi'iberkalke  , die  nur  im  geringem  Grade  verkalkt  find,,  wie 
der  durch  Zerreiben  bereitete  Queckfilberllaub  (§.67.),  der  fchwarzeKalk,  den 
man  nach  Hahnemanns  Vorfchrift  aus  der  kaltbereiteten.Aunüfung  des  Queck- 
filbers  in  Salpeterfjiure  mir  kaullifchem  flüchtigen  Laugenfalze  fälk-t,  und  der 
graufchwarze  Kalk  , welchen  KalkwafTer  aus  dem  verfiiCsten  Queckfilher  ab- 
fcheidet,  werden  in  der  Glühhitze  leichter  und  ge  fch  wind  er,  als  die  mehr 
verkalkten  Kalke  zu  mecallifchem  Queckfilber  hergeftellt. 

a)  Deaumb  Experit».  Chemie.  TI.  S.  437. 

b)  Rozier  ohjf.'fur  la  phijfique  etc.  yi.  1776.  Siiillet.  p.  55.  Crell  Beitrüge  Zur  Erweiterung  der 
Chemie.  II.  S.  36I. 

c)  Journal  de  phtjfique.  Avril.  Gren  ffoiirnal  der  Fhyftk.  I.  S.  120. 

d)  f.AvoisiER  phyf.,chem.  Schriften.  II.  S.  364.* 

e)  Scheele  Abh.  von  Luft  und  Feuer.  S.  107.  §.  80. 

f)  Gren  ffanrnal  der  Phyßk.  III.  .9.480.  48 1. 

g)  IntelligenzblaU  der  allgem,  Literaturzeitung.  1792.  N.  83-  Crell  chemifche  Annalen.  1792, 
II.  S.  7. 

5.  70.  b. 

Um  daher  einen  Queckfilberkalk  durch  Glilhehitze  h erzu Hellen  , und  das 
hergeHellte  Queckfilber  zu  erhalten,  mufs  man  denfelben  in  einer  Retorte, 
nach  und  nach,  und  endlich  bis  zum  GlUIien , erhitzen  ,,  indem'  man  dabei 
eine  mit  Wafler  gefüllte  Vorlage  anlegt  und  völlig  eben  fb  verfährt,  wie  oben 
bei  der  Deftillation  des  Queckfilbers  (§.  ^o.  fgg.)  gelehrt  ifl:..  So  wird  das 
hergeftellte  Queckfilber  in  die  Vorlage  übergehen  *).. 

\ 

Die  Retorte  und  der  Kalk  muffen  völlig  trocken  fein,  damit  der  Kalk  in 
der  Retorte  leicht  zu  Boden  falle,  und  nicht  im  Halle  derfelben  hängen  bleibe^ 
auch  nicht  bei  der  Deftillation  Waflerdunft  in  den  Hals  der  Retorte  trete  und 
die  Anhängung  des  übergehenden  Queckfilbers  befördere.. 


Es  gilt  jedoch  auch  hier,  was  oben  bei  der  Deftiltation  des  Queckfilbers  gefaßt  i(l,  dafs  das  Queck- 
lilber,  wenn  der  Hals  der  Retorte  lang,  die  Hitze  nicht  fehr.ftark  ill:,  und  zumal  wenn  fchon  an- 
dere Dünrte  fich  im  Hälfe  der  Retorte  fchon  angeliHngt  haben  , weniges  Queckfilber  im  Hälfe  der 
Retorte  hängen  bleibt.  Wenn  die  Quantität  des  QuecHl'ilberkalkes  nur  klein  ift,  fo  kann  bisweilen 
alles  Queckfilber  hier  hängen  bleiben,  und  nichts  in  die  Vorlage  kommen. 


$•  71. 

Dafs  bei  der  Herftelltmg  derjenigen  Quecüfilberkalke , welche  aus  der 
Auflüfung  in  Säuren  bereitet  werden,  Feuerluft  aus  ihnen  entwickelt  werde, 
wird  unten  bei  diefen  Kalken  befonders  angezeigt  werden. 

Auch  der  ohne  Zuthun  einer  Säure  durch  blofse  Hitze  bereitete  Queck-. 
filberkalk  (^.  64.)  giebt  p'euerliift , wenn  er  ohne  Zufatz  eines  andern  Stof- 
fes durch  Glühehitze  hergeftellt  wird,  wie  Priestley a) , Lavoisier  b), 
Scheele  c)  u.  a.  gefunden  haben. 


a)  Priestley  l^erftuhe  t*nd  Beobachtungen  über  die  Luftartm.  II.  $.  Igl^ 

b)  Lavoisier  fihijJ.  cliein.  Schrifitn.  II.  S.  365. 

c)  Scheele  Abh.  von  Luft  und  Feuer.  §.  80.  S.  108. 


§.  72- 

% 

Gren  fand  bei  feinen  Verfuchen,  dafs  nur  folche  durch  Hitze  bereitete 
Metallkalke  , die  fchon  eine  Weile  der  atmorphärifchen  Luft:  ausgefetzt  gewe- 
fen  find , in  der  Glühehitze  Feuerluft  von  fich  geben , aus  frifchen  hingegen 
fich  nichts  luftförmiges  heraustreiben  lafle  a);  und  daflelbe  fand  er  auch  bei 
der  Hcrflellung  eines  durch  blofse  Hitze  bereiteten  und  noch  ganz  frifchen 
Queckfilberkalks  b}. 

Auch  Westrumbc)  berichtet,  dafs  ihm  bei  derHerfiellung  eines  folchen 
noch  frifchen  Queckfilberkalks  keine  einzige  Luftblafe  zum  Vorfeuein  kam. , 

Hermbstaedt  d)  fcheint  das  Gegentheil  zu  verfichern.  Er  fagt  nem- 
lich,  nachdem  er  erzählt  hat,  dafs  er  aus  dem  rothen  durch  Salpeterfäure  und 

■ Hitze 


n 
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Hitze  bereiteten  Queckfilberkaike  (Mercurlus  praecipitatns  ruber)  Feuerluft 
erlialten  habe,  in  einer  Note:  ,,  meine  neuern  Verfuclie  über  diefen  Gegen- 

llar.d  haben  es  nun  bereits  ausfer  allen  Zweifel  gefetzt,  dafs  ganz  für  fich  ver- 
kalktes Queckfilber  -fich  eben  fo  verhalte.  “ Er  beftimmt  aber  nicht , ob  fein, 
unterfuchter  Kalk,  völlig  frifch,  fo  wie  er  eben  fertig  geworden  und  noch  nichtl 
erkaltet,  zur  Entbindung  der  Feuerluft  angewandt  worden.  Diefe  Anwen- 
dung eines  völlig  frifchen  Kalkes  ift  aber  nöth'ig,  wenn  Grens  Behauptung 
widerlegt  werden  foll. 

% 

a)  Grex  de  genefi  aeris  ßxi  et  dephlogiJUcdti  p,  55.  Exp,  24.  25.  Gren  Chenne.  §.  2029- 

b)  Grell  ehern.  Amdien.  1790.  J.  S.  432.  Gren  Journal  der  Fliijßk.  JII.  S.  48 1.  Gren 
Chemie  §.  2251. 

«)  InleHigenzblait  der  aUgetn.  Litteraturzeiimig.  1792.  N- 23’  Crell  chein.  Arm.  n^Q,.  JI,  S.  T.  73.’ 

y ' 

d)  Grell  ehern.  Annalen.  1792.  II.  S,  215. 

5.  73*  . 

t 

Als  eine  neue  und  febr  merkwürdige  Erfcbelnung  ift  noch  anzu- 
führen , dafs  Westrumb  '••)  aus  dem  durch  blofse  Hitze  bereiteten  Queckfil- 
berkalke  bei  der  Herftellung  IF'aJfer  erhielt , das  fich  als  wäßriger  Dunft  itn 
Hälfe  der  Retorte  zeigte,  dann  in  Tropfen  zufammenßofs,  Daßelbe  ephielt 
er  aus  andern  Metallkalken  durch  Glühehitze. 

•J  S,  die  im  vorigen  §.  u'nter  c angeführten  Stellen. 

§•  74» 

Die  Verkalkung  und  Herftellurg  des  Qiiecklübers  wird  nach  den  verfchle- 
denen  Syftemen  der  CJiemiften  verfchieden  erklärt. 

I.  Nach  dem  Syfteme  der  Phlogißiker , vorzüglich  nach  Gren  a). 

Das  Queckfilber  befteht  aus  Queckftlberkalk  ahd  Brennßö/f  (^Phlogißon'), 
(der  aus  fVärmeßoff  und  Lichtßoff  zufaounengefetzt  ift,) 
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Die  Feuerliift,  welche  einen  wefentHchen  Beftandthell  der  atmofphärlfcheti 
Luft  ausmacht , und  nichts  anders  ift,  als  luftförmiges  Wafler,  hat  ftarke 
Verwandfchaft  zum  Brennftoffe.  Wenn  das  Queckfilber  durch  Schütteln  oder 
Zerreiben  in  kleine  Theilchen  zertheilt  wird , fo  entzlelit  diefe  Luft  dem 
Queckfilber  einen  Tlieil  feines  Brennftoffes , und  verwandelt  es  in  Quecke 
ßlbcrßauO  (^Aelhiops  per  fe  ) , welcher  ein  unvollkommen  verkalktes  Queck- 
ülber  ift. 

'Vollkommener  wird  das  Queckfilber  durch  Wirkung  diefer  Luft  verkalkt, 
•wenn  zugleich  hinlängliche  Uitze  die  Einwirkung  der  Luft  auf  das  Quecklil- 
1er  durch  Verwandlung  des  Qaeckfilbers  in  Dampf,  befördert. 

Die  Verkalkung  durch  Siiiiren  erfolgt,  indem  die  Säuren,  welche  das 
Queckfilber  auflüfen,  ihm  zugleich  feinen  BrennftolF  mehr  oder  weniger 
«ntziehen. 

Das  Queckfilber  hat  aber  fo  ftarke  Verwandfchaft  zum  BrennftofTe, 
^afs  nicht  allein  lange  Erhitzung  und  Einwirkung  der  Luft  nöthlg  ift  , um 
«ine  beträchtliche  Quantität  delTelben  zu  verkalken , fondern  dafs  auch  blosfe 

f 

•Glühehitze  :ohne  Zufatz  einer  brennbaren  Subftanz,  Ihm  den  verlornen  Brenn- 
ftoff,  (Wärmeftolf  und  Lichtftoff,)  wiedergeben,  und  es  zu  metallifchem 
Queckfilber  herftellen  kann. 

( 

Bei  der  Herftellung  der  durch  Säure  hereiteten  Queckfilberkalke  wird 
Feuerluft  eiithunden.  Diefe  ift  WalTer , welches  die  Kalke  aus  dem  Wafler 
der  Säuren  angezogen  haben,  welches  fo  ge^au  mit  ihnen  verbunden  ift, 
dafs  es  nur  durch  Glühehitze  aus  ihnen  entbunden  jund  nun  durch  Wirkung 
des  Wärmeftoffes  luftförmig  wird. 

Auch  der  ohne  Säure  blofs  durch  Hitze  ^bereitete  Queckfilberkalk  giebt 
in  der  Glühehitze  Feuerluft,  wenn  er  fchon  eine'Zeitlang  der  atmofphärifchen 
Luft  ausgefetzt  war,  und  aus  derfelben  WalTer  angezogen  hatte.  Wenn  man 
aber  folchen  Queckfilberkalk  glühet,  der  erft  eben  bereitet  war,  und  noch  kein 
Wafler  aus  der  Atmofphäre  hat  anziehen  können,  fo  entbindet  fich  nichts 
luftförmiges  aus  ihm.  ^ pjlJ 


Die  Zanafeme  des  abfolqten  Gewichts,  welche  das  Queckfilber  auch 
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durch  Verkalkung  in  b.losfer  Hitze  erhült,  ift  von  der  negativen  Schwere  des 
Brennftoffs  herzuieiten,  wegen  deren  jeder  Körper  fchwerer  werden  mufs, 
wenn  er  Brennftoff  verliert.  - . * ' ' 

II.  Nach  dem  Syftenre  der  Anfiptilogifliker  y das  von  Lavoisier  her- 
ftammt  b). 

Jeder  Q^ueekßlherkatli  befteht  aus  Queckfilber  und  Sauerfloff  (^Oxygene). 

Die  Feuerluft  ift  luftförmiger  Sauerftolf  ( Gas  oxygene')^  Das  Waffer 
befteht  aus  Sauerftoff  und  IVafferßoff  fHydrogene'), 

* Wenn  Queckfilber  durch  trocknes  Reiben  oder  Schütteln , ( oder  durch 
Reiben  mit  Waffer,)  zu  Queckfilber flaube  verändert  wird,  fo  zieht  es  nur 
wenig  Sauerftoff  aus  der  Feuerluft' der  Atmofphäre,  (oder 'aus  dem  Waffer,) 
an,  und  wird  dadurch  unvoUkommen  verkalkt. 

Vollkommener  wird  es  durch  Einwirkung  der  atmolphSrifchen  Luft  ver- 
kalkt, wenn  es  hinlänglich  und  lange  genug  erhitzt  wird,  indem  die  Ver- 
Wandlung  in  Dampf  feine  Anziehung  zum  Sauerftoffe  vermehrt. 

Die  Verkalkung  durch  Säuren  erfolgt,  indem  es  aus  den  Säuren,  wel- 
che es  auflöfen , Sauerftoff  anzieht. 

* s 

- \ 

* 

Die  Feuerluft , welche  fich  aus  Qoeckfilberkalken  in  der  Glühehitze  ent- • ' 
bindet,  ift  der  Sauerftoff  derfelben , welcher  durch  den  Wärmeftoff'  luftförmig 
wird.  Wenn  diefer  Sauerftoff  völlig  herausgetrieben  ift,  fo  bleibt  das  blosfe 
Queckfilber  übrig. 

III.  Nach  Westrumbs  Syfteme  c), 

Waffer  befteht  aus  Brennßoff  und  dem  Grundftoffe  der  Feuerluft, 

Das  Queckfilber  zieht,  indem  es  verkalkt  wird,  den  Grundftoff  der 
Feuerluft  an;  bei  der  Verkalkung  durch  Säuren  aus  dem  Waffer  der  Säuren, 
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bei  der  Verkalkung  durch  blosfe  Hitze  oder  trockne»  Reiben  aus  der  atmofphä- 
rifchen  Luft,  bei  der  Verkalkung  durch  Reiben  mitWaiTer  aus  dem  Waffer, 

Queckfilberkalk  enthält  alfo  Wafler,  das  aus  dem  Brennftoffe  des  Queck- 
filkers  und  dem  angezogenen  Grundftuffe  der  Feuerluft  zufammen gefetzt  ift. 
Bei  der  Herftellung  wird  diefes  Waller  zerlegt,  der  BrennllpfF  des  WalTers 
verbindet  lieh  mit  dem  Quecklilberkalke  und  ftelltihn  zu  Queckfilber  her ; der 
Grundftoflf  der  f euerluft  wird  frei  und  durch  den  WärmeftolF  zu  Feuerluft  d ), 


* ' * 
x)  Grien  Chemie.  §.  2256,  57> 

K)  Lavoisier  phyf.  ehern.  Schriften,  II.  S,  364.  Giutawk«  aniiphlogißißhe Chemie,  K*p,  21.  S.  355. 
c)  Westrumb  phyf.  ehern.  Abliandlungen,  2.  B.  I.  Heft.  S.  81.  107.  135' 

<l)  Westrumbr  Bemerkung:,  da  ihm  der  für  fich  bereitete  Queckfilberkalk  iraffeTr  aber  keine  Feuer- 
hift  gab  (_Inteli.  Blatt  der  alg.  Utt,  Zeit.  1792.  n.  83»  Grell  ehern.  Annalen,  1792.  II.  ‘S.  7-J 
läfst  lieh  weder  mit  der  ebengenannteil  von  Westrumb  vormals  vorgetragenen  Meinung,  noch 
mit  der  cRENfehen  Meinung,  (dafs  die  Feuerluft,  welche  fich  aus  den  Metallkalken  in  der  Glühe- 
hitze entwickelt,  das  aus  der  Atraofphäre  angezogene  und  durch  die  Hitze  luftförmig  werdende 
Waffer  fei , ) vereinigen. 


Fünf-  ' 
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F 11  n f z e h n t e s Kapitel. 

Ift  das  Qiieckfilber  ein  Metall? 

S-  75* 

Das  Queckfilber  ift  allerdings  zu  .den  Metallen  zu  zahlen, 

I.  Es  hat  die  grosfe  fpecifike  Schwere  (§.  Ii.),  in  Welcher  die  Metalle 
alle  andere  Körper  iibertreffen ift  noch  dazu  unter  den  Metallen  eines 
der  fchwerften. 

51.  Es  hat  den  eigenen  <alanz  (§.  12.)>  durch  welchen  die  Metalle  von  an- 
deren Körpern  fich  unterfcheiden, 

f 

3,  Es  verhält  iich  bei  der  Verkalkung  im  Feuer ^ bei  der  Behandlung  mit 
Säuren i Laugenfalzen  ^ Schwefel j u.  a.  Körpern,  im  allgemeinen 
ganz  fo , wie  andere  Metalle. 

.Seine  grosfe  Leicht  flu ffigkeit  ift  kein  Grund,  wegen  delTen  man  es  aus  der 

« , • 

Zahl  der  Metalle  ausfchliesfen  kann.  Auch'  die  anderen  Metalle  haben  fehr 
verfchiedene  Grade  der  Schmelzbarkeit.  Es  ift  zwar  ein  grosfer  Abftand  zwi- 
fchen  der  Schmelzbarkeit  des  Queckfilbers,  und  der  Schmelzbarkeit  der  leicht- 
llünigften  der  anderen  Metalle , allein  der  Abftand  zwifchen  diefer  und  der 
Schmelzbarkeit  der  fchwerfläfligften  ift  ja  noch  grösfer  (§.  23.) 

Wenn  man  noch  nicht  beobachtet  hätte,  dafs  das  Queckfilber  in  einem 
fehr  hohen  Grade  der  Kälte  feft  werde , fo  könnte"  man  glauben , dafs  die 
flüffigkeit  eine  wefentHcheEigenfchaft  und  dann  freilich  eine  abfolute  Verfchie- 
denheit  deffelben  von  den  anderen  Metallen  fei.  Allein , da  man  diefes  beobach- 
tet hat  (§.  19.),  fo  kann  man  nur  fagen,  dafs  das  Queckfilber  leichtflülll- 
ger  fei,  einen  geringem  Grad  der  Wärme  erfordere,  flüfllg  zu  fein,  als 
andere  Metalle. 

K , 


5.  7Ö. 
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5*  ?6. 

BecCher  -*)  Wollte  das  Queckfilber  nur  deswegen  nicht  zu  den  Metallen 
zählen,  weil  er  der  irrigen  Meinung  war,  dafs  das' Queckfilber  aus  anderen 
Metallen  entliehe,  durch  Zufatz  einer  grösferen  Menge  flüfllgmachender  Erde. 

Fourcroy  -J-)  lagt:  , »Seine  ausnehmende  Schwere,  feine  ftetige  Flüflig- 
keit,  feine  auirerordentljche  Flüchtigkeit,  und  die  feltfamen  Veränderungen, 
' die  es  durch  Verbindung  mit  anderen  Subftanzen  annehmen  kann , beftimmen 
es  mit  vieler  Wahrfcbeinllchkeit  zu  einer  befondern  Subllanz,  die  den  metal- 
lifchen  Materien  nur  ähnlich  ift,  übrigens  aber  ein  eignes  Wefen  ausmacht.“ 
Allein  feine  grosfe  Schwere  ift  ja  nicht  die  einzige  Eigenfchaft , die  es  mit  an- 
deren Metallen  gemein  hat.  Es  ift  nicht  ftets  flüffig,  wenn  es  in  hohem  Grade 
der  Kälte  feft  werden  kann.  Es  giebt  auch  andere  Metalle  , welche  flüchtig 
find,  und  die  man  nicht  deshalb  aus  der  Zahl  der  Metalle  herausfetzt.  Die 
Verbindungen  delTelben  mit  anderen  Subftanzen , mit  Säuren , Schwefel , find 
ja  keinesweges  fo  von  der  Verbindung  anderer  Metalle  mit  diefen  Subftanzen 
verfchieden,  dafs  man  deswegen  ihm  feine  metallifche  Natur  abfprechen  kCnn- 
' te ; fie  haben  freilich  ihr  befonderes , aber  nur  fo , wie  jedes  Metall  in  den 
Verbindungen  mit  diefen  Subftanzen  fein  befonderes  hat. 

Beccher  phtjfica  fubttrraneu.  p.  199^  „Sex  ergo  tuetalla  funt,  non  feptem;  Mercurius  namque 
eft  decontpafitnm  eeteroi'um.  Neque  enim  vllus  Mercurius  communis  reperitur,  qui  nou  ex  metaUo 
ccnftet,  licet  difficulter  id  manifeftetur , ob  terrae  fluidificantis  copiam,“ 

D Foukcrov  Handb.  der  Naturgeßh.  'und  Chemie,  III.  S,  94, 

\ * 

§.  77.  V ^ 

Bekanntlich  hat  man  die  Metalle  in  HaWmetatle  und  vollkommene  Metalle 
vmterfchieden.  Vollkommene  Metalle  nennt  man  diejenigen , welche  fich 
hämmern  , d.  h.  durch  Schlagen  mit  dem  Hammer-  ftrecken  oder  dehnen 
laffen,  Halbmetalle  hingegen  folche,  welche  zu  fpröde  find,  um  fich  häm- 
mern zu  laflen. 


Das 
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Das  Queckfilber  hat  man  fonJd  auch  zu  den  Halbmetallen  gerechnet,  weil 
es  in  feiner  tropfbar  flüfiigen  Geftalt  üch  nicht  hiimmern  läfst  f).  Allein  es 
ift  ;n  diefer  Geftalt  ja  nicht  zu  fpröde,  um  fich. hämmern  zu  1 affen  , foudern 
es  läfst  fich  nur  deswegen  nicht  hämmern,  weil  es  ilüflig  ift.  Wollte  man 
es  feiner  Flüfiigkeit. wegen  zu  den  Halbmetallen  zählen , fo  müfste  jedes  ge- 
fchmolzene  Metall  ein  Halbmetall  fein. 

Es  kommt  hier  darauf  an , wie  fich  in  diefer  Rückficht  das  fefte  Queck- 
filber  verhält.  Nach  den  oben  (§.  ao. ) erzählten  Erfahrungen  über  die  Ge- 
frierung  des  Queckfilbers  läfst  es  in  feinem  feften  Zuftande  fich  hämmern. 

Es  gehört  alfo,  wenn  ^ie  obige  üiuterfcheidung  Statt  findet  | nicht  zu  den 
Halbmetallen  *'). 

— * 

Vogel  Chetttie.  §.  29.  Wiegleb  Chemie.  I.  §.  iS. 

•)  Daher  zählte  es  auch  fchon  Ekxleben  unter  die  vollkommönen  Metalle.  fCTiewi».  §.  495^  > nach-  ^ 
her  Gmelin  ^Mineralogie.  §:  562),  Gren  (^Chemie.  §.  1979)  und  Hermbstaedt  {Experimen- 
talcheinie.  UI.  §.  793  ).  lichtenberg  theilt  die  Metalle  in  feuerbeßändig  - dehnbare,  feuerunbe- 
ßändig  - dehnbare,  nnä.  fenertmbefländig  - undehnbare,  und  fetzt  das  Queckfilber  unter  die  letzt®» 
ren,  weil  es  in  feinem  gewöhnlichen  Znftande  fich  nicht -dehnen  (ftreckeu)  läfst.  In  f.  Ausgab« 
der  EKXLEBENfcben  WrttHrlr/ir«.  Anhang  zum  6ten  Abfchnitt,  §,  V, 

/ , ' 

5*  78»i  X 

Ueberhaupt  aber  ift  diefe  Unterfcheidung  in  vollkommene  und  Halbme- 
talle in  fo  fern  nicht  ftatthaft , als  der  Unterfchied , auf  welchen  fie  fich  be- 
zieht, nur  relativ  ift,  Einige  der  Metalle,  die  man  vollkommene  nennt,  find 
mehr , andere  weniger  dehnbar  j einige  derer,  welche  man  Halbmetalle  nennt,  • 
find  mehr,  andere  weniger  fpröde  ; und  eine  genaue  Grenzlinie  läfst  fich  in 
diefer  Ruckficht  zwifchen  jenen  und  diefen  nicht  ziehen.  Das  Elfen,  wel- 
.6hes  man  doch  unter  die  vollkommenen  Metalle  zählt,  ift  unter  gewiffen  Um- 
ftänden  äusferft  fpröde.  Der  Zink,  den  man  doch  ein  Halbmetall  nennt,  ift 
viel  gefchmeidiger , als  die  anderen  Halbmetalle,  und  läfst  fich  zwifchen 
Streckwerken  allerdings  zu  dünnen  Blättchen  ftrecken,  nicht  aber,  wie  andere 

K 3 Halb- 
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Halbmetalle  zu  Pulver  fchlagen.  Auch  der  Nickelkönig,  den  man  zu  den 
Halbmetallen  zählt,  läG>t  lieh  allerdings  etwas  ilrecken. 

79. 

Einige  haben  das  Qiiecklilber  auch  feiner  Flilchtigkeit  wegen  zu  den 
Halbmetallen  gezählt  *).  Allein  , wenn  man  die  Elüchtigkeit  als  eine  cha- 
rakteriftifche  Eigenfchaft  der  Hälbm'etalle  annehmen  will , fo  mufs  man  eine 
andere,  als  jene  ( 77. ) Abtheilung  machen,  indem  Nickelkönig,  Kobolt- 
könig , Braunfteinkönig  , die  man  nach  jener  Abtheilung  Zu  den  Halbmetal- 
len zählet,  feuerbeftändig  lind,  das  Blei  hingegen  flüchtig  ift,  welches  doch 
nach  jener  Abtheilung  zu  den  vollkommenen  Metallen,  gehört, 

s 

Und  überhaupt  ift  auch  diefer  Unterfchied  nur  relativ.  Selbft  Gold  und 
Silber,  lind  zwar  feuerbeftändig  im  Ofenfeuer;  dennoch  aber  flüchtig  im 
Harken  Brennfpiegelfeuer  nnd  mit  Hülfe  der  Feuerluft  j*)* 

(*  Nku^ann  Clujftlie,  1.  3.  S.  215. 

* * ) Otijf,  fiiites  f)ar  Je  woijen  du  vtrrt  ardent , par  Mr.  Homberg  in  den  tn«m,  de  V ac,  de  P»rit^ 
1702.  p.  147.  Macqueb  chtfm.  fVörlerb.  1.  S.  46$.  ff.  490.  ff.  494,  ff.  11.  S,  712.  ff.  V,  S.  42- 

+)  Ehrm-uw  Sehtnelxkilnjl  mit  litUfe  der  Feuerluft.  §.  54.  63« 
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Erftes  Kapitel. 

W ä r m e ft  o f f. 

• — •■■■  - 

§.  8o. 

I^as  Queckfilber  hat  es  mit  allen  uns  bekannten  Körpern  gemein,  dafs 
lieh  mehr  oder  weniger  WärmeftolF  mit  ihm  verbinden  und  wieder  aus 
ihm  entweichen  kann , wenn  Urfachen  Statt  finden , welche  diefe  Verbindung 
oder  Entweichung  bewirken. 

i , - 

Hier  ift  der  freie  und  der  gebundene  Warmeftoff  zu  unterfchefiden. 

Der  freie  Warmeftoff  vertheilt  lieh  gleichmäsfig,  fo  viel  die  verfchiedene 
Anziehungskraft  der  Körper  zu  demfelben  geftattet : geht  daher  aus  einem 
Körper  in  den  andern  über,  wenn  der  eine  Körper  nach  Verhältnifs  diefer 
Kraft  mehr  deffelben , als  der  andere  enthält.  Vermöge  diefes  freien  Wär- 
meftoffes  wird  ein  Körper  A von  einem  andern  B , mit  dem  er  in  Berüh- 
rung ift,  erwärmt,  wenn  der  Körper  B mehr;  hingegen  erkältet,  wenn 
der  Körper  B weniger  Warmeftoff  hat,  als  er.  Die  verhältnifsmäsfige  Quan- 
tität diefes  freien  Wärmeftoffes  in  einem  Körper  zeigt  uns  unfer  Gefühl,  und 
das  Thermometer.  Der  gebundene  Warmeftoff  eines  Körpers  hingegen  ift  fo 
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mit  ihm  verbunden,  dafs  er  nicht  aus  ihm  entweichen  kann,  fo  lange  er  nicht 
durch  gewUTe  Veränderungen  entbunden  wird.  Diefer  wirkt  daher  aus  dem 
Körper,  in  dem  er  fich  befindet,  auf  andere  nicht,  kann  andere*  nicht  erwär- 
men , noch  erkälten ; wirkt  alfo  auch  nicht  auf  unfer  Gefühl , fo  wenig  als 
auf  das  Thermometer. 

§.  8 1, 

Sieden  heifst  eine  aufwallende  Bewegung  tropfbar  flüfliger  Körper,  mit 
welcher  fie  in  einem  gewifiTen  Grade  der  Erhitzung  den  überfchüfligen  Wär- 
meftoff  von  fich  geben,  den  fie  nicht  mehr  annehmen  können.  Wenn  nem- 
lich  tropfbar  flüfiige  Körper  mit  anderen  Körpern  in  Berührung  find,  die  mehr 
freien  Wärmeftoff  enthalten,  als  fie,  fo  werden  fie  nach  und  nach  erhitzt, 
d,  h.  mehr  und  mehr  mit  freiem  Wärmeftoff  erfüllt,  indem  folcher  aus  diefen 
Körpern  in  fie  übergeht.  Dies  währt  fo  lange , bis  die  erhitzten  Körper  fo 
viel  freien  Wärmeftoff  anfgenommen  haben,  als  fie  fähig  .find,  aufzunehmen. 
Wenn  dies  endlich  gefchehen  ift,  nun  aber  dennoch  die  Erhitzung  fortdauert, 
d.  h.  noch  ferner  Wärmeftoff  aus  den  erhitzenden  Körpern  in  fie  übergeht,  fo 
nehmen  fie  nicht  mehr  Wärmeftoff  auf,  fondern  fie  fangen  an  zu  fieden,  fie 
laffen  den  überfchüfiigen  Wärmeftoff  mit  einer  anfwallenden  Bewegung  fah- 
ren ; und  dies  Sieden  dauert,  fo  lange  noch  ferner  mehr  Wärmeftoff  zu- 
kommt, als  fie  aufnehmen  können.  Das  Sieden  erfolgt  alfo  in  einem  tropf- 
bar flüfl’igen  Körper  dann,  wenn  er  fo  viel  mit  freiem  Wärmeftoff  erfüllt  ift, 
dafs  er  nicht  mehr  aufnehmen  kann. 

Dies  Zeigen  die  Thermometer.  Man  fetze  ein  Thermometer  in  eine 
tropfbare  Flüffigkeit,  welche  erhitzt  wird,  (z.  K.  in  Waffer  , das  in  einem 
Topfe  über  Feuer  fteht, ) fo  wird  es  nach  und  nach , wie  unfer  Gefühl  uns 
lehrt,  dafs  die  Flüfiigkeit  allraählig  heiffer  werde,  auch  fteigen.  Endlich 
wird  die  Flüffigkeit  anfangen  zu  fieden,  wenn  das  Thermometer  bis  zu  einem 
gewiffen  Grade  geftiegen  ift,  und  nun  wird  das  Thermometer  nicht  ferner 
fteigen,  fondern  auf  dem  Grade  ftehen  bleiben,  fo  lange  die  Flüffigkeit  fiedet. 
Nun  aber  zeigt  bekanntlich  das  Thermometer  die  verhältnifsmäsfige  Quantität 

des 


des  freien  Wartneftoffes  an,  welche  ein  Körper  enthalt,  in  dem  es  fich  befind 
det,  indem  defto  mehr  freier  WärmeftofF  aus  dem  Körper  in  das  Thermome- 
ter übergeht,  je  grösfer  die  Quantität  des  freien  WärmeftofFes  ift,  'den  der 
Körper  enthält.  Wenn  aifo  das  Thermometer  auf  dem  Grade  flehen  bleibt, 
auf  welchem  es  fland , als  die  tropfbare  Flüffigkeit  anfieng  zu  Heden,  und 
nicht  höher  fteigt , wenn  gleich  noch  ferner  die  Erhitzung  der  Flüffigkeit  und 
das  Sieden  derfelben  fortdauert,  fo  beweifet  diefes,  dafs  die  tropfbare  FlüC- 
figkeit  nicht  mehr  freien  Warmefloff  aufnehme,  nachdem  fie  angefangen 
zu  Heden. 

§.  82. 

I' 

Wir  finden  nun , dafs  ein  Thermometer  in  einigen  tropfbaren  Flüffig- 


keiten  höher  flehe , 

indem  He  Heden , in  anderen  minder  hoch, 

. Z.  E. 

In  fiedendem  Alkohol  fleht  das  Fahrenheitifche  auf 

176° 

— 

— 

gemeinen’  Weingeift 

I8o° 

— 

— 

rothen  Franzwein 

199'" 

— 

— 

RegenwaHer 

2lz° 

— 

— 

Pottafchenlauge  , 

240° 

>— 

— 

ScheidewaHer  ' 

242° 

— 

— 

Vitriolöl 

546° 

— 

— 

Terpentinöl 

5*6  0° 

— 

— 

Leinöl 

600° 

— 

— 

Clueckßlber 

600°, 

Dies  beweifet,  dafs  einige  tropfbare  Friiffigkelten  mehr,  andere  weniger 
Wärmeftoff  aufnehmen  können  (§.  81.). 

*)  Ekxlebf.jj  yalurlehrt.  §.  472. 

§.  83- 

Das  Queckfilber  Hedet  erft  bei  6oo°-  Diefes  zeigt  aIfo  (§.  83,^,  dafs 
es  fähig  feit  in  feiner  tropfbar  fluffigen  Geftalt,  viel  freien  IV'drmefloff  avf- 
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zttnehmeni  namentlich  viel  mehr  als  WalTer,  dafs  bei  2i2°fchon  fiedet,  mit- 
hin, dafs  es  viel  heiffer  werden  könne,  als  WalTer,  dafs  nicht  über  zi2° 
erhitzt  werden  kann, 

- §•  84* 

Hingegen  finden  wir  auch , dafs  das  Queckfilber  in  niedriger  Tempera- 
tur /« , als  WalTer , fowohl  durch  das  Thermometer,  als  durch  un- 
fer  Gefühl. 

Man  ftelle  ein  Gefäfs  mit  WalTer  und  ein  Gefäfs  mit  Queckfilber,  beide 
an  einen  kalten  Ort,  (33°  bis  40°  Fahr.,)  fo  nahe  bei  einander,  dafs  fie 
einerlei  äuflerer  Wärme  ausgefetzt  lind.  Man  <-unke  die  Hand  in  das  WalTer 
und  in  das  Queckfilber,  fo  wird  man  in  diefem  eine  merklich  grösfere  Kälte 
empfinden,  als  in  jenem. 

Man  fetze  ein  Thermometer  in  das  kalte  WalTer  und  in  das  kalte  Queck- 
filber, fo  wird  es  in  dem  Queckfilber  tiefer  fallen,  als  im  WaflTer. 

Dies  fcheint  dem  vorigen  zu  wiederfprechen ; das  ift  aber  nicht.  Die 
Urfache  der  grösferen  Erkältung  der  Hand  und  des  Thermometers  ift,  dar- 
in zu  fuchen , dafs  das  Queckfilber,  wenigftens  bei  gleichem  Volumen,  mehr 
freien  Wärmeftolf  anzieht,  als  das  Waller.  Wenn  nun  Queckfilber  und 
WalTer  von  einer  kalten  Atmofphäre  in  dem  Grade  erkältet  worden  , dafs  fie 
kälter  find,  als  unfere  Hand  und  das  Thermometer,  fo  entzieht  eine  gewilTe 
Fläche  des  Quecklilbers  diefen  Körpern  mehr  WärmeftolT,  als  eine  gleiche 
Fläche  WalTer.  Daher  mufs  unfere  Hand  im  Queckfilber  eine  'grösfere  Kälte 
empfinden  , und  das  Thermometer  in  ihm  tiefer  finken , als  im  WalTer. 

§.  8 4.  b. 

Dafs  das  Queckfilber  bei  gleichem  Volumen  mehr  freien  WärmeftolT  an« 
zieht,  als  Wafifer,  kann  blofs  von  feiner  grösferen  Dichtigkeit  herrühren. 


Ob 
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Ob  aber  die  Capacitüt  des  Queckfilbers  grösfer  oder  kleiner  fei , als  die 
des  WaiTers,  d.  h.  ob  es  bei  gleicher  Malle  mehr  oder  weniger  freien  War- 
meftoff  aufnehme , als  WalTer,  d.  i.  eine  andere  Frage,  welche  die  neuern 
Phyliker  dahin  beantworten , dafs  die  Capacität  des  Waflers  fich  zu  der  des 
Queckfilbers  verhalte,  wie  i,  ooo  : o,  033  ^0- 

I 

Gren  Niiturlehre.  S.  412. 

5.  85. 

Schmelztn  heifst,  wenn  ein  fefter  Körper  durch  Wirkung  des  Wärme- 
ftolFes  tropfbar  flüllig  wird.  Der  Wärmeltoff  mifcht  lieh  dabei  fo  innig  mit 
einem  Körper,  dafs  er  die  Theilchen  delTelben  trennet,  und  fo  denjenigen 
Zufammenhang  derfelben  aufhebt,  welcher  zur  Feftigkeit  erfordert  wird. 
Schmelzbar  ift  ein  Körper,  wenn  er  durch  Wirkung  des  Wärmeftoffes  tropf- 
bar fluillg  fein  kann. 

Gefrieren  oder  geßehen  ift  das  Entgegengefetzte  des  Schmelzens.  Ein 
tropfbar  flüffiger  Körper  gefriert , wenn  er  bei  dem  Mangel  einer  hinlängli- 
chen Quantität  des  Wärmeftoffes  feft  wird. 

Nicht  alle  fchmelzbare  Körper  find  gleich  fchmelzbar,  fondern  die  Grade 
der  Schmelzbarkeit  find  bei  den  verfchiedenen  Körpern  fehr  verfchieden.  Eini- 
ge fchmelzbare  Körper  erfordern  mehr,  andere  weniger  Wärraeftoff,  um  tropf- 
bar flüflig  zu  fein.  Jeder  fchmelzbare  Körper  aber  erfordert,  wie  die  Ther- 
mometer zeigen,  eine  gewiffe  Quantität  des  Wärmeftoffes,  um  iltiftlg  zu  fein» 
und  ift  feft,  fobald  er  weniger  hat. 

Wenn  wir  das  Queckfilber  und  andere  fchmelzbare  Körper  vergleichen, 
fo  finden  wir,  das  Queckfilber  fei  der  fchmelzbarfte  aller  fchmelzbaren  Kör- 
per, welche  wir  kennen,  und  um  mehr  als  70  Fahrenheitifche  Grade  fchmelz- 
barer,  als  Waffer,  das  doch  einer  der  fchmelzbarften  Körper  ift. 

Queckfilber  gefriert  erft  bei  — 40°  (nemlich  40^  unter  o)  (§.  5l.). 

Waffer  bei  32°  (nemlich  32°  über  o), 
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5.  86. 

Indem  ein  fefter  Körper  tropfbar  flüflig  wird,  bindet  er  einen  Thell 
des  Wärmeftoffes,  der  auf  ihn  wirkt,  und  er  wird  vermöge  diefes  gebunde- 
nen Wärmeftoffes  tropfbar  fUiflig.  Wenn,  er  hingegen  aus  dem  tropfbar 
flUfllgen  Zuftande  in  den  feilen  übergeht,  fo  entbindet  fich  wieder  ein  Theil 
/eines  gebundenen  Wärmedoffes  Körper  von  einerlei  Art  enthalten  da- 

her im  tropfbar  flüifigen  Zuftande  immer  mehr  gebundenen  Wärmeftoff,  als 
im  feften. 

0 

) S.  Crawford  über  dit  W&rmt  der  Thiert.  S.  S<*.  Gren  (Journal  der  Phyfik.^  II.  S.  24. 


§.  87- 

Es  fcheint  wiederfprechend,  dafs  der  Wärmeftoff  im  Queckfilber  die  Flüf- 

figkeit  deftelben  bewirke,  und  dennoch  das  tropfbar  flüffige  Queckfilber  in  der 

.Kälte  fo  kalt  fein  kann,  dafs  es  bei  niedriger  Temperatur  unferem  Gefühle  eine 

fo  fehr  empfindliche  Kälte  verurfacht.  Allein  man  raufs  freien  und  gebundenen 

Wärmeftoff  unterfcheiden.  Derjenige  Wärmeftoff,  vermöge  deffen  das 

Queckfilber,  auch  in  grosfer  Kälte,  noch  flüffig  bleibt,  ift  in  ihm  gebunden, 

und  wirkt  aifo  nicht  auf  unfer  Gefühl.  Nur  der  freie  Wärmeftoff  des  Queck- 
/ 

filbers  kann  auf  unfer  Gefühl  wirken,  weil  nur  diefer  aus  einem  Körper  in 
einem  andern  übergehen  kann.  Das  Queckfilber  kann  alfo  durch  gebundenen 
Wärmeftoff  flüffig  und  dennoch  unferem  Gefühle  nach  kalt  fein, 

; • N §.  88. 

Die  Schmelzbarkeit  eines  Körpers  hängt  wahrfcheinlich  einestheils  von 
der  grösferen  oder  geringeren  Kraft  des  Zufammenhanges  feiner  Theilchen, 
und  anderntheils  von  der  grösferen  oder  geringeren  Anziehung  deffelbenzum 
Wärmeftoffe  ab.  Ein  Körper  ift  defto  fchmelzbarer , je  grosfer  feine  Anzie- 
hung zum  Wärmeftoffe  und  je  kleiner  die  Kraft, des  Zufammenhanges  feiner 
Theilchen  ift. 


\ 
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Bei  dem  Qucckfiiber  mufs  allo  die  Anziehung  zum  IFllrmeßoffe  des  Za- 
fammenhanges  feiner  Theilchen  fehr  grofs^  oder  die  Kraft  des  ^ufammenhan^ 
ges  feiner  Theilchen  felir  klein  fein.  , , • ' 

§.89- 

Uebrigens  hat  das  tropfbar  flüffige  Queckfilber,  wie  andere  tropfbar 
flüfllge  Körper,  ein  defto  grosferes  Volumen,  je  mehr  , und  ein  defto  klei- 
neres, je  weniger  es  freien  Wärmeftofif  enthält;  wird  daher  defto  mehr  aus- 
gedehnt , je  mehr  es  Wärmeftofif  erhält , defto  mehr  zufammen gezogen  , je 
mehr  es  l^ärmeftofif  verliert.  , 

Dlefe  Ausdehnung  und  Zufammenziehung  gefchieht  aber  bei  bem  tropf- 
bar flUfftgen  Queckfilber  vorzüglich  fchnell  und  zugleich  fehr  gleichmäsfig, 
Diefes  macht  das  Queckfilber  zu  Thermometern  vorzüglich  gefchickt;  zumal 
auch  deswegen  gefchickter  zur  MeiTung  höherer  Hitzgrade,  weil  in  denen 
Weingelft  und  andere  wäfsrige  Flüfiigkeiten  fcbon  fieden , das  Queckfilber 
aber  noch  nicht  (§.  8 2.). 

§.  '90* 

Einige  Körper  können  durch  innige  Verbindung  mit  Wärmeftofte  ßüch- 
tig  werden,  fo  tiafs  fte  gegen  ihre  Schwere  aufwärtsfteigcn.  Zu  diefen  ge- 
hört auch  das  Queckfilber,  wie  oben  (§.  40. ) angezeigt  worden. 


Zwei- 
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Zweites  Kapitel. 

\ 

Luft. 

I 

5.  91. 

Es  ift  hier  die  Rede  von  der  eigentlich  fo  genannten  Luft  oder  Feuerluft^ 
(die  rach  dem  phlogiftifchen  Syfteme  dephlogiftifirte  Luft  genannt  wird,) 
und  von  der  atmofphärifchen  Luft^  in  fo  fern  die  Feuerluft  einen  wefentli- 
chen  Beftandtheil  deffelben  ausmacht, 

§.  92. 

Das  Queckfilber  wird , wie  andere  Metalle , verkalkt , in  rothen  Queck- 
ßlberkalk  ( Mercurius  praecipitatus  per  fe  ) verwandelt,  wenn  es  bei  dem  Zu- 
tritte der  atmofphärifchen  Luft  lange  in  einem  gewiflen  Grade  der  Hitze  er- 
halten wird.  Diefe  Veränderung  ift  oben  58.  fggO  umftändlich  befchrie- 
ben  worden. 

Dafs  die  atmofphärifche  Loft,  bei  den  Verkalkungen  der  Metalle,-  und 
vermöge  der  Feuerluft  wirke,  die  fte  enthält,  ift  bekannt,  und  ohne  Zweifel 

.y  . 

gefchieht  das  auch  bei  diefer  Verkalkung  des  Queckftlbers» 

§.  93- 

Manche  Metalle  werden  fo  leicht  verkalkt , dafs  fie  ohne  Erhitzung  nö- 
thig  zu  haben,  blofs  durch  lange  Berührung  atmofphärifcher  Luft,  bei  freiem 
Zutritte  derfelben,  der  eine  hinlängliche  Abwechfelung  derfelben  verftattet, 
allmälig  verkalkt  werden.  Diefe  Verkalkung  erfolgt  natürlicher  Weife  erft 
auf  der  Oberfläche , das  Metall  verliert  dafelbft  feinen  metallifchen  Glanz. 
Wir  pflegen  dann  zu  fagen  , das  Metall  roße. 

Ob  auch  das  Queckfilber  in  feinem  gewöhnlichen  tropfbar  fliifllgen  Zu- 
ftande  eine  folche  Roftung  erleide,  das  ift  noch  die  Frage. 


Mac- 


Macqtter  a)  Tagt,  das  Qneckfilber  fei  eben  fo  wenig  zum  Roflren  ge- 
laeigt,  als  die  vollkommenen  ff  dien  ) Metalle ; Erxleben  b):  Luft  bewirke 
keine  Veränderung  in  ihm  ; Fourcroy  c):  es  werde  an  der  Luft  nicht  ver- 
ändert; Gren  d):  an  der  Luft  fti  das  ruhigftehende  Queckfilber  keinem  Ro- 
Ren  unterworfen. 

Girtanner  e)  hingegen  fagt : „an  der  Luft  wird  das  Queckßlber  lang- 
fam  gefäuert  (verkalkt),  und  die  fchielende  Haut,  welche  lieh  an  der  Ober- 
fläche delTelben  zeigt,  ift  eine  Queckülberhalbfäure  ( Queckfilberkalk),*‘ 

a)  Macquer  chy*n.  IVdrterbuch.  IV.  S.  138. 

Erxueben  Cliemie.  §.  495-  \ 

c)  Foukcroy  Natm-gefch.  unti  Chtmie.  III.  S.  III, 

d)  Gren  Chemie  §.  2244. 

e)  Giätanner  Chtmie.  S.  35g, 

' 5.  93-  b. 

Ich  felbft  habe  mehrmale  bemerkt,  dafs  Qneckfilber,  welches  ich  in  Ge- 
fäsfen , zu  denen  die  atmofphärifche  Luft  Zutritt  hatte,  lange  hatte  ruhig  Re- 
hen laffen,  an  einem  oder  mehreren  Theilen  feiner  Oberfläche  mit  einem  dün- 
nen Häutchen  überzogen  wurde , welches,  wenn  ich  die  Oberfläche  gegen 
das  Licht  hielt,  verfchiedene  Farben  zeigte.  Weil  aber  bekanntlich  Waller^ 
Fettigkeiten  , jeder  Staub,  — lieh  leicht  an  Queckfilber  anhängen , alfo  viel- 
leicht diefe  Haut  von  einigen  fremden  Theilchen  herrühren  konnte;  nament- 
lich vom  Wafler,  das  beim  Abwafchen  des  Queckfilbers , von  Fettigkeit,  die 
beirn  DurchprelT  n deflelben  durch  Leder  daran  hängen  geblieben  war,  oder 
von  Staub  , wäsfrigen  Dünflen , die  fich  aus  der  Luft  darauf  angefetzt  hatten, 
und  ich  bei  keinem  folchen  Queckfilber,  an  welchem  ich  ein  folche.s  Häutchen 
bemerkt  hatte,  gewifs  überzeugt  war,  dafs  diefes  Häutchen  nicht  von  frem- 
den Theilen  herrühren  konnte,  fo  unternahm  ich  deshalb  folgenden  Verfuch. 

Ich  kochte  Queckfilber,  Von  dem  ich  wufste , dafs  es  keine  einge- 
mifchte  fremde  Theile  enthielte,  erR  mit  kauRifchem  vegetabilifchen  Laugen- 

M fal- 
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falze,  dann  mit  Effig;  (mit  jenem,  um  Fettigkeiten,  mit  diefem , um  das 
noch  anhängende  Laugenfalz  aufzulöfen ;)  wufch  es  darauf  mit  vielem  deftillir- 
ten  Waffer  öfters  ab,  gofs  zuletzt  das  me ift«  Waffe r davon,  trocknete  es 
mit  folchem  weisfen  Löfchpapiere , das  nicht  leicht  abfafert , liefs  es  einige- 
mal durch  Tuten  von  folchem  Löfchpapiere,  um  das  noch  anhängende  Waf- 
fer  abzunehmen , und  zuletzt  noch  einigemal  durch  eine  Tute  von  weisfem 
Schreibpapiere  mit  fehr  enger  Mündung  laufen,  wobei  es  immer  in  einem 
trocknen  Glafe  aufgefangen  wurde, 

I , 

So  erhielt  das  Queckfilber  eine  völlig  reine  glänzende  Oberfläche.  ' -Ich 
ftellte  es  in  einem  weiten  kylindrifchen  Glafe  an  einen  abgelegenen  Ort,  wo 
es  wenig  beftaubt  werden  konnte , bedeckte  es  jedoch  noch  mit  einer  papier- 
nen  Tute,  welche  oben  eine  enge  Oeffnung  hatte,  und  fowohl  durch  diefe, 

I ’ ^ 

als  im  Umfange  der  Oeffnung  des  Glafes , da  fie  nicht  genau  anfchlofs , der 
Luft  Zutritt  liefs. 

Nach  acht  Monaten  finde  ich  jetzt  auf  der  Oberfläche  diefes  Queckfilbers 
noch  nicht  die  mindefte  Spur  eines  Häutchens,  noch  einer  Veränderung  feiner 
Farbe  oder  feines  metallifchen  Glanzes. 

Ich  bin  daher  geneigt  zu  glauben,  dafs  völlig  reines  Queckfilber,  we- 
nigftens  nicht  leicht,  und  nicht  in  kurzer  Zeit,  von  der  atmofphärifchen  Luft 
eine  Veränderung  erleide, 

^ ' 

§.  94. 

Die  Luft  bewirkt  jedoch  eine  unvollkommene  Verkalkung  des  Queckfil- 

% ' 

bers,  wenn  es  durch  gewiffe  mechanifche  Hülfsmittel  in  kleine  Theilchen 

zertheilt  wird.  (§.  67.  fgg- )• 

Wenn  Queckfilber  in  einem  wohlverftopften  Glafe , das  aufferdem  mit 
atmofphärifcher  Luft  erfüllt  ift,  ftark  und  lange  gefchüttelt  wird,  fo  fammlet 
nach  Bo£rhaav£NS  Bemerkung  a)  ein  fchwarzer  feiner  Staub  auf  feiner  Ober- 
fläche 


fläche  fich  an , der  einen  metalHfchen  Gefchmack  hat.  Dlefer  Stanb  ift  als 
ein  halbverkalktes  Queckfilber  anzufehen  , und  wird  nach  Boerhaave  durch 
Deftillation  wieder  zu  metallifchem  Queckfilber. 

t 

Auch  Gren  b)  hält  die  Entflrehang  diefes  Staubes  für  eine  anfängende 
Verkalkung  des  Qiieckfilbers.  Er  fagt,  dafs  diefelbe  noch  beffer  gelinge, 
wenn  das  Glas  , worin  das  Queckfilber  gefchüttelt  wird , mit  dephlogiftifirter 
Luft  erfüllt  ift.  Dies  ift  fchon  analogifch  zu  fchliesfen  , da  bekanntlich  blosfe 
dephlogiftifirte  Luft  wirkfamer  zur  Verkalkung  der  Metalle  ift,  als  atmofphä- 
rifche , die  nur  zum  Theile  aus  dephlogiftifirter  befteht* 

Die  Luft,  worin  das  Queckfilber  auf  diefe  Weife  behandelt  und  theils 
in  Staub  verwandelt  wird , foll  phlogiftifirt  und  vermindert  werden  c)  , wel- 
ches auch  die  Verkalkung  beweift. 

Man  nennt  difefen  Queckfilberftaub : Aethiops  Mercurii  per  fe. 

a)  Boerhaave  de  mercurio.  p.  6.  Wallerius  fhyf.  Chemie.  II.  3.  S,  13.  — Mir  i(t  es  noch  nicht 
gelungen,  folchen  Staub  in  ganz  trocknen  Gläfern  zu  bereiten,  wohl  aber  in  feuchten.  Das  Waf- 
fer  befördert  die  Anhängung  der  durch  das  Schütteln  fich  abfondernden  Queckfilbertheilchen  au 
die  Oberfläche  des  Glafes,  die  dann,  indem  fie  feucht  werden,  nicht  fo  leicht  wieder  mit  dem 
übrigen  Queckfilber  fich  vereinigen,  abgefondert  bleiben,  und  ferner  zertheilt  werden,  ln  trock- 
nen Gläfern  erfordert  die  Bereitung  diefes  Staubes  wahrfcheinlich  lange  Zeit,  wenigftens  viel 
längere,  als  in  feuchten.  Dafs  man  reines  deftillirtes  Waller  nehmen  mülTe,  die  innere  Oberfläche 
des  Glafes  zu  befeuchten , verßeht  fich  faß  von  felbß. 

b)  Gren  Chemie,  §.  2244>  ' 

c)  Ebendaf. 

95. 

Bei  diefem  Procefie  entzieht  nach  dem  phlogiftifchen  Syfteme  die  Luft 
dem  Queckfilber  einigen  Brennftoff;  nach  dem  antiphlogiftifchen  hingegen  zieht 
das  Queckfilber  aus  der  Luft  einigen  SauerftolF  an  (§.  74.), 

M z 
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' 5.  96. 

LeicHtef  erhalt  man  fblchen  Queckfilberfiaulr,  wenn  man  das  Qneckfil» 
Ber  mit  feinem  trocknen  Staube , z„  E.  präparirtcn  Aufterfcbalen , Schwefel- 
blumen, oder  auch  mit  zähen  feuchten  Körpern  zufaminenreibt  (5.  68.)* 
Die  Zufammenreibung  mit  folchen  Körpern  befördert  die  Zertheilung  des 
Quecklilbers  in  kleine  Theileken , und  dadurch  auch  die  Wirkung  der  Luft 
auf  daifelbe,. 

i 

\ 


\ 
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D‘  r i t t e s K a p i t e I.. 


W a f f e 1% 
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§‘  97- 


l^eines  WafTer  wirkt  auf  das  metallifche  QuecKfilber  nicht  merklich. 


Wenn  man  reines  kaltes  WalTer  viele  Tage,  ja  Monate’,  in  einem  glkTer- 
nen  Gefäsfe  über  Qneckfilber  flehen  läflet,  fö  leidet  doch  weder  das  Queck'? 
filber,  noch  das  Waffer  die  geringfte  merkliche  Veränderungi 

Eben  fo  wenig  konnte  idneine  Veränderung  des  Quecklilbers  a)  oder 

des  WalTers,  noch  den  mindeften  Abgang  am  Quecklilber  finden,  wenn  ich 

reines  Wafier  über  Quecklilber  in  einem  gläfernen  Gefäsfe  mehrere  Stunden 

im  Sandbade  bei  einer  Hitze  fieden  liefs  , die  eben  hinreichend  war,  das^ 

« 

WafTer  fieden  zu  machen.  Auch  Lemery  b)  fand' am  Queckfilber  keinen- 
Abgang,  wenn  er  es  mit  vielem  WaflTer  hatte  fieden  laßen  c),. 


a) .  Wallerius  meint  Phyf.  Chemie  IL  3*  S;  22.  )'•>  dafs  das  Qtieckfilber  wSfsriger'  werde,  wenn' 
man  es  mit  Waffer  digerire  oder  koche.  Diefes  kann  ich  nicht  finden,  und  ich  weifs  - nicht, 
■was  er  damit  fagen  will.  Auf  der  OberflSche  des  Queckfilbers  bleiben  freilich  immer  Waffer- 
theilchen  hängen  , . wenn,  man  es- auch  nur  mit- kaltem  Waffer  begoffen  -,  und  daffelbe.  wieder  ab- 
gegoffen  hat,  die  fich  aber  durch  Löfchpapier  abnehnven  laffen. 

b) '  Macquer  chym.  Jf^arterbuch,  11^.  S.  139.  ^ 

«)  Selbft' Hellmont  geftt-hf,  dafs  dps  Qneckfilber  durch- Kochen,  mit  Waffer  weder  Abgang  noch 
Veränderung  erleide,  S,  d.  fg.  §.  v 

I 

5,  98. 

• 1 

\ 

Doch  foll  das  Waffer,  welches  über  Queckfilber  gekocht  Worden,  die' 
Kraft  haben,  Würmer  abzutreiben  a),;  Darauf  gründet  es  fich,  was  Erxle- 
BEN  b^  fagt : das  Waffer  fcheine  beim  Kochen  einige  Theile  des  QueckfilberS' 
in  fich  zu  nehmen,  und  Hündertmark  c)  meint,,  dafs  das  Queckfilber  bei' 
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dem  Kochen  mit  Walter  nur  deswegen  nichts  von  feinem  Gewichte  verliere 
weil  es  witder  etwas  aus^  dem  Walter  anziehe.  Fourcroy  d)  glaubt,  dafs 
lieh  ein  feiner  GrundftofT  dabei  aus  dem  Queckfilber  entwickle,  der  dem 
Walter  die  wurmtreibende  Kraft  mittheile  , deffen  Schwere  man  aber  wegen 
feiner  Feinheit  nicht  berechnen  könne.  Eben  daltelbe  Hundertmark  e). 

Ich  habe  mich  diefes  Mittels  bei  Wurmkranken  noch  nie  bedier.'t,  und 
kann  daher  aus  eigner  Erfahrung  weder  die  Kraft  deltclben  behaupten, 
noch  leugnen.  Man  kann  hier  mit  Gren  f)  fragen  ; ,,ift  die  wurmtödtende 
Kraft  diefes  Walters  vollftändig  erwiefen , und  hat  man,“  (in  Fällen,  bei 
denen  «ac/i  dem  Gebrauche  diefes  Mittels  Würmer  abgiengen,)  ,,bei  dem 
Gebrauche  diefes  Mittels  gar  keine  andere  Anthelminthica  angewendet  ? “ 

Meines  Wiflens  hat  zuerft  [oh.  Baptista  voh  Hellmont  die  wurmwidrige  Kraft  diefes  Waffers 
gerühmt.  S.  denen  Aufgang  der  Arzneikunfl,  54jler  Tractat,  yon  den  Krankheiten.  21  Kap.  §. 
7.  S.  I078-  ..Diefe  ftrahlcntiafte  Vermifchutig  des  Queckfilhers  i(t  nocli  mehr  zu  verwundern  aus 
folgendem:  wenn  man  nemlich  ein  Queckfilber  wlifTern  läfst  in  einer  grosfeti  Menge  gemeinen 
Waffers.  Denn  obgleich  diefes  nicht  das  geringfte  von  dem  Queckfilber  in  fich  zeucht,  oder  in 
feine  Natur  verwandeln  kann , fo  nimmt  es  doch  von  dem  Queckfilber  die  Eigenfchaft , wiewohl 
ohne  Subltanz , in  fich.  .‘Mfo,  dafs  ein  folches  Walter , wenn  man  davon  trinket,  alle  Würnie 
fowohl  in  den  inwendigen  Därmen,  als  im  .-tfterdarm  ertödtet,  wenn  fie  gleich  an  einem  fol- 
chen  Ort  fich  befinden,  wo  diefer  Trank  niemalls  hinkommt;  als  welcher  alfobald  ganz  und  gar 
wieder,  zu  Harn  wird  und  fort  mufs.  Und  wird  folches  Wader  wider  die  Spuhlsvürmer  noch 
Itärker , wenn  es  mit  dem  QueckliUier  nur  einen  Sud  gethaii.  So  kann  man  mit  einer  einzeliiön 
Unze  Queckfilber  taufend  Maafs  Waffer  nach  einander  zurichten,  und  beliült  Jenes  jedoch  fein  vori- 
ges Gewicht  und  Eigenfchaft." 

h)  Erxleben  Chemie.  §.  495. 

c)  Hundertmarh  de  mercurii  vi.  p.  T2..  not,  d, 

d)  Fourcroy  Naturgefch.  und  Chemie.  111.  S,  112. 

e)  Hundertnarr  l,  c.  p.  ’l'i, 

i)  Gren  Chemie  §,  2259* 

§•  99- 

Wenn  man  Queckfilber  in  einem  gläfernen  Mörfer,  mit  Walter  be- 
deckt, lange  reibt,  oder  in  einer  verftopften  Glasflafche  lange  fchüttelt,  fo 

fon« 


J 
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Ibndert  ficli  nach  und  nach  ein  fchwarzer  Staub  ab  - ) , der  wahrfcheinllch 
auch  ein  unvollkommener  Queckfilberkaik  ( Mercmii  per  fe)  ( §. 
68.)  iiW  und  in  der  Glühehitze  wieder  zu  metallifchem  Queckfilber  wird 

(§.  7t.) 

♦)  Mangold  berichtet  ( Act.  Mogunt.  1.  p.  244-) . 2 Unzen  Queckfilber  rermittelft  einer  fol- 

chen  Reibung,  da  das  Wafi'er,  fobald  es  trübe  ward,  abgegoflen  wurde,  innerhalb  24  Stunden 
über  die  Hälfte  verkalkt  worden  fpi , fo  dafs  nur  7 Quentchen  .überblieben.  ( Wallerius  jthijf. 
Chetvie.  ll.  3.  S,  21. ). 

Kleine  Qiiantiiiiten  folchen  Staubes  habe  ich  durch  Schütteln  mit  Waffer  oft  bereitet,  aber 
noch  nicht  verfucht,  ob  derfelbe  in  der  GUihehitze  wieder  hergeftellt  werde.  Ich  fchliesfe  es  in- 
delTen  analogifch  . da  ich  andere  Arten  folchen  Staubes,  wie  man  unten  finden  wird,  in  der  Glü- 
hehitze hergeftellt  habe. 

\ * 

§.'100.  ■ . . 

Die  meiften  Queckßlberkalke , denen  Säure  anhängt,  löfen  fich,  wie 
wir  in  der  Folge  fehen  werden , durch  Aneignung  der  Säure , im  Waffer 
auf;  und  je  mehr  Säure  ihnen  anhängt,  defto  weniger  Waffer  bedürfen  fie, 
ceteris  paribus  , zur  Auflöfung.  / 

Auch  folche  Quecklilberkalke , denen  nur  wenige  Säure  anhängt,  na- 
mentlich der  durch  Vitriolfäure  und  Hitze  bereitete  , ( Vitriolturpeth  , ) der 
gelbe  durch  Salpeterfäure  und  Abdampfung  einiger  Salpeterfäure  bereitete  Kalk, 
der  weiffe  falzfaure  Kalk,  (weiffer  Praecipitat,  ) löfen  fich  doch,  wie  wir  fe- 
hen werden,  in  fehr  vielem  Waffer  wenigftens  zum  Theile  auf. 

§.  lor. 

Solche  Q_ueckßlberkalke , denen  gar  keine  anhängt , löfen  fich  nicht 

in  Waffer  auf.  Das  Waffer  erhalt  davon  keinen  metallifchen  Gefchmack, 
wenn  es  auch  mehrere  Stunden  damit  gekocht  wird;  noch  Weniger  ill  an  den 
Kalken  Abgang  zu  merken. 


Dies 


''  Dies  behaupte  ich  nach  meinen  Verfuchen  von  dem  rofhen  durch  .^alpe* 
terräure  be'*eiteten  Kalke  ( Mercurius  praecipitatns  ruber)  , wenn  durch  hin- 
längliche Hitze  alle  Säure  aus  ihm  vertrieben  ift.  - Von  anderen  , fo  auch 
von  dem  für  lieh  in  der  Hitze  verkalkten  Quecklllber  fchlieiTe  ich  es  nur 
analogiCch. 

§.  loi.  b. 

‘ Lavoister  und  Cornette'*')  behaupten,  dafs  QueckfilberkaTk,  aus  Salpe- 
terfäure  mit  feuerbeftändigem  Laugenfalze  gefallet  , im,  Waffen  eiaigermaasfeu 
auflöslich  fei. 

Sie  löfeten  rohes  'QueckGlber  in  reiner  Salpeterfäure  auf,  verdünnten 
die  Auflöfung  mit  deftillirtem  Waffer,  fchlugen  das  Queckfilber  aus  einem 
Theile  durch  vegetabilifches , aus  dem  andern  durch  mineralifcbes  Laugenfalz 
nieder,  und  wufchen  den  beiderfeifigen  Bodenfatz  mit  kochendem  abgezoge- 
nen Waffer  aus« 

Ein  halbes  Eoth  von  jedem  kochten  fie  mit  8 Loth  abgezogenem  Waffer 
in  einem  Glafe,  eine  Stunde  lang,  To  dafs  immerfort  Waffer  naehgegeben 
wurde.  Er  lufete  Geh  zum  Theil  auf,  und  tbeilte  dem  Waffer  einen  ffarkeii 
Metallgefchmack  mit  ; ^ein  Kupferblech  -wurde  in  dlefem  Waffer  weifs;  es 
liefs  mit  feuerbeftändigem  .und  flüchtigen.  Laugenfialze  vielen  Satz  zu  Boden 
fallen  u.  f.  w. 

Xjewifs  war  aifo  ein  Theil  des  Bodenfatzes  im  Waffer  aufgeloft. 

Sie  kochten  die  gleichen  QueckGlberniederfchläge  noch  dreimal,  jedes- 
mal eben  fo  lange  und  mit  gleich  vielem  Waffer«  Vom  zweiten  Kochen  an 
fchlug  feuerbeftändiges  Laugenfalz  nichts  'mehr,  aber  flüchtiges  noch  fehr 
viel  aus  dem  damit  gekochtem  Waffer  nieder.;  das  Waffer,  das  zum  zweiten- 

N 

mal  damit  gekocht  wurde,  hatte  weniger  in  Geh,  fthmeckte  nicht  mehr  fo 
ftark,  machte  ein  Kupferblech  nur  fehr  fchwach  weifs  und  liefs  vom  feuerbe- 
ftändigen  fowohl  als  vom  gemeinen  flüchtigen  Laugenfalze  nichts  mehr  zu  Bo- 
den fallen , obgleich  ätzender  Salraiakgeift  noch  ziemlich  viel  davon  fällete. 

Alle 


Alle  diefe  Feuchtigkeiten  fetzten  kleine  glanzende  Kryftallen  von  der 
Farbe  der  Granaten  ab. 

Beide  Queckfilberniederfchläge  hatten  durch  diefes  Kochen  nicht  viel  am 
Gewicht  verloren;  der  mit  vegetabilifchem  Laugenfalze  erhaltene  war  um.  15» 
der  mit  mineralifchem  Laugenfalze  um  12  Grane,  vermindert.  Auch  war 
ihre  Farbe  kaum  verändert, 

Wahrfcheinlich  rührt  diefe  Auflöslichkeit  von  noch  anhangender  Salpe- 
terfäure  her,  die,  auch  durch  wiederholtes  Auswafchen , nicht  völlig  von 
den  aus  diefer  Säure  gefällten  Kalken  getrennt  zu  werden  fcheint  f). 

Mewoirts  de  la  focieti  de  nted,  d Paris,  jinn,  1780  et  I78l«  p,  238  /</?•  Chell  chemifckt 
Awtctien.  I7S7-  U.  S.  S32. 

> 

f ) Die  Gründe,  welche  Lavoisier  a.  a,  O.  gegen  diefe  Meinung  vorbringt,  beweifen  nichts  dawi- 
der , ausgenommen , dafs  er  auch  an  dem  für  lieh  bereiteten  Queckfilberkalke  Spuren  der  Aufl««- 
lichkeit  iin  Waffer  wahrgenommen  zu  haben  angiebt. 

; , 

102. 

Merkwürdig  ift  hier- die  Beobachtung,  welche  Weigel  *)  gemacht  hat, 
dafs  Queckfilberkalk  durch  reines  Waller  zu  metallifchem  Queckfilber  berge- 
Hellt  werde. 

Er  gofs  zu  acht  Richtpfennlgtheilchen  eines  für  lieh  durch  Hitze  berei- 
teten Queckfilberkalks  eine  Unze  deftillirtes  SchneewalTer.  Nach  zwei  Tagen 
fand  er  ihn  hochroth,  (alfo  unverändert),  und  ein  einziges  kleines  Kügel- 
chen. Nach  Verlauf  von  zwölf  Tagen  war  das  Queckfilber  ( der  Queckfilber- 
kalk) fonft  gar  nicht  verändert,  aulTer  dafs  es  etwas  fchwärzlich  ausfah,  und 
einige  wenige  Kügelchen  lebendigen  Queckfilbers  entftanden  waren. 

Diefelbe  Quantität  Queckfilberkalk  und  WaCTer  liefs  er  über  8 Stunden 
über  Kuhlen  Heden.  Das  WalTer  war  trübe,  das  Queckfilber  blafs,  feines 
■ N Glan* 
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Glanzes  beraubt,,  und  ein  einziges  Kügelchen  lebendigen  Queckfübers  ent* 

ftanden.. 

WeiGEt  min».  Beob».  IL  S»  2X<  22^  ‘ * * * • t 

• * . ' ' * 

103.. 

Bei  dem  durch  Salpeterfaiire und  Hitze  bereiteten  Q’ueckfilberkalke  (^Mer-- 
curlus  praecipitatus  ruberyt.  (der  dock  diefem;  faft.  gleich  ift,)  hdbe  ich  keine 
Spur  von  Herftellung  wahrnehmen;  kCnnen>.  wenn  ich  ihn  fo  behandelte,,  wie 
Wi:,iGKL  jenen  behaiu  eit  hat  Der  Kalk,  blieb- roth,  und  unverändert,. 

•)  Mit  Hem  Unterfchiede , dafs  mein- deftillirtes;  WafTer  kein  Schnrewaffer  war,,  und  ich  das  Wafler 
Dicht  l'o  1 nge  darüber  lieden  liefs.  Es.  llaud.  aber,  vorher  ssvrei  Tage  damit  mDigeßion  und  nacbhet- 
Doch.  mehrere  Tage  kalt  über,  demfelben,. 

*>•  ‘ ‘ 
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Viertes  X a -p  i t e J. 

E ,r  d e n. 

j 

104,  , ,,  " 

"Ejrden  , wenn  fie  fehr  fein  gepulvert  find , 'hangen  üch  leicht  an  das 
Queckfilber  an  , Avenn  iie  damit  in  Berührung  -kommen.  Auch 'kann  man 
•durch  langes  -Zufammenreiben  das  Queckfilber  mit  gepulverten  Erden  ver- 
mengen, indem  zugleich  das  Queckfilber  dadurch  fein  zertheilt  und  endlich 
in  Qiieckfilb'erßaub  (^Aethiops  Mermrii  per  fe)  ( §.  67. ) verwandelt  wird. 

Durch  Schlämmen  kann  man  aus  einem  folchen  Gemenge  nach  und  nach 
die  leichtere  Erde  wieder  abfondern  , fo  dafs  .der  fchwere  Queckfilberftaub 
•endlich  allein  .zurückbleibt,  welcher  .dann  in  .der  ^Gtühehitze  wieder  zu  jne- 
itallifchem  Queckfilber  wird  f).  . 

\ 

•*)  Hier  ift  die 'Rede -von  den  Togenannten  etw/nc/te»  ■'CuHmetälli/chen)'Er'den.. 

•f)  Bei  diefer  Abfonderung  ift  es  freilich  nicht  zu  vermeiden.,  .dafs  nicht  zuletzt  theils  noch  fchwiw- 
mender  Queckfilberilaub  mit  dem  WalTer  fortgegolTen  werde,  theils  gröbere  Tbeilchen  der  Erde 
fich  zu  Boden  .fetzen,  und  mit  dem  Queckfilberftaube  vermengt  bleiben,  Diefe  hindern  aber  die 

.'Hcrftellung  nicht,  bleiben  zurück',  ’ und  werden  vom  herfeeftellten  .auffteigavden  Queckülber  verlalTen 

/ 

5.  105. 

Der  irrig  fogenannte  Merctmus  alcalifatus  f)  ifl:  ein  folches  Gemenge 
aus  I Theile  Queckfilber  und  2 Theilen  fein  gepulverter  roher  Kalkerde., 
( z.  E.  präparirten  Aufterfchaalen,)  oder  :soh.tr  Bitterfalzerde 

Um  diefes  Gemenge  zu  -bereiten , reibe  man  das  Queckfilber  mit  der 
Erde  fo  lange  zufamraen , bis  keine  Queckfilberkügelchen  mehr  wahrzuneii- 
men  find,  das  Queckfilber  ganz  zu  Staube  zerrieben  und  das  Gemenge  ein- 
farbig grau  geworden  ift. 

' N a 
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+)  ffamhurg.  Magazin,  IV.  S.  73, 

*)  Gren  Pharmakologie.  II.  .S.  233.  Er  felzt  ftatt  der  fonft  gebräuchlichen  Kalkerde  die  Bitterfalz- 
erde, (welche  freilich  als  Arzneimittel  den  Vorzug  verdient.) 

•J-  •]•  ) Alles  Reiben  , Mengen  , des  Queckfilbers , und  fo  auch  die  Bereitung  diefcr  Präparats , niufs 
in  Reibfchaalen  und  mit  Keulen  gefchehen,  die  vom  Queckfilber  nicht  angcgrilTen  werden,  nament- 
lich folchen  von  Glas,  Serpentinflein  — , 

5.  106. 

Mifchmg  der  Erden  mit  dem  Queckfilber  findet  nicht  Statt , auch  bei 
der  genaueften  mechanifchen  Vermengung  nicht.  Schlämmen  trennt,  U'ie 
gefagt,  diefe*  Mengung  wieder.  Auch  Erhitzung  bewirkt  keine  Mifchung, 
und  wenn  man  Gemenge,  wie  das  eben  genannte,  in  verfchloffenen  Gefas- 
fen , bis  zum  Glühen  erhitzt,  fo  wird  der  Queckfilberftaub  hergeftellt,  ver- 
flüchtiget» und  die  Erde  bleibt  zurück. 


loi 


Fünftes  Kapitel. 

S ä u 1*  e iir 


§.  lof. 

Die  eigentlichen  Auflöfungsrhittel  der  hletalle  auf  nafletn  Wege  find  die 
Säuren.  Es  ift  kein  einziges  Metall , das  nicht  wenigftens  in  irgend  einer 
Säure  auf  diefein  Wege  voilkommeii  aufgelöfet  würde.  Das  Qiieckfilber  löfet 
fich  vollkommen  in  der  Salpeterfäure  auf. 

Wenn  eine  Säure- ein  Metall  auflöfet,  fo  verkalkt  fie  es  zugleich  mehr 
oder  weniger  J oder  vielmehr  * fie  verkalkt  es  erft,  und  löfet  es  dann  auf. 
Fällungsmittel , welche  aus  einer  Säure  ein  in  ihr  aufgelöfetes  Metall  nieder- 
fchlagen  , fchlagen  es  daher  nicht  als  Metall,  fondern  als  Metallkalk  nieder, 
ausgenommen  folche,  die  im  Stande  find,  den  Metallkalk  zu  Metall  wieder- 
herzuftellen.  Und  wenn  von  einer  Auflöfung.  eines  Metalles  in  einer  Säure 
die  Säure  in  der  Hitze  verflüchtiget  wird , fo  dafs  das  Metall  zurückbleibt, 
fö  bleibt  es  nicht  als  Metall,  fondern  als  Metallkalk  zurück.  Eben  das  gilt 
auch  vom  Queckfilber. 

i 

I 

I 

Nach  dem  phloglfllfcheti  Syfieme  \verdeh  älfo  die  Metalle  ln  den  aüflÖ- 
fenden  Säuren  mehr  oder  Weniger  dephlögißlßrt t d.  h.  ihres  Brennftoffes 
beraubt;  nach  dem  äntiphlogifiifGhen  Syfteme  werden -fie  gejäuerti  d,  b. 
fie  ziehen  Sauerftoil'  an* 

t 

iö8i 

Bel  der  Auflöfung  der  Metalle  in  Sauren  wird  immet'  mehr  oder  Weniger 
tVärmeßoff  entbunden  t indem  die  Capacitat  (der  Säure  oder  des  Metalls?} 
dadurch  vermindert  wird,  Paher  erfolgt  ohne  Zuthun  äußerer  Wärme  mehr  • 

N 3 oder 
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oder  'weniger  Erhitzung , -die  durch  unfer  Gefühl  und  durch  Steigen  dec 
Thermometers  merklich  wird.  Es  kann  jedoch  diefe  Entbindung  des  Wär- 
meftoffes  unmerklich  fein  , wenn  die  Auflöfung  fehr  langfam  and  allmählig 
gefchieht;  wenn  alfo  die  Säure  fehr  gewälTert  ift  , theils , weil  dann  die  Auf- 
Idfung  langfamer  gefchieht,  theils,  weil  dann  der  wenige  ^entbundene  Wärme- 
iloff  fich  in  vielem  Waffer  vertheilt. 

Mit  diefer  Erhitzung  Ift  die  Entbindung  luftfürnnger  Stoffe  verbunden, 
von  welchen  die  Aufwallung  herruhrt,  die  man  bei  den  Auflöfungen  der 
Metalle  bemerkt,  wenn  fich  auf  einmal  eine  grüsfere  Quantität  eines  Iblchen 
Stoffes  entwickelt.  Es  binden  nemlich  geWiffe  Stoffe , die  fich  aus  dem  Me- 
talle oder  aus  den  Säuren  oder  aus  beiden  abfeheiden , einen  Theil  des  -ent- 
bundenen Warmeftoffs,  und  werden  damit  iJu  Gas. 

5.  10^. 

laicht  jede  Säure  lofet  jedes  Metall  auf.  Einige  Metalle  löfen  fich  nur 
in  einrigen  Säuren  auf,  in  anderen  nicht,  obwohl  fie  fich  in  diefen  Säuren  auf- 
löfen  , wenn  fie  mehr  oder  weniger  verkalkt  find.  Eine  Säure  >kann  nemlicli 
nur  dann  ein  Metall,  das  noch  nicht  verkalkt  worden^  auflöfen , wenn  fie 
es  hiulängUch  verkalken , und  dadurch  in  fich  auflöslich  machen  kann. 

I 

Diefes  gilt , wie  wir  fehen  werden , auch  vom  Queckfilber.  Es  löCet 
fich,  ohne  dafs  äuflere  Hitze  dazu  nöthig  ift , nur  in  der  Salpeterfäure,  in 
der  dephlogiftifirten  Salzfäure,  und  in  dem  ‘Königswefier  auf.  Nur  diefe 
Säuren  find  im  Stande , das  Queckfilber -ohne  Zuthun  .äufferer  Hitze  zu  ver- 
kalken , und  in  fich  .auflöslich  zu  machen.  Vitriolfäure  löfet  es  nur  dann 
auf,  wenn  fie  fehr -concentrirt  ift,  und  mit  Beihülfe  äuflerer  Hitze,  weil  fie 
jnur  dann  im  Stande  ift  , es  zu  verkalken , ;und  in  fich  auflöslich  zu.  machen^ 

Andere  Säuren,  auch  die  -gewäfferte  'Vitriolfäure,  löfen  zwar  die  Queck- 
filberkalke , nicht  aber  das  metallifche  Queckfilber  auf,  weil  fie  es  nicht 
werkalken  können. 


§.  HO, 


Durch  die'  Verbindung  der'  Sauren  mit  den  Metallen  entftehn  metaUifcitB' 
Sitlze  , die  im*  Waller'  auflüslich  find  , da  nemlich  der  für  lieh'  im  -WalTer  ün- 
auflösliche  MetaHkalk  durch  Aneignung,  der  Säure  im  Waffer  auflöslich  wird. 
So  entfteheir  durch  die  Verbindungen  der  Säurea  mit  dem- Queckfilber  QjMck- 
ßlbtrfalze  QSalia  mercurialia}*.  ..-i  • ^ 

\ 

§.  II  r. 

Die  in  den  Säuren  aufgelöfetea  Metallkalke  können  aus;  den,  Säuren  "wie- 
der abgffchieden  werden.. 

I..  Wenn  durch  Hitze  die  Säure  gänzlich  verflüchtiget  wird',  und  entwe- 
der gar  nichts  vom  Metallkalke  oder  ihn  doch  nicht  gänzlich  mitnimmt, 
da  dann  endlich  blosfer  Metallkalk  übrigbleibt.  So  wird  z;  E.  der 
Mercurius  praecipltatus.  ruber  durch  Auflöfung  des  Queckfilbers  in  der 
Salpeterfäure  und  Verflüchtigung  der  Säure;  bereitet..  •, 

2t  Bei  einigen  Auflöfungen  fällt  Metallkalk  nieder,  fobald  zugegof- 

fen  wird,,  wenn,  die  Säure  defto  weniger  Metallkalk  aufgelöfet  halten 
kann,  je  mehr  fie  gewälTert  ift.  So  fällt  z.  E.  Quecklilberkalk  nieder, 
wenn  man  eine  gefätrigte'  Auflöfung  des  Queckfilbers  in.  concentrirter 
Salpeterfäure.  mit  Waller  verdünnt.. 

3;,  Wenn  ein  Stoff  zn^e^etzt  wird  ,,  welcher  der  Säure  näher  verwandt  iff, 
als  das  aufgelöfete  Metall.  So  z E.  bei  der  Fällung  des  Mercurius  folu- 
bilis  Hahnemannx  aus  der  Salpeterfäure  durch  kauftifchenSalmiakgeiftr 

4.  Wenn  eine  Säure-  zugefetzt  wird,,  welche  dem  aufgetöfeten  Metalle 
näher  verwandt  ift , als  die  Säure in  der  es  aufgelöfet  war..  So  ge- 
fchieht  e«  2.  E.  wenn  man  der  Auflöfung:  des  Queckfilbers;  in  'Salpeter- 
fäure Saizfäure  zuietzt,  « 
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§.112. 

' Im  allgemeinen  find  alle  Langenfalze  und  in  Säuren  auflösHche  Erde 
den  Säuren  näher 'verwandt  t als  die  Metalle,  und  mithin  auch  näher,  als  das 
Queckfiiber.  j-  Nur  auf  dem  trocknen  Wege  findet  man  Ausnahme  von  diefem 
Satze  bei  dem  flüchtigen  Laugenfalze, _ weil  diefes  durch  die  Hitze  fo  leicht 
verflüchtiget  wird,  und  bei  der  Thonerde,  weil  fie  durch  Austrocknung 
fchweraufiüslicher  in  den  Säuren  wird. 

§•  I13. 

' ■ Auf  dem  naffelt  Wege  fchlagen  alle  Laugenfalze  und  alle  in  Säuren  auf- 
losliche  Erden  aus  den  Auflöfungen  in  Säuren  das  Queckfiiber  als  Queckfil- 
berkalk  nieder*  . 

• ' ■ 5.  H3*  b. 

Auf  dem  trocknen  Wege  fcheiden  die  feuerbeßätidigen  Laugenfatze , die 
Kalkerde  und  die  Bitterfalzerde  den  Queckfilberkalk  ab,  der  dann  durch  Glühe- 
hitze hergeftellt  als  metallifches  Queckfiiber  auffteigt,  und  das  feuerbefiän- 
dige  Mittelfalz  zurückläfat.  Die  Schwererde  wahrfcheinllch  auch. 

- t 

• §.  II4- 

Die  durch  diefe  Fällungs mittel  gefälleten  Qtieckfilberkaike  find  von  ver- 
fchiedenen  Farben,  Die  Verfchiedenheit  diefer  Farben  hängt  von  der  Ver- 
fchiedenheit  theils  des  Auflöfungsmittels,  theils  des  Fällungsmittels  , theils 
auch  vom  Grade  der  Wärme,  wobei  die  Auflöfung  bereitet  worden,  und  vom 
Grade  der  Wäfleriing  des  Auflöfungsmittels  ab, 

rt 

Sie  werden  in  der  Glühehitze  ohne  Zufatz  einer  brennbaren  Subftanz 
wieder  zu  metallifchem  Queckfiiber  hergeßellt  (^.  70.). 

■ - ! 

, , 5-115. 

. * In  der  Verwandfchaft  der  Metalle  zu  den  Säuren  findet  man  folgende 
Stufenfolge,  fo  dafs  die  erflgenannten  Metallo  die  nächflverwandten  lind. 

Zink 


V 


i 
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^ink 

Eifen 

Braunßeinmetall 

Kobalt 

t 

NickeL 
Blei 
JE^inn 
Kupfer 
IVifsnnitli 
Spiefsglanznietall 
' Arfenikmetall' 

A Quecksilber 

Silber 

Gold  r 

Platina 

Jedes  den  Sauren  nülier  verwandte  Metall  fcheidet  diejenigen  , welche 
den  Säuren  weniger  nahe  verwandt  find,  aus  den  Auflöfimgen  in  den  Säuren, 
Das  Queckülber  wird  al  o durch  alle  Metalle  aus  den  Säuren  abgefchieden, 
ausgenommen  durch  Silber,  Gold  und  Platina,  die  hingegen  wieder  durch 
das  Queckülber  aus  denfelben  abgefchieden  werden* 

Pei  diefen  Abfcheidungen  fällt  aber  das  abgefchiedene  Metall,  fo  auch 
das  Queckülber,  nicht  als  Metalikalk,  fondern  als  Metall  nieder',  indem  das 
abfcheidende  Metall  feinen  BrennftofF  dem  abgefchiedenen , ( oder  das  abge- 
fchiedene feinen  Sauerftoff  dem  abfcheidenden  ,)  abtritt, 

§.  Ii6. 

Auch  in  der  Verwandfchaft  der  Säuren  zu  den  Metallen  findet  man 
eine  Stufenfolge,  die  fich  jedoch  aus  leicht  abzufehenden  Urfachen  nicht  in 
allen  Fällen  genau  beftimmen  läfst 

Bei  dem  Qlueckßlber  ift  fie  nach  Bergman  und  Grek  folgende  f fo  dafs 
die  erftgenannten  Säuren  die  nächftverwandten  find, 

O 


lo6 


(^Fettßiure')  - * 

Kochfalzfiiure 

Znckerfäure 

Bernjleinjäitre 

Arfenikf’dure 

Phosphorfäiire 

VitriolfUnre 

, ^ JFeinfleinfciure 

( Citronfäure  ) ' 

Salpeterfäiire 

• Flafsfpathfäure  '' 

Effigfünre 

Boraxfiiure 

Luftfäure 

\ 

Nach  meinen  Verfuchen  ift  hier  folgende  Abänderung  zu  machen : 

Pliosphorfäure 
( Fettfüure  ) 

’ Kochfalzftiure 

„ . • Zuckerfiiure 

Bernßeinfiiure 
' ' ^ 

Arfevikjciure 
Effigfäure 
Zitriolfäure 
JFeinßeinfiiure 
( Citronfäure  ) 

Salpeterjänre 
Flufsfpathfäure 
■ , • Boraxfäure 

Luftfäure 

Man  febe  hier  Beramans  yerwaitdfchaftstabellen  bei  deffeu  .Opusc,  UI.  und  Greks  y^trwaiui- 
ßhnfistabellen  bei  delTen  Chemie  II.  2.  Die  Eßigfuure , welche  Bekgman  und  ghek  der  Salfs- 
terfäure  nach  fetzen  , gehört  nach  meinen  ' Verfuchen  vor  die  Salpeterfiiure , und  nicht  einmal  nach 
dw  VitriolfKure ; und  iWe  Pliosphorfäure,  welche  itx  Kochfalzfiiure  nachfetzen,  geht  nach  meinen 
Verfuchen  der  Kochfalzfiiure  vor.  Er- 
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§.  117.  , , 

Das  eigentliche  Auflöfungsmittel  des  metallifchen  Queckfilbers  auf  dem 
raffen  Wege  ifl:  die  S alp eterf Hure, 

Sie  löfet  das  Queckfilber  fo  leicht  auf  ^ dafs  es  nicht  einmal  nöthig  ift, 
ffarke")  Säure  und  äuffere  Wärme  dazu  anzuwenden* 

•)  Stiirkeye  Säure  nenne  ich  hier  und  im  folgenden  überhaupt  folche,  die  weniger  gewSffeyt-, 
Jihwäciiere  folche,  die  wehr  gewii(fert  ift.  Einige  Säuren,  und  fo  auch  die  SalpeterfSure , können 
für  fich  allein  ^ ohne  Verbindung  mit  Laugenfalzen,  Erden  oder  Metallen,)  im  trocknen  Zuftande 
gar  nicht  exilliren.  Bei  folchen  heifst  die  ßUrkße  Säure  oder  concentrirte  Saure  folche,  die  fo  we- 
nig WalTer  hat,  als  möglich  ilt, 

5.  118.  , ! 

Die  ftärkfte  rauchende Salpeterfäure  (Spiritus  Nitri  fumans)  greift,  auch 
ohne  äusfere  Erwärmung,  das  Queckfilber  fehr  heftig  an,  und  löfet  es  fehr 
gefchwird  in  fich  auf.  Sie  geräth  dabei  in  eine  ftarke  Aufwallung,  und  es 
entwickelt  fich  dabei  viel  Salpetergas,  welches  in  Geftalt  kleiner  Bläschen  von 
der  Oberfläche  des  Queckfilbers  in  der  Säure  aufwärts  fteigt,  und  indem  es 
an  die  atmofphärifche  Luft  gelangt,  zu  rothem  Dampfe  wird.  Je  ftärkere 
äuffere  Wärme  dabei  wirkt,  defto  heftiger  ift  die  Einwirkung  der  Säure  auf 

das  Metall  und  defto  grösfer  die  Menge  des  entwickelten  Gas  und  der  daraus 

\ 

entftehenden  Dämpfe.  In  der  erften  Zeit  der  Auflöfung  kommen  diefe  Bläs- 
chen und  rothe  Dämpfe  am  meiften  ; nach  und  nach , wie  die  Säure  mehr 
mit  Queckfilberkalk  erfüllt  wird,  vermindern  fie  fich,  und  die  Dämpfe  verge- 
hen bei  der  in  der  Kälte  gefchehenden  Auflöfung  endlich  ganz , ehe  die  Auf- 
lüfung  geendiget  ift.  Auch  dann , wenn  man  die  Säure  über  Queckfilber 

O * ' , fie- 

* t 


fiedet,  da  die  Siedhitze  immerfort  Verdampfung  bewirkt,  verlieren  doch  die 
Dämpfe  endlich  die  rothe  Farbe,  und  werden  farbenlos. 

Wenn  man  die  rothgelbe  rauchende  Salpeterfaure  eine  Weile  fieden  IkTst, 
fo  verliert  fie  endlich  ihre  Farbe,  und  wird  farbenlos  ■{•').  Diefe  farbenlofe 
Salpeterfaure  wirkt  nach  meinen  Verfuchen  eben  fo  auf  das  Queckfilber,  wie  die 
rothgelbe,  auch  nicht  ftärker.  Sie  giebt  auch  ebtn  fowohl  Salpetergas 


f)  Nach  dem  phlogiftifchen  Syftcme  wird  hier  die  SatpeterfKure  etwas  dephlo^ißifirt , indem  der  i hlo- 
giftifirte  flüchtigere  Theil  der  Säure  verdampft.  Nach  dem  antipiilogillifclieii  wird  ein  Flieil  des 
Salpeterlloffes  der  Säure  verflii  titigt , fo  dafs  der  Kückltaiid  nun  imch  V'erhältnils  melir  Sauerfloff 
enthält,  alfo  etwas  iioerfaiter  ill. 

Indem  fie  nemüch  das  Queckfilber  auflüfet,  fo  wird  fie  dadurch  fchon  im  Anfänge  der  .Auflöfving 
wieder  zu  gewühnlicher  Salpeterfäure ; nach  dem  phlogiftifchen  Syfteme,  indem  fie  vom  Queckfilber 
wieder  Brennftoff  erhält;  nach  dem  atitiphlogiftifchen,  indem  fie  dcmfelben  einen  Theil  ihres 
iSauerftoffes  abtritt,  alfo  ihre  überfaure  Eigenfchaft  verliert. 

119. 

✓ 

Je  mehr  die  Salpeterfaure  gewafiert  ift,  defto  fchwacher  wirkt  fie  auf 
das  Queckfilber  und  defto  langfamer  löftt  fie  es  auf.  Salpeterfaure,  die  aus 
einem  Theile  der  ftürkften  Säure  und  aus  einem  halben  Theile  Waffers  bepTeht, 
wirkt  faft  eben  fo  heftig  auf  das  Queckfilber  als  die  ftiirkfie,  und  löfet  es 
faft  eben  fo  gefchwinde  auf.  Solche , die  aus  gleichen  Theilen  der  ftürkften 
Säure  und  Waflers  befteht,  wirkt  noch  mit  anfehnlicher  Heftigkeit  auf  das 
Queckfilber,  obwohl  fchon  merklich  minder  heftig,  als  die  fiärkfte  , u.f.  w. 
Bei  zu  ftarker  Wäflerung  wirkt  endlich  die  Säure  gar  nicht  auf  das  Queckfilber. 

130, 

Bei  gleichem  Grade  der  Stärke  wirkt  die  Salpeterfiiure  defto  heftiger 
auf  das  Queckfilber  und  lofet  es  defto  gefchwinder  auf,  je  grüsfere  Hufj'ere 
Erwärmung  behLilflich  ift. 


I3I. 


^.121. 

Wenn  Qneckfilber  in  SsilpeteiTäure  aufgelüfet  wird,  fo  wird  dabei  mehr 
oder  weniger  JVärmefloff  entbunden , indem  die  Capacität  der  Säure  dadurch 
vermindert  wird.  Ein  Theil  diefes  Wärmeftoftes  wird  durch  Enthebung  des 
Salpetergas  wieder  gebunden  , ein  Tlieil  aber  wird  frei,  ,und  daher  entfteht 
die  Erhitzung  f welche,  .wie  das  Gefühl  und  das  Tbermuraetcr  anzeigt,  da- 
bei ohne.  Zuthun  äußerer  Wärme , enthebt.  Diefe  Erhitzung  verhält  fich, 
wie  die  Stärke  der  Säure,  theils  weil  die  Säure  in  gleicher  Zeit^  defto  mehr 
Queckfilber  auflö'fet,  je  llärker  fie  ijl , theils  weil,  je  weniger  Wafler , delto 
weniger  Maße  da  iß,  worin  ßch  der  entbundene  Wärmeßoflf  vertheüt.  Bei 
fehr  fiarker  Säure  iß  daher  die  Erhitzung  fo  ßark , dafs  bei  grosftn  Quanti- 
täten die  Berührung  .des  Auflüfungsgefäsfes  unferm  Gefühle  eine  fchmerzhafte 
Hitze  verurfacht.  Je  fch wacher  die  Säure,  deßo  geringer  iß  die  Erhitzung, — 

5.  122. 

Indem  die  Salpeterfäure  das  Queckfilber  auflöfet,  Verkalkt  fie  es  zu- 
gleich, fo  dafs  ße  es  als  Kalk  aufgeloß  enthält  ( §.  lo.)'.  Bei  der  Auflöfung 
in  ßarker  Säure  kann  man,  weil  fie  in  gleicher  Zeit  mehrere  Theilchen,  als 
fchwache,  auflöfet,  es  deutlich  fehen,  wie  nach  und  nach  die  Theilchen 
des  Queckfilbers  erft  zu  einem  weißen  Kalke  verändert  werden  , der  dann 
gelb  werdend  in  die  Höhe  geriflen,  aufgelofet  wird  und  verfchwindet.  Wenn 
man  viel  Queckfilber  auf  einmal  in  fehr  ftarke  Salpeterfäure  bringt,  fo  wird 
es  im  erfien  Angriffe  mit  einer  weiffen  Sslzrinde  überzogen,  indem  dann  die 
Salpeterfäure  fugleich  alle  auf  der  Oberfläche  llegehde  Theilchen  veikalkt, 
aber,  der  Menge  wegen  , fle  nicht  fobald  ai.flöfen  kann. 

Die  Salpeterfäure  lofet  das  Queckfilber  eben  deswegen  fo  leicht  auf, 
weil  fle  eine  fo  ftarke  verkalkende  Kraft  hat,  dafs  flie.  daffelbe  leicht  verkalkt;, 
und  fö  in  fleh  anflüslich  macht  (§•  IC9.  ).  j 

Nach  dem  phloglfilfcben  Syfieme  ift  fle  d'^m  Brennfioffe  fo  nahe  ver- 
wandt, dafs  fie  denfelben  dem  Queckfilber  entzieht;  nach  dem  antiphlogifti- 

M 3 fehen 


fchen  hat  das  Quecklilber  nähere  Verwand fchaft  zum  Sauerftoffe , als  die 

Salpecerfäure  , und  entzieht  ihr  daher  denfelben, 

/ • 

123. 

/ 

Je  ftärker  die  Salpeterfäure,  und  je  gr(3sfer  die  Hitze  ift,  bei  welche*” 
die  Auflüfung  gefchieht , deftomehr  wird  das  Querkfilber  dabei  verkalkt,  und 
ift  defto  (clnvieriger  herzuftellen.  Je  fchwächer  hingegen  die  Säure,  und  je 
grösfer  die  Kälte , defto  weniger  wird  das  Queckfilber  verkalkt,  und  defto 
leichter  ift  es  herzuftellen. 

' 5.  124. 

■ Das  Satpetergas  , welches  lieh  bei  der  Auflörung  des  Queckfilbers , wie 
jedes  anderen  Metalles,  in  der  Salpeterfäure  entbindet,  entfteht  durch  die 
Verkalkung  des  Queckfilbers. 

Nach  der  phlogiftifchen  Hypothefe  ift  das  Salpetergas  ein  aus  Brennftoff 
und  Salpeterfäure  zufammengefetztes  Gas,  welches  fo  viel  Brennftoff  enthält, 
dafs  die  Salpeterfäure  damit  völlig  gefättigt  und  nicht  mehr  fauer  ift.  Indem 
die  Salpeterfäure  das  Queckfilber  verkalkt,  fo  wird  mehr  oder  weniger  Brenn- 
ftoff deflelben  entbunden,  der  durch  den  bei  der  Anflöfung  entbundenen  Wär- 
meftoff  gasförmig  wird.  Weil  aber  die  Salpeterfäure  fo  nahe  Verwandfehaft 
zum  Breniiftoffe  hat,  fo  verbindet  fich  einige  Salpeterfäure  mit  demfelben, 
indem  fie  zugleich  gasfö'  mig  wird  ; und  fo  wird  das  Salpetergas  aus  Brenn-' 
ftoff  und  3^ipeterfäure  zufammengefetzt. 

"Nach  der  antiphlogiftifchen  ift  die  Salpeterfäure  aus  Sauerftoff  und  Sal- 
peterftoff  zufammeagefetzt.  Wenn  nun  die  Säure  Queckfilber  verkalkt,  fo 
entzieht  diefes  der  Säure  einigen  Sauerftoff,  Dadurch  wird  einiger  Salpeter- 
ftuff  frei,  und,  da  diefer  Stoff  nicht  anders  als  in  Gasgeftalt  exiftiren  kann, 
zu  Salpetergas» 


Wen« 


Wenn  das  vSalpetergas  die  atmofphärifche  Luft  oder  reine  Feuerluft  be- 
rührt, fo  wird  es  zu  rothem  Dampfe,  der  eine  nicht  völlig  faure  Salpeter- 
fäure  ift.  Dies  gefchieht  nach  dem  phlogiftifchen  Syfteme,  indem  die  Luft 
dem  Salpetergas  einigen  Brennftoff  benimmt,  fo  dafs  nun  die  Säure  nicht  mehr 
völlig  mit  Brenn llolf  gefättigt  ift  ; nach  dem  ’ antiphlogiftifchen  , indem  das 
Salpetergas  aus  der  Luft  Sauerftoff  anzieht. 

Es  verhält  fich  demnach  die  Quantität  des  Salpetergas , welches  bei 
der  Auflöfung  des_  Queckfilbers  fich  entbindet,  wie  die  Verkalkung  des 
Quecklilbers. 

f 

Daher  entwickelt  fich  dabei  defto  mehr  Salpetergas,  je  ftärker  die  Sä'ure, 
mit  welcher , und  je  grösfer  die  Hitze  ift,  bei  welcher  die  Auflöfung  ge- 
fchieht;  defto  W’eniger  hingegen , je  fchwächer  die  Säure,  und  je  geringer 
die  Wärme  ift. 

. ’ • » * 

Wenn  die  Säure  bis  zur  Farbenlofigkelt  gewälTert  ift,  und  die  Auflö- 
fung in  der  Kälte  (unter  6o°  Fahr.)  gefchieht,  fo  entbindet  fich  gar  kein 
Salpetergas.  Es  fteigen  zwar  Gasbläschen  einzeln  auf,  allein  diefe  Gasbläs- 
ehen  werden  nicht  zu  rothem  Dampfe,  wenn  fie  die  atmofphärifche  Luft  be- 
rühren. Was  für  ein  Gas  diefes  fey,  ift  noch  nicht  hinlänglich  unterfucht. 

Warum  aber  entfteht  hier  kein  Salpetergas?  Erftlich,  weil  hier  das 
Queckfilber  zu  wenig  verkalkt  wird,  als  dafs  genug  BrennftofF  aus  ihm  ent- 
bunden , (oder  der  Säure  genug  Sauerftoff  entzogen  würde,)  um  Salpetergas 
2u  erzeugen.  Z'/eitens,  weil  das  Waffer  die  Säure  dephlogiftifirt , (oder 
die  Säure  den  ihr  entzogenen  Sauerftoff  fich  aus  dem  Wafler  erfetzt.) 

Auch  ftarke  Salpeterfäure  giebt , wenn  fie  in  der  Siedhitze  Queckfilber 
auflöfet , nur  in  der  erften  Zeit  der  Auflöfung  rothJ:  Dämpfe,  nachher  nicht 
mehr,  fondern  farbenlofe,  obwohl  die  Auflöfung  des  Queckfilber»  nocl. 
fortdauert.  Sie  verliert  nemlich  in  der  erften  Zeit  der  Auflöfung  fo  viel 

Brenn- 


BrennfrofT  (oder  S^Ipeter/toff)  , dafs  in  der  letzten  Zeit  nicht  genug  Brenn- 
ft off  (oder  Salpeterftoffj  da  ift,  um  Salpetergas  zu  erzeugen. 

5.  135. 

• / Die  Einwirkung  der  Salpet.erfäure  auf  das  Querkfilber  ift  anfangs  ftärker, 
und  wird  allmälig  fchwächer,  wie  fie  mehr  und  mehr  mit  Queckfilber  erfüllt 
wird.  Endücii,  wenn  fie  fo  viel  Queckfilber  aufgenommen  hat,  als  fie  fähig 
ift  aufzunthmen,  fo  greift  fie  niclits  mehr  an. 


5.  126. 


Die  gewühnliche  rauchende  Salpeterfäure  verliert,  indem  fie  das  Queck- 

filb°r  ohne  äufil-re  Erwarmung  auflofet,  nach  und  nach  ihre  rothgelbe  Farbe, 
, ■> 

wfrd  grMw,  dann  fchwach  grünlich grlh.  ln  wohlverfchloftenen  und  ganz  all- 

en Gefäßen  behält  fie  diefe  Farbe,  wenn  fie  aber  der  atmofphärifclien 
Luft  ausgefetzt  ift , fo  verliert  fie  allmälig  auch  diefe  Farbe  und  wird  ganz 
farbefilo^y  theils  i<  dem  fie  Feuchtigkeit  aus  derfelben  anzieht,  theils  indem 
fie  Brennftoff  an  diefelbe  verliert,  (oder  Sauerftoff  aus  ihr  anzieht.) 


Starke  Salpeterfäure,  die  durch  Siedhitze  entfärbt  ift,  wird  bei  der 
kalten  Auilofung  des  Queckfilbers  auch  grün  , } und  daun  grünlichgelb. 


Wenn  die  Auflüfung  des  Queckfilbers  bei'ftaiker  Hitze  gefchieht,  fo 
wird  die  rothgelbe  Säure  fchon  während  der  Auflofung  farbenlos,  weil  dann 
die  Erhitzung  fo  viel  Brennftoff  (oder  Salpeterftoff)  verjagt,  dafs  die  Farbe 
vergehen  mufs. 

t 

Starke  Salpeterfäure,  welche  Qneckfilber  aufgelCfet , und  je  nachdem 
fie  fchon  mehr  oder  weniger  aufgelüfet  hat,  noch  rothgelb , grün  oder  grün- 
gelb ift,  wird  ganz /ar^r«/os , wenn  man  fie  mit  hinlänglichem  Wajfer  ver- 
dünnet; eben  fo  , wie  blosfe  Salpeterfäure. 


Salpeterfäure,  die,  ehe  fie  Qneckfilber  auflöfet,  fchon  bis  zurFarbenlo- 
figkeit  gemiffirt  i{\if  wird  durch  Auflofung  des  Queckfilbers  nicht  gefärbtf 
bleibt  farbenlos  , auch  wenn  fie  ganz  mit  Queckfilber  gefättigt  wird. 


Wenn 
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Wenn  man  ater  eine  gewäfl*erte  farbenlofe  Aaflöfung  3es  QneckfilberB 
!n  Salpeterfäare  durch  Erwärmung  abdampft,  Ib  wird  lie  endlich  gelblich^ 

§.12  7- 

Der  Gefchmack  der  gefättigten  und  gewälTerten  Auflöfung  des  Queckfil- 

\ 

bers  in  Salpeterfäure  ift  herbe  und  metallifch,  und  dabei  fo  ftark , dafs  ma» 
ihn  v.on  wenigen  Tropfen  noch  lange  nachher  behält. 

Die  Auflöfang  in  ftarker  Salpeterfäure  hat  eine  ätzende  Schärfe, 

Der  Geruch  der  gefättigten  Auflöfnng  ift  der  eigene  Geruch  der  5alpe- 
terfäurej  das  Queckülber  fcheint  ihr  keinen  befondcrn  mitzutheilen,. 

§,  128» 

Die  Auflöfung  des  Queckfilbers  in  der  Salpeterfäure  färbt  die  LäkmuS'* 
tinctur  roth^  auch  wenn  ße  vuUIg  gefättigt  ift. 

Die  Oberhaut  unferes  Körpers  wird  von  der  gefättigten  Auflöfung  des 
QuecklUbeis  in  ftarker  Salpeterfäure  dunkelroth  gefärbt  *). 

• DaCs  die  kaltbereitete  Auflöfung , die.  Oberhaut'fchwarz  färbe  (Gren  Chetnle  §,  2267.)»  und  daf* 

überhaupt  diefe  Auflöfung  Holz  , Haare  und  Wolle  fohwarz  färbe,,  (Waju,erius  CAm«.'//.  3. 

. S,  29-).  kann  ich  bei  meinen  Verfuchen . darüber  nicht  finden, 
i ...  t. 

' 5.  129*'  - /* 

Durch  die  Verbindung  des  Queckfilbers  mit  der  Salpeterfäure  kann  eia 
feftes  Salz  gebildet  werden,"*  Welches  Queckßiberfalpeter  (^Hydrargyrwn  nitra- 
tum  f,  Nitrum  mercuriale)  •!*)  heifst, 

Diefes  Salz  ift  weifs , und  von  verfchiedener  KryHallifation  , fchmeckt 

fehr  widrig,  herbe  und  metallifch,  und  färbt , nach  meinen  Verfuchen,  die 

Lakmustinctur  roth , wenn  auch  alle  anhängende  freie  Säure  von  ihm  ift  ab- 

* 

gewafchen  worden.  -o  , • ' 

i)  BoEBiiAAve  nennt  diefes  SäIz  unrecht  yUrioinitt  Argenti  viyi  {Elm,  Clmmt  II,  fl,  420,) 


P 


130; 
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§.  130. 

Dj>  Kryflatlifation  diefes  Salzes  ift  mannigfaltig.  ‘ 

1 . Nadelförmig.  Wenn  ich  ftarke  wenig  gewäflerte  Salpeterfaure  ( die 
einen  halben  Theil  oder  einen  Theil  Wafler  gegen  einen  Theil  der  ftärk- 
ften  Säure  hält ) in  der  Hitze  mit  Queckfilber  Tättigte , fo  entftanden 
bei  der  Erkaltung  derfelben  dünne  platte  Nadeln , die  fich  bisweilen 
kreuzend,  bisweilen  büfchelförmig  an  einander  legten. 

Eben  folche  Kryftalle  erhielt  Fourcroy  a)  bei  diefem  Verfahren. 
Nach  Beaumb  b ) foll  die  im  Sandbade  nach  und  nach  erkaltete  Auflö- 
fuiig  zu  fenkrechtftehenden  , in  der  Entfernung  vom  Feuer  aber  abge- 
kühlt, zu  wagerecht  auf  einander  liegenden  Kryftallen  anfchieffen.  Ich 
finde  bei  meinen  Verfuchen  nicht,  dafs  die  Lage  der  Kryftallen  von 
diefer  Verfchiedenheit  der  Abkühlung  abhängig  fei.  Oft  fand  ich  fie 
theils  aufrechtftehend , theils  liegend. 

2.  Tafelförmig.  Wenn  ich  eben  folche  Salpeterfaure  bei  fehr  gelinder  oder 
ohne  alle  äulTere  Erwärmung  mit  Queckfilber  fattigte,  dann  mit  meh- 
rerem  Waffer  verdünnte,  fo  dafs  die  fchon  entftandenen  unordentlichen 
Kryftallen  mit  aufgelöft  wurden  , durchfeihete , (um  den  niederfallenden 
Kalk  abzufcheiden , ) und  nun  mit  gelinder  Hitze,  bei  der  die  Auflöfung 

, nicht  völlig  zum  Sieden  kam , fo  weit  abdampfte , dafs  fie  gelblich 

, wurde,  fo  entftanden  bei  der  Erkaltung  breite  dünne  Tafeln,  die  über 
einander  lagen.  i 

Fourcroy  c)  fagt:  „Läfst  man  die  im  Kalten  vorgenommene 

. Auflöfung  abrauchen  und  fie  nachher  erkalten  , fo  fetzen  fich  nach  Ver- 
. Jauf  von  vier  und  zwanzig  Stunden,“  (die  Zeit  ift  wohl  fo  genau  nicht 
zu  beftimmen , und  hängt  diefes  vom  Grade  der  äufferen  Kälte  ab , wel- 
che die  Auflöfung  erkältet. ) „eine  Art  fpitziger  und  auf  ihrer  Breite 
fchiefgeftreifter  Säulen  an,  welche  durch  ihre  reihenmäsfig  über  einan- 
der 
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der  Jiegenden  und  einander  gleich  den  Ziegeln  bedeckenden  Blatterchen 
entftehen;  eine  Figur,  die  von  den  Botanikern  imbricatim  genannt 
wird.“  Ich  verftehe . nicht  recht,  - ob  er  hier  diefelbe  Kryftallifatiom 
angebe,  die  ich  fo  eben  angegeben  habe. 

3«  Pyramidalifclu  Wenn  ich  Salpeterfaure,  die  bis  zur  Farbenlofigkeit 
gewäffert  war,  bei  fehr  gelinder  Warme  mit  Queckfilber  fättigte , die 
noch  warme  Auflöfung  mit  etwa  halb  fo  viel  WalTer  verdünnte  , durch- 
feihete , und  bei  fehr  gelinder  Wärme  langfam  fo  weit  abdampfte , dafs 
dafs  zugegoflene  WalTer  beinahe  wieder  verflüchtiget  war,  und  dann 
an  freier  Luft  zum  ferneren  unmerklichen  Verdünften  ftehen  liefs,  fo 
entllanden  allmälig  pyramidalifche  Kryftallen.  Die  vollkommenften  der- 
felben  hatten  die  Geftalt  einer  doppelten  Pyramide,  wie  wenn  zwo 
Pyramiden  an  den  Grundflächen  vereinigt  worden;  jede  folche  Pyramide 
war  vierfeitig,  und  zwo  entgegengefetzte  Flächen  derfelben  wären  viel 
Cchmäler,  als  die  beiden  anderen  entgegen  gefetzten. 

Fourcroy  d)  fagt:  „Eine  im  kalten  vorgenommene  Auflöfung 
liefert  vermittelft  einer  freiwilligen  Abdunftung  von  einigen  Monaten  fehr 
regelmäsfige  durchfichtige  Kryftalle,  welche  vom  Herrn  RoAte  de  1’  Isle 
fehr  gut  belchrieben  worden  e).  Es  find  flache  vierzehnfeitige  Stücke, 
die  durch  die  Vereinigung  zweier  vierfeitiger,  bei  ihrer  Bafis  abge- 
Cchnittener,  und  au  den  vier  Winkeln,  die  aus  ihrer  Vereinigung  ent- 
ftehen, abgeftumpfter  Pyramiden  entftehen.“ 

4,  IPürfelförmig  oder  paraüetepipedifch, 

Wallerius  f)  gifcbt  wütflichteKryft:alIe,  van  den  Sande  g)  fchräg- 
würflichte  Kryftalle  an.  Beaumb  h)  erhielt  würflichte  Kryftalle  mit 
abgeftumpften  Ecken , wenn  er  die  nadelförmigen  Kryftallen  in  Waflfer 
auflüfete,  und  dann  durch  Abrauchen  wieder  kryftallifirte. 

P Z 
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Wenn  ich  völlig  trocknen  Queckfilberfalpeter  in  wenigem,  heiffen 
Waffer  auflöfete,  fo  erhielt  ich  durch  Abkühlung  kleine  Körner,  welche 
theils  würfelähnlich  oder  vielmehr  kurze  Parallelepipeda  waren. 

5,  Gmelin  i)  erhielt  in  einer  gefättigten , bis  zum  Salzhäutchen  abge- 

dampften und  dann  abgekühlten,  Anflöfung  erll theils  lange,  fpitzige, 
nadelförmige , theils  breite  und  grösfere  Kryftallen.  Als  er  nach  eini- 
gen Monaten  wieder  darnach  fahe , fo  waren  aus  der  Oberfläche  dlefer 
Kryftalle  kleine  hervorgewachfen , die  mit  den  noch  ungeöff- 

neten Blumen  des  Ranunkels  einige  Aehnlichkeit  hatten. 

Wallerius  k)  fagt;  „Wenn  man  eine  Queckfllberauflöfung  fo 
lange  abrauchen  läfst,  bis  zugleich  ein  Kalk  niederfällt,  (V),  dann  et- 
was reines  Queckfilber  hinzuthut,  alles  tüchtig  umfchüttelt,  und  es  ru- 
hig liehen  läfst,  fo  entfteht  oben  auf  dem  Kalke  ein  Salz,  und  ein  Theil 
Wächft  zugleich  in  grünen  Bäumchen  auf,  die  auf  die  Spitze  der  Zwei- 
ge kleine  Queckfilbertheilchen  tragen. 

6.  Unordentliche  Kryftallifation  eines  feilen  Salzes  von  unbeftimmter  Ge- 
ilalt entfteht  in  jeder  kaltbereiteten  Auflöfung  des  Queckfilb.ers  in  Sal- 
peterfäure,  fobald  die  Säure  bis  auf  einen  gewüTen  Grad  mit  Queckfilber 
erfüllt  ift,  fchon  während  der  Auflüfung. 

Wenn  man  concentrirte  Salpeterfaure  in  der  Hitze  mit  Queckiil- 
her  fättigt,  fo  gerinnt  das  Ganze  bei  der  Erkaltung  zu  einem  Salzklum- 
pen, der  fich  nicht  ordentlich  kryftallifiren  kann,  theils  weil  er  wegen 
des  Mangels  an  Flüftlgkeit  nach  der  Geftalt  des  Gefäsfes  fich  richten 
mufs  , theils  weil  er  zu  fchnell  entfteht. 

% 

a)  Foukcroy  Handbuch  dtr  Haitirgefch.  «nd  Chemie,  III.  S,  222r 

b)  Beaumb  erlUiit.  Experimentalchemii,  II.  S,  45t, 

0 Fourcroy  «I.  «,  0,  S,  lax, 

<*) 


II? 


BhtHjaf.  -■ 

\ 

O f IsLE  Cr^ß'iliografihie.  Tab.  VI.  f.  II. 

f)  Walierius  yhyf,  Cliemte.  II-,  3.  S.  33,^  ' ' ‘ ^ 

g)  van  Jen  Sande  von  der  Güte  v.nd  Verf&lfcH%(ng  der  Arxmimitiel.  S,  24^. 

h)  BeaumS  a.  a.  O.  S.  452,  ' * 

1)  Crells  ehern.  Journal.  II.  S.  5;  ■ * 

k)  Waj^lerius  a,  a.  0,  S.  34. 

5.  X3I*  • ‘• 

Der  Queckfilberfalpeter  ift  itn  IVaffer  auflÖsHch , doch  in  kaltem  nicht 
leicht,  in  heiffem  ungleich  leichter.  Von  kaltem  Waffer  ( 40  bis  50°  F.)  lind 
ungefähr  60  Theile  nöthig , um  einen  Theil  trocknen  und  von  aller  freien 
Säure  durch  Abwafchen  befreieten  Quecklilberfalpeters  aufzulöfen , und  doch  ' 
ill  dabei  nöthig,  das  Salz  zu  pulvern  , mit  dem  Waffer, zu  reiben  oder  zu 
fchiitteln,  um  die  Auflöfung  gefchwind  zu  bewirken.  Von  heiffem  iib  viel 
weniger  nöthig  j in  der  Siedhitze  löfen  ihn  3.  Theile  Waffers  ohne  jeneHülfs« 
mittel  bald  auf. 

Da  er  von  heiffem  Waffer  Weniger,  als  von  kaltem,  zur  Auflöfung 
braucht , fo  läfst  er  fich  durch  Abkühlung  kryftallifiren.  Wenn  er  aber  fchon 
in  heiffem  Waffer  aufgelöfet  worden , fo  bedarf  er  weniger  Waffer , um  auch 
in  der  Kälte  aufgelöft  zu  bleiben,  als  er  bedarf  um  in  der  Kälte  aufgeloft 
zu  werdest. 


5.  13«- 

I 

Der  Queckfilberfalpeter  , er  mag  aus  kaltbereiteter  oder  aus  Warmberei- 
teter Auflöfung  entftanden  fein,  löfet  fich,  wenn  alle  freie  Säure  von  ihm 
abgewafchen  worden,  weder  in  heiffem  noch  in  kaltem  Waffer  ganz  auf} 
fondern  er  läfst , indem  er  fich  auflöfet , einen  Theil  feines  Queckfilberkalkes 
fallen , und  man  mufs  noch  frifche  Salpeterfäure  hinzufetzeu , wenn  er  fich 
ganz  auflöfen  foU, 
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Diefer  niederfallende  Kalk  ift  weifs^  wenn  die  Auflüfung,  aus  welcher 
der  Queckfilberfalpeter  entftanden , kalt  bereitet.,  auch  bei  fehr  gelinder  Wär- 
me abgedampft  worden ; hingegen  gtlblich  oder  gelb , wenn  die  Auflüfung 
mit  Erhitzung  bereitet,  oderauch  nur  bei  grösferer  Hitze  abgedampft,  und 
defto  gelber,  bei  je  grösferer  Hitze  die  Auflüfung  bereitet  oder  abgedampft 
worden,  auch  je  heifler  das  WalTer  ift.,  worin  man  das  Salz  auflüft.  Mau 
nennt  diefen  gelben  Kalk  Salpeterturpeth  ( Turpethmn  nitratum).  Seine  gel- 
be Farbe  fcheint  nach  den  genannten  Erfahrungen  von  Wärmeftoff  herzurüh- 
ren , der  fich  mit  ihm  verbunden  hat, 

♦)  Es  vergeht  fich  von  felblt.  d*fs  hier  von  reintm  WalTcr  die  Rede  fei;  nicht  von  Brunnonwatfer, 
das  Kalkerde  enthalt. 

5-  133- 

Die  Auflüfung  des  Queckfilberfalpeters  in  Waller  ift  nach  Abfeheidung 
diefes  Kalkes  völlig  klar  und  farbenlos.  Sie  wird  aber  endlich  gelblich , wenn 
man  fie  durch  Abdampfung  in  die  Enge  bringt. 

5.  134- 

Im  tVeingeiße  löfet  lieh  der  Queckfilberfalpeter  nach  Macqtjer  a) , Wen- 
zel b),  Gren  c),  SucivOW  d)  und  Hahnemann  e)  nicht  merklich  auf. 

Nach  meinen  Verfuchen  fcheint  jedoch  der  Weingeift  etwas,  obwohl 
fehr  wenig , davon  in  fich  zu  nehmen.  Denn  aus  Alkohol , den  ich  einige 
Minuten  über  gepulvertem  trocknen  Queckfilberfalpeter  fieden  liefs , und  dann 
durchfeihete , fallete  mir  doch  kauftifches  flüchtiges  Laugenfalz  einen  grauen, 
luftfaures  Minerallaugen  falz  einen  graufchwarzen  Niederfchlag. 

a)  Rozier  0<:/T.  et  m*»»*  /«»'  phtjfiqtu  T.  IV.  P.  I.  ^anu.  p.  70.  Crells  »enefle  Entdeck,  in  der 
Chemie.  Vlll.  S.  228. 

b ) Wenzel  von  der  rerwandfehnft.  S.  439, 

c)  Gren  Chemie  §.  2292. 

d)  SvjGKOw  Chijmie,  §.  657* 

e)  Crells  ehern,  Annalen.  1790.  II.  S.  22. 


5.  135. 


— IIP  — 

I 

5*  ^3  5* 

An  der  Luft  zerfliefst  der  Queckfilberfalpeter , wenn  alle  überilüflige 
Saure  von  ihm  abgewafchen  und  er  dann  wohl  getrocknet  worden , nicht. 
Hingegen  verwitterter  an  freier  trockner  Luft,  indem  ihm  diefe  fein  Kry- 
ftallifationswafler  entzieht,  auf  der  Oberfläche  nach  und  nach  zu  gelblichem 
oder  gelben  Kalke.  Er  läfst  daher  bei  der  Auflöfung  in  Waffer  defto  mehr 
Kalk  fallen,  und  erfordert  defto  mehr  frifche  Säure,  um  völlig  aufgelöft  zu 
werden,  je  länger  er  fchon  an  der  Luft  gelegen  hat. 

•f)  Diefe  gelbe  Farbe,  fo  wie  auch  die  des  Salpeterturpeths  ^5-  132.)  kommt  keinesweges  von 
Viti  iolfäiire  her , womit  die  Salpeterfüure  verunreiniget  fein  kann , wie  van  den  Sande  f von  der 
l'erf ulfchiing  S.  243)  glaubt,  denn  fie  findet  nach  meinen  Verfuchen  auch  bei  ganz  reiner 
Salpeterfäure  Statt. 

§.  136. 

Wenn  man  den  Queckfilberfalpeter  ftark  genug  erhitzt,  fo  fchmilzt  er, 
wird  dann  durch  Verluft  feiner  wäsfrigen  Theile  nach  und  nach  trockner , und 
wieder  feft,  zugleich  mit  dem  Verlufte  feiner  Säure  gelb,  ferner  rothgelb, 
gelbroth,  und  endlich  völlig  roth. 

Die  Farbe  des  Rückftandes,  der  vom  erhitzten  Queckfilberfalpeter  zu- 
rückbleibt, ift,  fo  lange  er  noch  heifs  ift,  viel  dunkler,  als  nachdem  er  er- 
kaltet ift.  Der,  welcher  in  der  Hitze  hochroth  erfcheint,  ift  nach  dem 
Erkalten  nur  rothgelb ; der,  welcher  nach  dem  Erkalten  roth  ift,  erfcheint 
in  der  Hitze  fchwarz. 

5.  13  r- 

Bei  diefer  Erhitzung  des  Qneckfilberfalpeters  wird  nach  und  nach  fei- 
ne' Säure  verflüchtiget;  er  hat  daher  defto  weniger  Säure,  je  länger  und  ftär- 
ker  er  erhitzt  ift ; und  wenn  er  bei  freiem  Zutritte  der  Luft  fo  lange  und 
fo  ftark  erhitzt  worden , bis  endlich  ein  rother  Rückftand  bleibt,  fo  ift  diefer 
rothe  Rückftand  ein  blosfer  Queckfilberkalk , ohne  Säure  *). 

*)  Die  Betrachtung  diefes  rotlun  ^fiichßlberkathts  frmdptatm  ruber)  folgt  unten. 


§.  138 


mo 


§•  I38f 

..  Y-ir.  * .j  • 
% 

Der  Qaeckfilberfalpeter  ift  zum  Theil  im  Yeuer  ßUchtig, 

% 

Wenn  man  ihn  in  einem  frei  oflfnen  Gefäsfe  lange  und  ftark  genug  er- 
hitzt, fo  verflüchtigt  fleh  r nach  und  nach  die  Säure  deflelben  ganz  und  e& 
bleibt  zuletzt  ein  rother  Queckfilberkalk , der  keine  Säure  mehr  enthält. 

Wenn  man  ihn  in  Sublimationsgpfäsfen  lange  und  ftark  genug  erhitzt, 
fo  gefchieht  daflelbe ; hier  aber  fetzt  fleh  anfangs  erft  ein  gelber,  dann  ein 
rothgelber  Sublimat  im  obern  Theile  des  Sublimationsgefäsfes  an.  Diefer 
Sublimat  ift  ein  Queckfilberkalk,  der  einige  Salpeterfäure  enthält,  wie  der 
Gefchmack,  und  das  Sieden  mit  Waffer  beweifet,  welches  davon  den  Ge- 
fchmack  einer  verdünnten  Auflöfung  des  Queckfilberfalpeters  erhält,  und  durch 

feuerbeftändige  Laugenfalze  getrübt  wird. 

« 

iVlan  fleht  hier,  dafs  ein  Theil  des  Queckfilberkalks  durch  die  fluchtige 
Salpeterfäure  mit  in  die  Höhe  geriflen  wird.  Allein  die  Verwandfehaft  des 
Queckfilberkalks  und  der  Salpeterfäure  ift  nicht  grofs  genug  , als  dafs  fie  allen 
im  Queckfilberfalpeter  enthaltenen  Kalk  mitnehmen  könnte  ; der  gröfste  Theil 
der  Säure  verfliegt  als  blosfe  Säure,  und  läfst  den  feuerbeftändigeren  Queck- 
filberkalk zurück. 

5.  130. 

In  Gefäsfeii,  die  tief  find,  und  enge  Mündung  haben,  (z.  E.  Retorten,' 
Kolben  , Arzneifläfchchen , ) läfst  fich  nicht  wohl  alle  Säure  aus  dem  Queck- 
filberfalpeter vertreiben , ohne  einen  Theil  des  Queckfilberkalkes  herzuftellen, 
weil  der  Mangel  des  freien  Zutrittes  der  Luft  einestheils  die  gänzliche  Ab- 
fcheidung  der  Säure  verzögert , anderntheils  die  Herftellung  zu  metallifchem 
Queckfilber  befördert.  Es  ift  hier  Glühehitze  nöthig  , um  alle  Säure  aus  dem 
Kalke  zu  verjagen , und  eben  diefe  Hitze  ftelJt , wie  fie  aus  einzelnen  TheiU 
eben  des  Kalks  die  letzte  Säure  verjagt,  auch  diefelben  zu  metallifchem 
Queckfilber  her  70.). 


$.  140* 


5-  140. 

Wenn  man  eine  mit  Hitze  bereitete  gefät’tigte  Auflöfung  des  Quecltfilbers 
hl  ftarker  Salpeterfaure  erft  durch  Erkaltung  kryfcallifiren  läfst,  dann  fehr 
langfam  und  gelinde  erhitzt,  fo  dafs  fie  kaum  zum  Sieden  kommt,  und  lange 
genug  in  diefer  Hitze  erhält,  fo  bleibt  endlich 'eine  weifle  fefte  dichte  J\Ia£ß 
zurück  , ohne  dafs  dabei  Sublimation  entlieht.  Diefe  Mafl'e  enthält  noch  vief 
Salpet^rfäure,  aber  weniger , als  der  kryllaililirte  Queckfilberfalpeter , ift  im 
WalTer  fchwerauflöslicher , und  läfst  mehr  Kalk  bei  der  Auflöfung  fallen. 
Wenn  man  diefe  MalTe  pulvert,  und  in  einem  frei  offenen  Gefäsfe  anfangs  ge- 
linde, nach 'Uiid  nach  llärker  erhitzt,  fo  y.erliert  diefelbe  endlich  alle  Säure 
und  wird  fchwärzHch,  beim  Erkalten  aber  roth, 

5.  141. 

• I 

Der  Queckfilberfalpeter  verpufft  auf  glühenden  Kohlen,  wie  andere  fal- 

* 

peterDure  Salze.  Er  mufs  aber  dazu  völlig  trocken  fein.  Wenn  er  noch 
feucht  jft , fo  fchmilzt  er  nur,  verlöfcht  die  Stelle  auf  der  Kohle,  auf  wel- 
cher er  liegt,  und  giebt  da,  wo  er  austrocknet,  nur  fchwache  Funken 

♦ ) Auch  Fourckoy  bemerkt  die  Verpuffung  diefes  Salzes  ( Handbuch  der  Nattir^efch.  und  Chemie.  IIL 
S.  122.)  und  Bergman  fetzt  es  unter  die  detonantes  ^de  tubo  ferrwninatorio  Opufc,  II.  p.  470.) 

► 

§•  142-  * ' 

Die  Salpeterfäiire  kann  viel  metallifches  Queekfilber  in  fich  nehmen. 

Nach  Fourckoy  a)  kann  die  Salpeterfaure  (von  welcher  Stärke  ? ) eine 
(ihr’nach  dem  Gewichte)  gleiche  Quantität  aufnehmen.  Gmjelin  b)  fchreibt 
zur  Auflöfung  des  Queckfilbers  gleiche  Theile  Queckfilbers,  concentrirter 
Salpeterfaure  und  Wallers  vor.  Nach  Wiegleb  c)  nimmt  ftarke  Salpeterfaure 
gleichviel  Queekfilber  in  fich.  Wenzel  d)  fand,  dafs  240  Theile  (eine 
halbe  Unze)  concentrirter  Salpeterfaure,  wenn  fie  nicht  mit  Waffer  verdünnt 
war,  285  Theile  Queekfilber;  und  wenn  lie  mit  720  Theilen  (anderthalb 

Q Un- 
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* 

Unzen)  WalTers  verdünnt  waren  , 2 8o  Theile  Queckfilber  auflöfeten.  Nach 
Kirwan  e)  löfen-2  8 Theile  concenfrirter  Salpeterfäure , (deren  fpecififches 
Gewicht  1,52  ift, ) loo  Theile  Qaeckülber  ohne  BeihUlfe  von  Hitze  auf 

Allgemein  läfst  fich  wo!]!  nicht  belliinmen,  wie  viel  Qneckfilber  in  Sal- 
peterfaure  aufgelöft  werden  könne,  weil  die  Quantität  nach  dem  Grade  der 
Wärme,*  bei  dem  die  Auflcifung  gefchieht,  und  nach  dem  Grade  der  WälTe- 
rung  verfchieden  ift, 

I 

, Bei  meinen  Verfuchen  darüber  finde  ich  , dafs  die  Salpeterfäure  deftq 
mehr  Queckfilber  auflöfe  , je  wärmer  fie  ift ; und  dafs  fie  defto  mehr  auftöfe, 
je  weniger  fie  gewaflert  ift.  Doch  löfet  die  concentrirte  bei  gelinder  Wär- 
me, ( 70  bis  75°  Falirenh.)  weniger  auf,  als  die  mit  wenigem  Waffer  gewäf- 
ferte,  weil  wegen  ihres  Mangels  anWafler  fchon  Kryftallifation  in  ihr  entlieht, 
ehe  fie  gefättigt  ift,  und  die  weitere  Auflöfnng'  hindert;  da  hingegen,  wenn 
fie  genug  Wafler  hat,  bei  diefer  Wärme  keine  KryftalHfation  entlieht,  und 
man  fie  fo  mit  Qneckfilber  fättigen  kann,  dafs  zuletzt  Queckfilber  unaufgelöft 
in  ihr  liegen  bleibt.  Dazu  kommt,  dafs  die  concentrirte  Säure  bei  der  Auf- 
löfung  fich  mehr  erhitzt , und  daher  durch  Verdampfung  während  der  Auflö- 
, fung  mehr  Säure  und  Waffer  verliert,  als  die  gewäfferte  Säure. 


loo  Theile  concentrirter 
Salpeterfäure 


gar  nicht  gewäffert 

mit  50  Theilen  Waffer 
gewäffert 

mit  100  Theilen  Waffer 
mit  200  Theilen  Waffer 


125  Theile  (Queckfilber 
197'  Theile  Queckfilber , 

170  Theile'  Queckßlbsr 

0 

130  Theile  Queckfilber 


a)  Fourcroy  Hanäbtich  der  Naturgefch,  und  Chemie,  III.  S,  1I8. 

b ) Gmelin  Chemie,  lll,  •§.  586.  . ‘ 

« ) WiF.oLER  Chemie.  U,  §.  1002. 

<1) 


d)  Wkxzel  von  der  rcrwandfchaft  der  Körper.  S.  I17. 

ej  Kikwan  über  die  fpteifike  Schwere  und  die  Anziehungskraft  verfchied,  Salzarten,  I B.  2 St.  S.  17. 

5.  142.  b. 

Die  gröfste  Quantität  Queckfilberkalk  enthält  die  Salpeterfaure  in  dem 
fcften  Queckfilberfalpeter.  'Wenn  man  100  Theile  deflelben,  der  von  aller 
überflüfligen  Säure  durch  Abwafchung  mit  kaltem  Waller  befreiet,  und  wohl 
getrocknet  worden,  in  Waffer  auflöfet,  dann  mit  feuerbeftändigem  Laugenfal- 
ze fället,  fo  beträgt  aller  Queckfilberkalk,'  welcher  durch  das  Laugenfalz  ge- 
fallet worden,  fammt  dem,  der  durch  die  Auflöfung  im  WalTer  niedergefal- 
len ift,  7 8 theile. 

Dennoch  färbt  auch  der  von  aller  überflüffigen  Säure  durch  Abwafchen 
befreiete  Queckfilberfalpeter  die  Lakmustinctur  roth  (§.  129.  )•’  Der  Queck- 
filberkalk benimmt  alfo  der  Salpeterfaure  ihre  faure  Befchaffenheit  nicht. 

143. 

Eine  gefättigte  Auflöfung  des  Queckfilbers  in  der  Salpeterfaure  ift  völlig 
flüllig,  ohne  Kryftailifation  eines  feilen  Salzes,  wenn  fie  genug  WalTer  ent- 
hält, und  durch  äuffere  Erwärmung  hinlänglich  erwärmt  wird.  Wenn  fie 
aber  nach  Verhältnifs  des  Waflers , das  fie  enthält,  zu  wenig  warm  ift,  oder 
nach  Verhältnifs  ihrer  Wärme  zu  wenig  WalTer  enthält,  fo  kryftallifirt  fich 
ein  Theil  der  Auflöfung  zu  Queckfilberfalpeter. 

Wenn  hingegen  Salpeterfaure  nicht  völlig  mit  Queckfilber  gefättigt,  nur 
bis  auf  einen  gewIlTen  Grad  mit  Queckfilber  erfüllt  ift,  fo  bleibt  die  Auflö- 
fung flüfllg , auch  wenn  fie  kalt  ift  und  wenig  WalTer  enthält. 

Wenn  man  daher  einer  concentrirten  Salpeterfaure  ohne  äuffere  Erwär- 
mung fo  viel  Queckfilber  giebt,  als  zu  ihrer  Sättigung  hinreicht,  fo  entlieht 
fchon  während  der  Auflöfung  feiles  Salz , ehe  noch  die  Säure  gefättigt  ift. 

* Hier  ift  zu  wenig  Waller , das  Salz  aufgelöft  zu  halten , obwohl  bei  der  con- 
centrirten Säure  Erhitzung  entlieht, 

Q . 


Wenn 


154 


W’enn  man  concentrirte  Sifure  mit  Hülfe  der  Siedhitze  mit  Queckfilber 
rrfttigt,  (b  gerinnt  bei  der  Erkaltung  die  ganze  Auflofang  zu  einem  feften 
Salzklumpen, 

Wenn  man  gewäfferter  Salpeterfäure » die  jedoch  ftark  genug  ift^  um  in 
der  Kälte  Queckfilber  aufzulüfen  , an  einem  kalten  Orte  fo  viel  Queckfilber 
giebt,  als  fiinreicht,^  fie  zu  fättigen,  fo  entfteht,  fobald  die  Säure  bis  auf 
einen  gewiflen  Grad  mit  Queckfilber  erfüllt  ift,  feiles  Salz,  welches  das 
noch  uiiaiifgelölle  Queckfilber  bedeckt. 

« 

Wenn  man  gewälTerte  Salpeterfaure , die  mit  einem  halbei^  einem,  an- 
derthalb oder  zwei  Theilen  Wafler  gewäflert  ill , bei  äuflerer  Erwärmung 
mit  Queckfilber  fiittigt,  fo  kryftallifirt  fich  bei  der  Erkaltung  nach  Verhältnifs 
dello'trehr  feiles  Salz,  je  weniger  die  Säure  gewäflert  ill.  Denn,  je  weni- 
ger die  Säure  gewäflert  ill,  dtllo  mehr  löfet  fie  Queckfilber  auf  ( §.  142), 
dello  mehr  mufs  alfo  Queckfilberfalpeter  eutflehen ; und  dello  weniger  WafiTer 
511  da , um  ihn  aufgelöll  zu  erhalten. 

Wenn  man  in  Salpeterfaure , die  mit  fünf  Theilen  WalTor  gewälfert  ill, 
bei  der  Siedhitze  fo  viel  Queckfilber  auflöfet , als  fie  aullofen' kann  , fo  bleibt 
die  Auflüfung  auch  bei  der . Erkaltung  ohne  Kryflallifation.  Hier  löfet  nem- 
lich  die  Säure,  wegen  des  vielen  Waflers,  nur-fo  wenig  Queckfilber  auf, 
dafs  der  wenige  Queckfilberfalpeter,  da  er  bei  der  Siedhitze”  in  dem  WaflTer 
der  Säure  aufgelöll  ill,  auch  bei  der  Erkaltung  darin  aufgelöll  bleibt  (§. 
142.  13  I.). 

N , 

Derjenige  Theil,  welcher  bei  den  Anflöfungen  des  Queckfilbers , wenn 
Kryflallifation  entlieht j als  FiüfiTigkeit  übrig  bleibt,  enthält  immer  noch  un- 
gefättigte  Säure,  nimmt,  wenigltens  mit  Hülfe  der  Wärme,  noch  Queck- 
fiJber  auf. 

Die  flüfilge  AuSöfung  des  Queckfiibers  in  der  Salpeterfaure  ill  völlig 
klar,  fo  lange  nicht  Umlläqde  Statt  finden,  durch  welche  Niederfailung  eini-.  • 
ges  Kalkes’ entlieht. 


Ein« 
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Eine  Auflcrung  des  QaeckfiTbers  in  Saipeterfaure , in  welchef  die  Saure 
nicht  gcfattigt,  und  noch  genug  übferfchüffige  Säure  da  ift,  läfst  ficb  auch 
mit  vielem  Waller  verdünnen,  ohne  Kalk  fallen, zu  lalTen.  Eine  folche  Auf- 
löfung  hingegen,  in  welcher  die  Säure  mit  Qaeckfilber  gefättigt  ift,  läfst, 
indem  man  fie  mit  Walfer  verdünnet,  Kalk  fallen*,  der,  wie  bei  dem  Queck- 
filberCiipeter  ($.  132.)»  aus  der  heifsbereiteten  Aufleifung  gelb,  aus  der 
kaltbereiteten  weifs  ift,  , * . ‘ 

. Wenn  man  daher  ftarke- Salpeterfaure*  mit  Queckfilber  fättigt,  fo  lafsfc 
lie  bei  der  Verdünnung  mit  WalTer  Kalk  fallen,  der,  wenn  äuffere  Erwär- 
mui>g  dabei  angewandt  worden  , gelb,  wenn  auch  keine  äulTere.  Erwärmung 
dabei  angewandt  worden,  (w.egen  der  von  felbft  entftehenden  Erhitzung,)’ 
doch  gelblich  ift. 

Wenn  man  fehr  fchwacfie  fmit  fünf  Theüen  Wafter  getValTerte)  SäTpeter- 
fä'ufe,  auch  mit  Hülfe  der  Siedhiüze , fo  viel  Queckfilber  auflöfen  läffef,  ‘ äls 
fie  auflöfen  kann  , fo  läfst  fie  bei  der  Verdünnung  mit  Waflef  doch  keinen 
Kalk  fallen  , weil  die  Säure  bei  diefem  Grade  der  Wäflerung  nicht  fo  viel 
Queckfilber  auflüfet , da fs  fie  damit  gefättigt  wird,  • ' 

Wenn  man*  .fchwache  Salpoterfäure  ohne  äuffere  Erwärmung  fo  viel 
Queckfilber  auflöfen  läftt,  dafs  feftes  Salz  entfteht,  dann  noch  WalFer  zu- 
giefht,  fo  dafs  das  fefte  Salz  mit  aufgelöfet  wird,  fo  fällt  weifler  Kajk  nie- 
’der.  Wenn  man  aber  den  flüfligen  Thell  der  Aufföfting  von  dem  feffen  Salze 
abföndert,  fo  kann  man  diefen , da  in  ihm  die  Säure  nicht  mit  Queckfilber  ge- 
fättigt ift,  mifvietem  WafiTer  Verdünnen,  ohne  dafs  Kalk  niederfällt* 

5-  14^- 

Eine  völlig  gefättigte  Und  zugleich  ganz  flüflige  Auflöfung  des  Queck- 
filbers  in  Salpeterfäure  kann  nur  in  der  Hitze  Statt  linden ; nnd  eine  Auflö- 
fung zu  bereiten  , in  welcher  die  Salpeterfäure  ganz  mit  Queckfilber  gefättigt 
ift  und  doch  die  Auflöfung  in  der  Kälte  ganz  flülfig  bleibt,  ift  nicht  möglich. 

Si-lc* 
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SalpeferfSure , die  rnlfc  wenigem  Waffer  gewälTert  ill,  kann  man  bei 
gelqider  Hitze  (70  bis  75°  Fahr.)  mit  lo  viel  Queckfilberkalk  erfüllen,  dafs 
zuletzt  Queckfilber  unaufgelöft  darin  liegen  bleibt.  Allein  eine  folche  gefät- 
tigte  Auflöfung  kryftalHfirt  fich  bei  der  Erkaltung  zu  defto  grösferetn  Theile, 
]e  weniger  die  Säure  gewäflert  ift.  Nimmt  man  fehr  fchwache  Säure , einen 
Theil  Säure  zu  vier  bis  fünf  Theilen  Waffer,  fo  erfolgt  bei  der  Erkaltung 
zwar  keine  Kryftallifation , allein  dann  ift  auch  die  Säure , wegen  des  vielen 
Waffers,  nicht  mit  Queckfilber  gefättigbC  §.  142.).  Lofet  man  das  Queck- 
ftlber  in  kalter  Salpeterfäure  auf,  fo  entfteht  fchon  Kryftallifation , ehe  fte 
gefättigt  ift,  und  wenn  man  hier  die' Säure  zu  viel  wäflTert,  fo  greift  fie  das 
Queckfilber  nicht  an, 

5.'  146. 

Meyer  bat  angerathen , um  eine  gefättigte  Auflüfung  des  Queckfil- 
bers  in  der  Salpeterfäure  zu  bereiten,  Queckfilberfalpeter  ( nemlich  das  fefte 
Salz,  das  man  aus  einer  Auflöfung  des  Quecklilbers  in  der  Salpeterfäure  er- 
hält,) in  Waffer  aufzulöfen.  Allein  auch  dadurch  erhält  man  doch  keine 

“ .‘i 

völlig  gefättigte  Auflöfung,  weil  dabei  Queckfilberkalk  niederfällt,  (§,  I32.}, 
alfo  dasjenige  Verhältnifs  des  Queckfilberkalkes  gegen  die  Saure,  welches  bei 
der  Sättigung  Statt  findet,  vermindert  wird. 

Indeffen  ift  doch  diefes  Verfahren  zweckmälTig,  um  eine  Auflöfung  za 
bereiten,  in  welcher  die  Salpeterfäure  fo  viel  Queckfilberkalk  hält,  als  im. 
flüfllgen  Zuftande  möglich  ift.  Man  mufs  dabei  das  Salz  durch  Abwafchen 
mit  kaltem  Waffer  von  aller  freien  nur  anhängenden  Säure  hinlänglich  befreien. 

Hat  man  dabei  die  Abficht , eine  Auflöfung  zu  haben , die  fo  Wenig 

* 

gewäffert,  als, möglich,  ift,  fo  mufs  man  das  ganz  trockne  Salz,  nachdem 
es  gepulvert  worden,  in  fo  viel  liedend  heiflem  WalTer  auflöfen,  als  eben  da- 
zu nöthig  ift.  Will  man  aber  die  Auflöfung  kalt  gebrauchen , fo  kann  man 
diefe  Abficht  dabei  nicht  zugleich  erreichen,  weil  der  Queckfilberfalpeter  viel 
mehr  kaltes  Waffer  zur  Auflöfung  erfordert,  als  heiffes,  lind  fich  alfo  beim 

Er- 


— 137  — 

Erkalten  gröfstentheils  kryftallifirt , wenn  man  ihn  nur  in  fo  viel  heiffem 
WalTer  auflöfet,  als  er  in  der  Hitze  zur  Auflöfung  gebraucht  ( §, 

Hier  mufs  man  daher  fo  viel  heißes  Wafl’er  nehmen,  dafs  dafs  Saljz  auch  in 
der  Kälte  aufgelüfet  bleibt. 

*)  Cbells  ehern.  Jnneilen.  1789*  ••  S.  sog. 

5. 

Um  aus  metallifchem  Queckfilber  und  Salpeterfaure  eine  Queckßlhev auflö- 
fung zn  bereiten,  kann  man  auf  verfchiedene  Weife  verfahren,  je  nachdem 
man  eine  oder  die  andere  Abficht  hat. 

Man  gieffe  die  beliebige  Quantität  in  ein  reines  (mit  deftillirtem  Wafler 
wohl  gereinigtes  ) Glas , das  zugleich  ganz  trocken  fein*,  wenn  man  concen- 
trirte  Säure  nimmt,  und  wenigßens  nur  unbeträchtlich  wenig  nafs  fein  mufs, 
wenn  man  gewäflerte  Säure  nimmt,  und  dabei  ein  gewifles  ‘Verhältnifs  der 
Wäfferung  haben  will. 

Will  man  ein  beßimmtes  Verhältnifs  der  Wäfferung  haben,  fomufs  man 
eine  gewiffe  Quantität  der  concentrirteßen  Salpeterfaure  nehmen,  die  aus  völ- 
lig trocknem  Salpeter  und  ßarkem  Vitriolole  bereitet  iß,  und  diefelbe  mit 
der  (nach  dem  Gewichte)  beßimmten  Quantität  Waffers  verdünnen. 

Man  ßelle  das  Gefäfs , worin  fich  die  Säure  befindet,  an  einen  Ort, 
wo  es  fo  kalt  oder  fo  warm  iß,  als  es  die  Abficht  erfordert.  Bei  concentrir- 
ter  Säure  iß  es  immer  rathfam,  nur  gelinde  Wärme  anzuwenden,  weil  fonft, 
da  hier  von  felbß  anfehnliche  Erhitzung  erfolgt,  zu  viel  Säure  verdampft 
und  verloren  geht.  Zumal  iß  das  nöthig,  wenn  man  das  Verhältnifs  der 
Quantität  des  aufgelößen  Qiieckfilbers  zu  der  auflöfenden  Säure  beßimmen 
will,  damit  der  Verluß  der  Säure  nicht  beträchtlich  fei.  Einige  äuffere  Er- 
wärmung aber  iß  immer  nöthig,  um  die  Säure  völlig  zu  fättigen,  weil  ohne 
diefe  Kryßallifation  entßeht,  ehe  die  Sättigung  erfolgt  ift. 


Man 


Man  kann  gewKfferte  oder  concentrirte  Saure  anwenden , nachdem  die 
Abficht  ift.  Wenn  man  viel  Queckfilber  in  wenig  Säure  auflüfen  will , fo 
mufs  man  bei  gelinder  Warme  eine  ftarke  Salpeterfäure  nehmen,  die  aus  einem 
Theile  concentrirter  Säure  und  einem  halben  Thelle  Waffers  befteht,  weil*  die 
Säure  dsfto  weniger  auflöfet,  je  mehr  fie  gewäflert  ift  (§.  I42.‘)-  Concen- 
trirte  Säure  ganz  ohne  Wafter  ift  deswegen  nicht  brauchbar,  weil  in  ihr 
auch  bei  gelinder  Wärme,  wegen  des  Mangels  an  Wafier,  fchon  Kryftalli- 
fation  entfteht.  , > 

Man  wäge  ungefähr  fo  viel  Queckfilber  ab , *als  zur  Sättigung  der  ge-  ' 
nommenen  Quantität  Säure  erforderlich  ift  142),  und  trage  diefes,  indem 
man  es  durch  eine  Tute  mit  enger  Mündung  laufen  lallet,  nach  und  nach, 
bei  kleinen  Quantitäten,  (um  Kryftallifiition  zu  verhüten,)  in  die  Säure;  wie 
nemlicb  eine  Quantität  aufgelöft  worden  ,'  eine  neue.  • . 

Wenn  die  Auflufung  in  der  Kälte  gemacht  wird  , fo  mufs  man  das  fefte 
Salz,  welches  fchon  vor  der  Sättigung  am  Boden  des  Gtfäsfes  entfteht,  mit 
einem  Glasftabe  zerftolTen  und  umrühren , damit  noch  fo  viel  als  möglich  ift, 
von  diefem  Salze  aufgelöfet  werde,  auch  damit  die  Säure  noch  auf  das 
von  dem  Salze  bedeckte  Queckfilber  wirke. 

Bei  der  warmen  Auflöfung  hat  man  diefes  nicht  nöthig,  indem,  hier  kei- 
ne Kryftallifation  entfteht,  fo  lange  die  AuflöTung  hinlänglich  warm  ift;  aus- 
genommen bei  concentrirter  Säure,  die  gar  nicht  gewäfiert  ift.  Man  fahre 
mit  dem  Einträgen  des  Queckfilbers  fort , bis  das  letzte  unangegriffen  lie- 

•9»  * 

gen  bleibt. 

Bei  der  kalten  Auflöfung  kann  man,  nachdem  die  Abficht  ift,  dleFIüf- 
figkeit  von  dem  noch  nicht  aufgelöften  Queckfilber  und  feften Salze  abgieflen, 
und  xlurchfeihen , oder  erft  das  fefte  Salz  zprftolTen  , fo  viel  Waller  zugielTen, 
dafs  daffelbe  aufgelöfet  wird,  und  dann  die  Auflöfung  durchfelhen,  um  fie  von 
dem  Kalke  zu  fcheiden , der  bei  der  Auflöfung  des  Salzes  niederfällt. 
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Die  warme  Auflöfung  gieffe  man  noch  warm,  ehe  fie  fleh  kryftallifiren 
kann , von  dem  nicht  aufgelofeten  Queckfilber  ab.  Wenn  die  Säure  ftark  ge- 
nug war,  fo  kryftallifirt  fie  fich  bei  der  Erkaltung. 

Hat  man  die  Abficht,  eine  warnibereitete  Auflöfung  zu  haben,  die  in 
^er  Kälte  flüflig  bleibt,  fo  mufs  man  entweder  die  Säure  vor  der  Auflöfung 
hinlänglich  mit  vier  bis  fünf  Theilen  Waffers  wäflern,  oder  die  Auflöfung, 
wenn  fle  mit  ftarker  Säure  gemacht  worden , noch  warm  mit  genug  warmen 
Wafler  verdünnen,  und  durchfeihen» 

Dafs  man  bei  diefem  Abgieflen  und  Durchgieffen  reine  Gläfer  und  reine 
Seihezeuge  nehmen  müfle,  verfteht  fleh  von  felbft  f)'. 

+)  Auf  eben  diefe  Weife  hat  man  rautatis  mutandis  bei  allen  anderen  Auflöfungen  des  Queckfilbers  und 
feiner  Kalke  zu  verfahren. 

§*  148. 

Um  den  Queckfilberfalpeter  zu  bereiten  ^ kann  man  auf  verfchiedene 
Weife  verfahren. 

1)  Man  fättige  Salpeterfäure , die  aus  gleichviel  concentrirter  Säure  und 
Wafiers,  oder  einem  Theile  concentrirter  Säure  und  einem  halben  Theile 
Waffers  befteht,  in  gelinder  Hitze  mit  Queckfilber,  und  Helle  dann  die 
Auflöfung  an  einen  kühlen  Ort.  So  erhält  nadelförmige  Y^vyh&We, 

2)  Man  fättige  Salpeterfäure,  die  aus  gleichviel  ftarker  Säure  und  Waffers 
befteht,  in  der  Kälte  mit  Queckfilber,  bis  zur  Entftehung  unordentli- 
cher Kryftallifation  , verdünne  die  Auflöfung  mit  kaum  lauwarmen  Waf- 
fer , zerftoffe  das  entftandene  fefte  Salz  mit  einem  Glasftäbchen  in  der 
Auflöfung,  um  noch,  fo  viel  als  möglich  ift , davon  aufzulöfen  , feihe 
die  Auflöfung  durch , dampfe  fie  in  gelinder  Hitze  ab , die  nicht  völlig 
an  die  Siedhitze  reicht , bis  fle  gelblich  wird , und  ftelle  fie  dann  in 
die  Kälte.  So  erhält  man  tafelförmige  Kryftalle. 

R 


3) 
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3)  Man  fattige  bis  zur  Farbenlofigkeit  gewäfferte  Salpeterfä'nre  in  fehr  ge- 
linder Wärme  mit  Queckfilber,  verdünne  die  Auflöfung  mit  halb  fo  viel 
Wafler  , 'feihe  lie  durch,  verdampfe  lie  bei  fehr  gelinder  Wärme  fo 
weit,  dafs  das  zugegoflene  Wafier  fa ft  wieder  verjagt  wird,  ftc-lle  fie' 
dann  an  einen  kühlen  Ort,  und  laffe  fie  lange  (mehrere  Wochen)  fle- 
hen. So  entftehen  langfam  pyramidalifche  Kryflalle. 

Um  die  Kryflalle  leicht  heraus  nehmen  zn  können,  ifl  es  ambeften,  die 
Auflöfung  noch  warm  in  ein  Gefäfs  zu  giellen,  dafs  nicht  zu  tief  und  dabei 
weit  genug  ift. 

Man  gieße  von  den  Kryftallen  die  Flüßigkeit  ab,  übergieffe  fie  zu  wie- 
derholten malen  mit  fehr  kaltem  Wafler -J-),  um  die  überflüflige  anhängende 
Säure  abzufpülen , giefle  das  WalTer  wieder  ab^  und  fohütte  mit  dem  letz- 
ten WafTer  die  Kryflalle  auf  Löfchpapier,  indem  man' mit  einem  Glasftäbchen 
liachhilft.  Nachdem  auf  dem  elften  Löfchpapiere  das  meifte  Wafler  abgelau- 
fen, fo  lege  man  die  Kryflalle  auf  anderes,  überdecke  fie  mit  einfachem  Lofeh- 
papiere,  und  lalle  fie  fo  völlig  trocken  werden  -I  f). 

■j-)  Das  WafTer  mufs  fehr  kalt  fein,  um  nur  die  freie  Säure  abzuwafchen  , und  wenig  oder  nicht» 
von  dem  Salze  aufzulüfen, 

*)  Das  Aufgieffen  und  Abfpülen  mufs  behutfam  und  fachte  gefchehen , um  nicht  die  Geftalt  der 
Kryftallen  zu  verderben. 

tt)  eben  diefe  Weife  hat  man  bei  allen  andern  Queckfilberfalzen  mutatis  mutandis  zu  verfahren. 

f 

149. 

Das  fogenannte  ßelloßifche  .Aezwaffer  oder  die  Aqua  divina  Fernelii 
ift  eine  gefättigte  Auflöfung  des  Queckfilbers  in  gereinigtem  Schetdewafler, 
bei  gelinder  Wärme  gemacht, 

\ 

Die  QjteckßlbereJJenz  des  Moses  CharrAS  und  das  Qiieckfilberivajfer  des 
Parifer  Apothekerbuchs  (^Mercurius  liquidus'  f,  Aqua  mircuHalis')  ift  eine 

gefät’ 


gePattigte  Auflofung  des  Queckfilbers  in  Salpeterfaure  mit  drelfligmal  fovie 
WafTer  verdünnt,  als  das  Queckfilber  beträgt  b). 

Die  Aqua  gryfeaG.OHL.ix  ift  ein8,VermIfchung  einer  Queckfilberauflüfang 
in  Salpeterfaure  mit  einer  Abkochung  verfchiedener  Püanzen  c), 

I 

Sellens  Mercurius  nitvßtus  d)  ift  auch  eine  Auflöfung  des  Queckfilbers 
in  Salpeterfaure.  Er  beftimmt  aber  nicht,  ob  die  Auflöfung  kalt  oder  warm 
gemacht,  ob  und  wie  viel  die  Säure  gewäffert  fein  foll,  ehe  die  Auflö- 
fung gefchieht.  - 

Bellets  Queckßlberfyrup  ift  nach  de  Hokne  e)  und  Gardane  f)  eine 
Auflöfung  des  Queckfilbers  in  Salpeterfaure  mit  Weingeift  und  Syrup  verfetzt, 
obwohl  Bellet  hat  diefes  läugnen  wollen  g),  > 

^ I 

Das  Unguentum  cUriniim  wird  bereitet,  indem  man  eine  war- 

me Auflörung  von  einer  Unze  Queckfilber  in  einer  hinreichenden  Menge  Schei- 
dewafler  in  einem  gläferpen  Mörfer  mit  einem  Pfunde  Schweinsfett  ge- 

I 

nau  vermenget  h).  ^ ' 

a)  Gmelin  Pliarniacie,  §.  89-  S 96. 

b)  Leonhardi  bei  Macquer  cliijm.  IVoyterbiich.  IV-  S.  153-  Gren  PharmakoloZn--Il-  5'.' 251. 

c)  Gohe  in  act.  med.  BeroL  III.  p.  86.  Schulze  prael,  ad  dispmf.  BramUnburg,  p.  57.  Leon- 
hardi a,  a.  0. 

d)  Selle  wedicina  clinica.  S.  598* 

e)  de  Hohne  cxamen  de  princip.  methodas  d'adminijlrer  le  werciire-  Par,  1769.  p-  III. 

1)  Gardane  rechenhes  pratiqiies  für  les  dijferents  manieres  de  traiter  les  maladies  venniennes,  Par. 
1770.  p.  245. 

g)  Bellet  expof,  cCun  wuveau  remede  denommi  Sirop  mercuriel.  0 

Ntutfverbcy,  Disptnfaloriwn.  II.  S.<)20,  Pharmakologie,  //.  .9,  253>  Gmelin  R/iiir»in«V.  §, 51,  ^ 

5.  150. 

Laugenfalze  und  in  Säuren  auhösliche  Erden , da  fie  der  Salpeterfaure 
näher  verwandt  find,  fchlagen  den  in  ihr  aufgelöfeteii  Queckfilberkalk  nieder. 

R * Diefe 
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Diefe  Niederfchliige  haben  aber  verfchiedene  Farben,  nicht  allein  nachdem 
die  Fällungsmittel  verfchieden  find,  fondern  auch  bei  gleichen  Fällungsmitteln,  - 
nachdem  die  Auflöfungen  wärmer  oder  kälter  bereitet  worden  , und  nachdem 
die  Säure  ftark  oder  fchwach  ift.  Auf  das  mehr  oder  weniger  bei  diefen 
Umftänden  kommt  in  Rückficht  der  Farbe  ^die'er  Niederfchläge  viel  an,  und 
daher  ifl:  es  denn  wohl  nicht  zu  verwundern  , wenn  die  Angaben  verfchiede- 
ner  anderer  Chemiften  hie  und  da  von  einander  und  von  den  meinigen  abwei- 
chen. ln  einigen  Fällen  nehmen  auch  die  Niederfchläge  nach  einer  Weile 
eine  andere  Farbe  an,  als  die  fie  anfangs  hatten. 


' §•  I5T. 

Nach  Bekgman  haben  die  Niederfchläge  von  folgenden  FUllungsmit- 
teln  folgende  Farben : 

, ■ f 

. I.  Aus  der  fca/ibereiteten  Auflöfung : 

Fällungs mittet  Farbe  der  Niederfchläge 


Laugenfalz  vegetabilifches  luftfaures 

(lufifäurefattes) 

— — — — kauftifches 

— — mineralifches  luftfaures 

— — flüchtiges 

S.  Aus  der  mit  anhaltender  Siedhitze 
Auflöfung ; 

Laugenfalz  vegetabilifches  luftfaures 

' — — — — luftfäurcfatt, 

— — mineralifches  luftfaures 

— — ’ flüchtiges 


Weifs 

Gelbweifs 

Gelb , wird  aber  fogleich  weifs  > 
Schwarzgrau 

und  überflüfflger  Säure  bereiteten 

Braungelb,  nachher  hellgelb 
Bramgelb,  nachher  gelbweifs 
Braungelb,  nachher  weifslich 
Weifs 


*)  Bergman  de  amli/li  gqmrum  §.  7,  Opufc,  /.  f),  99.  100. 


5‘  15«. 
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§.  152* 


Nach  Gren  : 

I.  Aus  der  Jt^^/^bereiteten  Auflöfung; 

Laugenfalz  vegetabilifches  luftföurefatteg 
— - — . - — — kauftlfches 

— — mineralifches  luftfanres 

— — — — kauftlfches 

__  — ßUchtiges  luftfaures 

Kalkwaffer 


JVeifs 

Weifsgelb 

Roßfarben 

Schwärzlich 

Schiefergrau 

Schiefergrau 


t 


2.  Aus  der  durch  anhaltende  Wärme  gemachten  Auflöfung: 


Laugenfalz  vegetabilifches  luftfäurefattes 

— — — ' — kauftlfches 

! 

— — mineralifches  luftfaures 

— — — — kauftlfches 


flüchtiges 


Kalkwaffer 


luftfaures 


Braungelb,nsichher  gelblichweifs 
Bramgelb,  nach  und  auch  hell~ 
gelber 

Braungelb, necchhev  gelblkhweifs 

Rothgelb 

Weifs 

Gelb 


♦)  Gren  Chemie  §.  2276. 

5-  153. 

Nach  Hermbstaedt 
I.  Aus  der  Äa/ibereiteten Auflöfung: 


Laugenfalz  vegetabilifches  luftfäurefattes 

— — — — kauftlfches 

— • — mineralifches  luftfaures 

— — — — kauftlfches 

— — flüchtiges  luftfaures 

— ' — — — kauftlfches 


S 3 


Weifs 

Weifsgelb 

Roßfarben 

Schwärzlich 

Schwarzgrau 

Schwarisgrau  ' 


2. 
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2.  Aas  der  w^rmbereiteten  Auflöfung : 

Laiigetifalz  vegetaUlifckes  lufcfaures 
— — • • — ■ — kauftifches 


flüchtiges 


Kalkwaffev 


.t 

luftfaures 
kauftifches  ‘ 


Braungelb  , nachher  weifsgelb 
Bramigelb,  wird  beim  Trocknen 
heller 
mifs 
W eifsgrau 
Orangefarben 


♦)  Hermbstaedt  Exfueriimntalch&mU,  III.  985-  986- 


\ 

§.  154- 

Bei  meinen  Verfuchen  hatten  die  Niederfchläge  folgende  Farben. 
I.  'Aus  ^fl/ibereiteter  Aullüfung.  . , 


A.  Ich  bereitete  eine  kalte  Auflöfung  mit  Salpeterfäure,  die  bis  zur 
Farbenlofigkeit  war;  Hefs  fie  fo  lange  Queckfilber  auflofen,  bis  am 

Boden  des  Gefäsfes  fchon  viel  feftes  Salz  entftand  ; zerftiefs  diefes  Salz  in 
der  Auflöfung  , verdünnte  die  Auflöfung  mit  vielem  Wafler,  fo  dafs  das  Salz 
* mit  Niederfallung  einiges  Kalks  mic  aufgelöft  wurde , und  feihete  fie  durch. 


Laugenfaiz  vegetabilifches  luftfaures 
, — — ■ — — kauftifches 

— — ntineralifches  luftfaures 

— — . — , — kauftifches 

— — flüchtiges  luftfaures 

— — — — kauftifches 

Kalkerde  luftfaure 

Kalkwaffer 

Bitterfalzerde  luftfaure 
Alaunerde  luftfaure 


Weifs  ( bisweilen  gelbliclmeifs') 
Dunkelfärbig , wird  aber  fo- 
gleich  weifs 
Gelb 

Dunkelfarbig  *. 

Schwarzgrau 

Schwarzgrau 

Weifsgelb 
Schwär zlichgr  au 
mifs  _ - 

Weifs 


B. 
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B.  Ich  bereitete  eine  kalte  Auflofung  C d.  h.  ohne  Hülfe  aufferer  War- 


me)  in  concentrirter  Salpeterfäure,  verdünnte  üe  nachher  mit  Wafler,  und 

feiliete  fle  durch. 

Laugenfalz 

vegetabilifches 

luftfaures 

Hellbraun 

— — 

— — 

kauftifches 

Gpingelbgrau 

— — 

mineralifches 

luftfaures 

Graugelb  bräunlich 

— — 

— — 

kauftifches 

Griingelbgrau 

ßiiehiiges 

luftfaures 

Grau  mit  Welfs  gemifcht 

— — 

— — 

kauftifches 

Schwarzgrau  mit  Welfs  gemifcht 

Kalkerde 

luftfaure 

' Schön  hellgelb 

Kalkwaffer 

Gelblichweifs’f  oben  auf  theils 

bräunlich 

Bitterfalzerde 

luftfaure 

- 

Schön  gelb 

Alaunerde 

^ luftfaure 

1 > 

Gelb 

C.  Ich  bereitete  eine  kalte  Auflofung  in  Salpeterfäure,  die  bis  zur  Far- 
benlofigkeit  gewäflert  War,  gofs  von  dem  darin  entftandc-nen  feften*Salze  die 
Flüffigkeit  ab  , löfete  diefes  feße  Salz  wieder  in  warmen  deftillirtem  Wafler 
auf , und  feihete  die  Auflofung  durch.  > 

. •*  r 

Laugenfalz  vegetabilifches  luftfaures  Welfs  ^ ins  grünlichgelbe  fallend 


— — — __ 

kauftifches 

Schwarz 

■ — mineralifches 

luftfaures 

Graugrünlich 

1 

— — — ^ 

kauftifches 

Schwarz 

— . — flüchtiges 

luftfaures 

Hellgrau 

1 

kauftifches 

Graiifcliwarz 

2.  Aus  warmherelteter 

Auflöfung. 

1 


A.  Ich  bereitete  mit  Hülfe  der  Siedinizd  eine  Auflofung  in  Salpeter- 
fäure, die  mit  f ünf  Theilen  Waiflcrß- gewaffert  war,  und  verdünnte  lie  mit 
noch  mehrerern  Wöfl'en  ( Durchfeihung  war  nicht  Uothig,  weil  bei  fo  vie- 
ler 


ler  WälTerung  der  Saure  die  nachherige  Waflerang  der  Auflüfung  keinen 
Kalk  fället.} 


Laugenfalz 

vegetahilifches 

luftfaures 

Weifs 

— — 

— — 

kauftifches 

Graufchwärztich 

— — 

mineralifches 

luftfaures 

Grün  grau 

— — 

— — 

~ kauftifches 

Schwarzgrau 

— — 

flüchtiges 

luftfaures 

Grau 

— — 

— — 

kauftifches 

Grau 

Kalkwaffer 

Schwarzgrau 

B.  Ich  bereitete  mit  Hülfe  gelinder  Hitze  eine  Auflü fang  in  Salpeterfäure, 

die  bis  zur 

grünblauen  Farbe  gewäjfert  war 

, und  fättigte  fte  fo  , dafs  zuletzt 

Quecklilber  unaufgelöft  liegen  blieb. 

Laugen  falz 

vegetabilifches 

luftfaures 

Braun , nachher  braungelblich 

— — 

— — 

kauftifches 

Braun 

% 

mineralifches 

luftfaures 

Braun , wird  aber  fogleich  fchön 
hellgelb 

— — 

— — 

kauftifches 

G raugelbbräunlich 

— — 

flüchtiges 

luftfaures 

Graulichweifs  . 

— — 

— — 

kauftifches 

Gran  mit  weifs  gemifcht 

Kalkerde  luftfaure 

Schön  gelb  ' 

Kalkwaffer 

' 

IVeifs gelblich  f oben  axxI  brliunlicH 

C.  Ich  bereitete  mit  Hülfe  der  Siedhitze  eine  gefättigte  Auflöfung  jn 

concentrirter  Salpeterfäure  y 

verdünnte  fte 

mit  vielem  Waflef,  und  feihete 

fie  durch. 

' 

Laugenfalz 

vegetabilifches 

luftfaures 

Hellgelb  ' - 

— — 

— — 

kauftifches 

Schwarzgrau 

— — 

mineralifches 

luftfaures 

Gelb  f nachher  braungelb 

Lau* 


tnineralifches  kauflifches 


Latigenjalz 
■ — — ßüchtiges 

Kalkwajfer 


Gelb , nachher  gre>it  ins  gelbliche 
fallend 

luftfaures  Grau 

kauftifches  Grau 

Schwefelgelb  ' - . 


D.  Ich  bereitete  mit  Hülfe  der  Siedhitze  eine  Auflofung  in  concmtrirter 
Salpeterfäure , fo  dafs  lie  nicht  völlig  gefättigt  war,  und  verdünnte  lie  nicht, 
(um  den  Unterfchied  zu  fehen  , welcher  davon  abhienge  , ob  fchon  ein  Theil 
des  QueckiiJberkalks  durch  Verdünnung  der  Auflofung  abgefchieden  ift,  -oder 
nicht.  ) 


Laugevfalz 

vegetabilifches 

luftfaures 

Braungelb 

— — 

— — 

-kauftifches 

Graulichgelb  t am  Boden  weifs 

— — 

mineralifches 

luftfaures 

Hellbraun 

: — 

— — 

kauftifches 

IV iifsgelb 

— — 

flüchtiges 

luftfaures 

Graulichweifs 

— 

\ 

kauftifches 

JVeifslickgrau 

Kalkerde  . 

luftfaure 

Schön  hellgelb 

Kalkwaffer 

Gelb  ' 

N 

Bitterfalzerde  luftfaure 

Schön  gelb  '' 

Alaunerde 

luftfaure 

Gelb 

*)^Aus  der  kalten  Auflofung  fällt  bei  Befolgung  gewiffer  Regeln  der  Niederfchlag  von  kauftifchem 
Salmiakgeifte  fammtfckwarz  aus.  S.-  unten  §.  i6l, 


§•  155- 

Wie  Alkohol  2MS  der  Auflöfung  den  Queckfilberkalk  fälle,'  wird  unten 
im  Abfchnitte  vom  Alkohol  angezeigt  werden. 

Irifcher  Harn  eines  gefunden  Menfchen  füllet  aus  der  Auflöfung  des 
Queckfilbers  einen  Queckfilberkalk , der  in  einigen  Fällen  blafsroth  ift,  und 

S ' dann 


138 


dann  Rofa  mineralis  a")  oder  Mercurius  praecipitatus  incarnatus  b)  genannt 
wird;  nach  meinen  Verfuchen  aber  in  einigen  Fällen  weifs  ilt,  und  nur  we- 
nig, oder  gar  nicht  ins  rüthliche  fällt.  Wahrfcheinlich  hängt  diefe  Verfchie- 
denheit  von  der  Verfchiedenheit  des  Harnes  ab. 

. Wie  es  mit  dieftr  Fällung  zugehe,  das  ift:  noch  zu  ünterfuchen.  Wahr- 
/fchelnlich  verbindet  fich  die  Salpeterfäure  mit  den  Laugenfalzen  und  der  Kalk- 
erde des  Harns,  und  dagegen  die  Phosphorfäure  des  Harns  mit  dem  Queck- 
filberkalke. 

a)  Gmelin  Chemie.  §,  35?» 

£>)  Wallekius  phyf.  Chemie,  n.  3,  S.  32. 

5-  157- 

Die 'durch  Laugen  falze  ans  der  Salpeterfä'ure  gefälleten  Qtieckßlberkatke 
lajfen  fich  nach  meinen  Verfuchen  allefammt  durch  blosfes  Glühen  in  Retorten, 
ohne  Zufatz  einer  brennbaren  Subftanz,  zu  metallifchem  Quecklilber  tierßel- 
len;  fowohl  die  mit  luftfauren , als  die  mit  kauftifchen  Laugenfalzen  gefälle- 
.ten.  Die  mit  Erden  gefälleten  wahrfcheinlich  auch. 

Sie  geben  dabei  nach  de  LaSsone  a),  FouRCRoyb)  und  Hermbst*\edt  c) 
Feuerluft'y  die  mit  luftfauren  Laugenfalzen  gefälleten  erfi:  Luftßhire* 

%> 

de  Lassone  m de  V ac.  de  Caris.  p,  686^  rells  Entd.  in  ä.  Chemie  II.  S.  146. 

b)  FouKCKoTt  Handbuch  der  Natur gefch.  und  Chemie,  III.  S.  125« 

• e)  Hermbstaedt  Experimentalchemie.  UI.  S.  260. 

. 158. 

Dafs  die  Niederfchläge  des  Queckfilbers  aus  der  Salpeterfäure,  obwohl 
lie  alle  Queckfilberkalke  find,  dennoch  von  einander  verfchieden  fein,  zeigt 
die  Verfchiedenheit  ihrer  Farbe. 

t . - - 


Die- 


Diefe  Verrdiiedetilieit  hh'ngt , wie  bei  allen  metallifclien  Niederrdilägen, 
Wahrfcheinlich  von  folgenden  Umftänden  ab.  - ‘ 

1.  Davon,  dafs  das  Queckfilber  bei  der  Auflöfung  mehr  oder  weniger 
verkalkt  worden.  Denn  bei  gleichen  Fällungsmitteln  ift  die  Farbe  des 
Niederfchlages  verfchieden,  je  nachdem  die  Säure  ftärker  oder  fchwächer, 
wärmer  oder  kälter  war.  >Und  fie  ift,  wie  wir  unten  fehen  werden; 
wieder  verfchieden , wenn  Qjieckfilberkalk  in  Salpeterfäure  ift  aufgelöfet 
worden  , und  dann  wieder  gefallet  wird. 

2.  Davon , dafs  das  Fiil lungsmittel  den  gefälleten  Kalk  mehr  oder  weniger 
verändert  f indem  fich  nemlich  etwas  aus  dem  Fällungsmittel  mit  dem 
Kalke  verbindet,  oder  das  Fällungsmittel  dem  Kalke  etwas  entzieht. 
Denn  bei  einerlei  Säure  und  übrigens  einerlei  Umftänden  ftnd  die 
Niederfchläge  verfchieden , nachdem  das  Fällungsmittel  ^fcrfchieden  ift. 

Die  Niederfchläge,  welche  ßlichtiges  Laugenfalz  aus  der  AuflÖ'^ 
fung  des  Queckfilbers  in  Salpeterfäure  fället,  fcheinen  in  einem  kleinen 
Grade  der  Verkalkung  zu  fein,  zumal,  wenn  die  Auflöfhng  kalt  berei- 
tet war,  da  fie  dem  fchwarzgrauen  Staube  ähnlich  find,  in  welchen  das 
Queckfilber  durch  blosfe  Zerreibung  verwandelt  wird  (§.  67.).  Sie 
lalTen  fich,  wie  auch  Lavoisjer  bemerkt, , leichter  zu  metallifchem 
Queckfilber  herftellen.  Sie  geben  nach  Lavoisier  (in  der  Hitze)  viele 
Luftfäure,  aber  wenige  oder  gar  keine  Feuerluft.  Das  fluchtige  Laugen, 
falz  giebt  vielleicht  diefen  Kalken,  indem- es  fie  fället,  etwas  Brenn- 
ftoff  wieder , ( oder  entzieht  ihnen  wieder  etwas  Sauerftojf. ) 

*)  Memoires  de  ki  fucieti  de  med,  d,  Paris.  Ann,  1780  et  1781*  P-  235-  Ceells  chein,  An- 

nalen. 1787,  II,  S.  536. 

5.  159- 

Wenn  man  diefe  Niederfchläge  in  frei  ofifoen  Gefäsfen  hinlänglich  er- 
hitzt, fo  werden  fie  nach  meinen  Verfuchen  gelb  oder  gelblich  f wenn  fie  es 
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nicht  fchon  find.  Auch  die  grauen  oder  fchwarzen  durch  flüchtiges  Laugen- 
falz  gefalleten  Niederfchläge  verlieren  ihre  Farbe  durch  Erhitzung  und  erhal« 
ten  eine  gelbliche  Farbe.  Wenn  man  fie  in  folchen  Gefäsfen  bis  zum  Glühen 
der  Gefäsfe  erhitzt,  fo  werden  fie  verflüchtiget,  indem  fie  vorher  in  eine 

I 

aufwallende  Bewegung  gerathen. 

* Wenn  man  fie  in  Sublimationsgefasfen  hinlänglich  erhitzt,  fo  erfolgt 
-alles  dalTelbe;  man  nimmt  aber  dabei  wahr,  dafs  fie  durch  Glühehitze  theils 
hergeftellt,  und  als  metallifches  Queckfilber , theils  als  ein  gelber  Sublimat 
aufgetrieben  werden. 

Da  blosfer  Queckfilberkalk  fich  als  folcher  nicht  fubllmiren  lälTjt  (§.  65.),  - 
fo  läfit  fich  fchon  daraus  fchliesfen , dafs  diefe  Kalke  noch  Satpeterfäure  ent~ 
halten  (^§,  138.)*  Man  riecht  aber  auch  deutlich  den Dunft  derfelben,  wenn 
man  die  Kalkdl  hinlänglich  erhitzt, 

\ 

§.  160. 

Bayen  hat  mit  den  durch  Laugenfalze  und  KalkwalTer  aus  der  Sal- 
peterfäure  gefalleten  Niederfchlägen  des  Queckfilbers  aus  der  Salpeterfäure  ver- 
fchiedene  Verfuche  angefteilet,  deren  Erfolge  diefe  waren. 

I.  Niederfchlag  durch  feuerbeßändiges  Laugenfalz  gefallet.’ 

Er  war  roth  (?).  Nachdem  er  ihn  ausgewafchen  hatte,  brachte  er  30 
Theile  defielben  mit  0 Theilen  Schwefelblumen  gemengt  in  einem  eifernen 
Löffel  über  mäsfiges  Feuer.  Es  flieg  ein  kleiner  Rauch  , und  plötzlich  mit 
einem  Ger ii^ij'ch , wie  vom  Schiefspulver,  eine  auf.  Das  Pulver  hatte 

über  die  Hälfte  am  Gewichte  verloren  und  war  fchwarz,  locker  und  leicht. 

Diefes  Pulver  in  einer  Retorte  erhitzt,  gab  ftarken  Geruch  flüchtiger 
Schwefelfäure : es  giengen  auch  einige  Queckfilberkügelchen  in  die  Vorlage 
über,  und  in  der  Retorte  fublimirte  fich  Schwefelmohr  und  Zinnober*. 

Aus 


( 


Aus  eten  folchem  Niederfchlage  fliegen  durch  Erhitzung DUnfte  von  Sal~ 
peterfnure  auf.  Nach  hinlänglichem  Erhitzen  wurde  er  hochroth.  Auch  die» 
fer  der  Säure  beraubte  Kalk  entzündete  fleh  mir  Geräußh , wie  Schiefspulver* 

2.  Niederfchlag  durch  flüchtiges-  Laugenf  atz  gefallet. 

Er  war  grau.  30  Theile  davon  mit  6 Theilen  Schwefelblumen*^ ge- 
mengt entzündeten  fleh  über  dem  Feuer,  verpufften  aber  nur  fehr  fchwach. 

/ 

Er  gab,  als  er  erhitzt  wurde,  einen  flarken  Gerüch  von  flüchtigem 
Laugenfalze , und  die  graue  T5"arbe  gieng  in  eine  blafsgelbe  über.  Darauf 
entftand  Geruch  von  Salpeterfäure.  Zuletzt  wurde  das  auf  dem  Boden  zu- 
rückgebliebene hoch  - und  fattgelb ; ein  Theil  hatte  fleh  als  fchwarzer  Staub 
an  den  Seiten  des  Gefäsfes  angefetzt. 

30  Theile  diefes  gelbgebrannten  Kalks  und  6 Gran  Sehwefelblumen  über 

Feuer  gehalten  knallten  fo  ftark,  als  Knallpulver.  Auf  dem  Löffel  blieb  nur 

eine  fehr  dünne  Lage  eines  gelblichen  Staubes  liegen. 

/ < 

3.  Niederfchlag  durch  Kalkwaffer 

Er  war  dunkel  olivengrün.  30  Theile  deffelben  mit  6 -Theilen  Schwe» 
felblumen  vermengt  über  Feuer  gehalten  knallten  ftarker,  als  gleichviel  Knall- 
pulver geknallt  haben  würde. 

Er  gab  in  der  Hitze  anfangs  keinen  Dampf  von  Salpeterfäure,  wurde 
aber  dunkelgelb.  Nachher  gab  er  fch wachen  Geruch  von  Salpeterfäure^ 

a)  Rozier  obJf.elv:cm.  Ti  III.  1774.  Fsvr.  71.129.  /<J^.  Creles  chem,  yfnnalen.  1784.  U.  S.  257  fßS' 

5.  1 6 r. 

Upter^  diefen  Queckfilberkalken  ift  befonders  der  fchwarze  ( Mercurius 
praecipitatus  niger  f.  Tiirpethiim  nigrum}  merkwürdig,  weil  ihn  Haune- 
MANN  als  eine  vorzügliche  Quecklilberarznei  empfohlen  und  die  Bereitung 
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deffelben  umftändlich  angegeben  hat«  Man  pflegt  ihn  auch  JVIercurius  folu» 
hilis  Hahnemanni  zu  nennen. 

Es  entfteht  durch  Fällung  aus  Salpeterfäure  mit  kauflifchem  flüchtigen 
Langenfalze,  und  ift,  wenn  er  recht  bereitet  worden , von  fchwarzer  Sammt- 
farbe.  Er  verliert  aber  auch,  wenn  man  ihn  hinlänglich  erhitzt,  nach  mei- 
nen Verfuchen  diefe  Farbe,  und  wird  gelb. 

Nach  Hahnemann  •]-)  ift  diefer  Kalk  fo  leicht  herzuftellen , dafs , wenn 
man  den  frifchbereiteten  trocknen  mit  etwas  Wafler  dergeftalt  anfeuchtet, 
dafs  er  fich  etwas  klümpert,  (etwa  30 Tropfen  Wafler  zu  einer  Unze  Kalk,) 
und  ihn  damit  in  einem  gläfernen  Mörfer  etwas  ftark , doch  nicht  bis  zur 
Trockenheit  reibt,  er  fich  fogleich  zu  feinen  Metallkügelchen  herftellet;  und 
dafs  man  durch  diefe  Handanlegung  den  ganzen  Kalk  in  laufendes  Metall  um- 
ändern kann 

? * ' 

*)  Hahnemann  Vntnricht  für  ff'undUrzte  Uhtr  die  veHeiifcheH  Krankheiten.  Leipz.  1789«  y°f- 
reäe.  DelTelbeii  voUflänMge  Bereitungsart  des  auflöslichen  Qtieckfübers  , in  Crells  dient.  Annalen. 

1790.  Jl.  S.  22.  Die  Bremer  Aerzte  hüben  ciiefes  Priiparat  auch  eingeführt.  ( Fhartnacoyoe» 

Eremenfis.  Bretn.  1792.  p.  87) 

.}-)  Crells  ihetn.  Annalen.  Ebendaf.  S.  52. 

*♦)  Diefe  Herftcllung  ift  fehr  merksvürdig,  und  ift  fowohl  nach  Grens  phlogiftifchcm  Syfteme  als 
nach  dem  antiphlogiftifchen  Syfteme  fchwer  zu  erkliirtn.  Mach  Westkumbs  Syfteme  könnte  man 
fagen,  dafs  der  Kalk  den  ßrennftoff  aus  dem  Waffer  anziehe. 

I « 

Hahnemann  fagt;  „Woher  dies  Brennbare?  Aus  der  Zerfetzung  des  Waffers,  wird  der  An« 
tipblogiftiker  antworten.“  ( Der  Antiphlogiftiker  kann  das  wohl  nicht  antworten , denn  er  nimmt 
gar  keinen  Brennftoff  an,  und  fetzt  das  Wafter  aus  WalVerftoff  und  Sauerftofi'  zufammen.  ) „Wir 
wollen  dies  aber  noch  nicht  thun,  ( fälirt  H.  fort,)  bis  wir  den  Verfuch  fo  wiederholt  haben 
werden,  dafs  l)  das  Reiben  in  ganz  reiner  dephlogiftifirter  Luft,  2 ) in  ganz  phlogiftifirter  Luft, 
3 ) ohne  Zugang  des  Tageslichtes  , 4 ) in  betrlichtlichen  Maffen  , gefchehe , und  die  in  Berührung 
geftandenen  Luftarten  genau  unterfucht  werden ; welches  ich  eheften  Tages,  wenigftens  zura  Theil, 
zu  unternehmen  gedenke,  und  wozu  ich  alle  ScheidekUnftler  einlade,  denen  die,  jetzt  fo  beftrit- 

""  tene,  Wahrheit  am  Herzen  liegt,“  (Ich  wünfche,  dafs  Hr.  H.  dies  Verfprechen  bald  erfülle, 
•der  ein  anderer  Chemift  diefe  gewifs  fchwierigen  Uuterfuchungen  übernehme. ) 
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Mir  wollte  die  Herftelinng  diefes  Kalkes  durch  Reiben  mit  Waffer  in  dem  angegebenen  Ver- 
lirdtniiTe  nicht  gelingen.  Ich  fcritb  deshalb  an  Herrn-  Heyeit,  und  erhielt  Tolgendes  zur  Antwort: 
„Die  Hernellung  des  Hithn-cinannifchen  Queckfilberkalks  ift  mir  allerdings  gelungen  , ob  fch  g'eicK 
nicht  fanen  kann,  ganz,  fondern  nur  zum  Theil.  Es  gehört  aber  dazu,  dafs  man  nur  foi  wenig 
ninnnt,  dafs  er  ein  etwas  Reifer  Teig  wird,  wie  etwa  ein  Bolus.  Habe  ich-  diefen  in  einem.  Glas- 
mörfer  hiiulig  gedrückt,  fo  konnte  ich  das  Quecklilber  in  kleinen  Kügelchen  deutlich,  bemerken- 
Ivioch  leichtergeht  es  mit  dem  an,  der  nicht  mehr  fchwarz,.  ibndent  grau  fällt.“ 

162. 

Die  Bereitung  diefes  Kalkes  mufs  nach  Hahnemann  auf  folgende  Welfe 
gefchehen.  ( Es  kommt  bei  der  Bereitung  deflelben  darauf  an  » dafs  die  Auf- 
Jofung  ohne  alle  Erhitzung  gefchehe;  daher  mufs  man  verdünnte  Säure  neh- 
men , und  auf  einmal  nur  wenig  QueckfiHier  hineinfehütten. ) 

Man  nehme  logenanntes  doppeltes  Scheldewafler  Theile,  fchüttu 

I TheH  gereinigtes  .Queckülber  hinein , und  fetze  das  clfene  Gefäschen  tief 
in  ein  weites  GefäCs  voll  kalten  BrunnenwalTers  , an  einem  külilen  Orte.  , 

/ 

Man  bemerkt,  dafs  einzelne  nicht  häufige  Luftblafen  auffteigen  , welche, 
wenn  fie  auf  der  Oberfläche  zerplatzen,  mit  der  atmofphärifchen  Luft  keinen 
rothen  Dunfl:  bilden, 

Ift  das  Queckfilber  faft  ganz  aufgeldft , fo  fetze  man  neues  zu , u,  f.  w. 
jedesmal  aber  nur  wenig,  um  Erhitzung  zu  vermeiden:  im  Anfänge,  da  die 
Auflüfung  immer  ftärker  gefchieht,  etwa  des  Scheidewaflers  , nachher 

u.  f.  w. 

Wenn  die  Anflöfung  zu  la'ngfam  gefchieht,  fo  mufs  man  fie  durch  Um- 
rühren mit  einem  gläfernen  Stäbchen  befördern, 

1 

Nachdem  die  Auflöfung  eine  Zeitlang  gedauert  hat,  fo  ficht  man  das 
Queckfilber  mit  einem  weiften  Salze  ( Queckfilberfalpeter ) fich  bedecken. 
Diefes,  und  der  Mangel  rother  Dämpfe,  find  Zeichen,  dafs  die  Auflöfung 
langfato  und  kühl  genug  vor  fich  gehe. 

Man 
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Man  warte,  bis  das  letzte  Queckfilber  unangegrlffen  Hegen  bleibt,  und 
alles  Urarührens  ungeachtet,  keine  ßlafen  mehr' auffteigen  Wollen.  In  etwa 
3 Tagen  ift  die  Auflöfung  zu  Stande, 

Ift  es  fo  weit,  fo  giefle  man  erft  die  FlUlTigkeit  ab  , lafle  dann  das  noch 
nicht  aufgelüfte  Queckfilber  (in  ein  andres  Gefäfs  ) herauslaufen,  fchütte 
das  weiffe  Salz,  indem  man  mit  wenigem  deftillirten  Wafler  nachhüft,  her- 
aus , auf  ein  Filtrum  von  reinem  weihen  Druckpapier,  lafTe  das  Wafler  ab- 
laufen, und  dann  auf  mehrerem  Druckpapiere  das  Salz  ohne  Erwärmung  völlig 
trocken  werden. 

/• 

Wenn  es  völlig  trocken  ift,  fp  löfe  man  es  in  hinlänglichem  kalten  de- 
ftillirten WaflTer  auf,  und  lafle  den  dabei  nieder  fallenden  Kalk  fleh  fetzen. 

Man  giefle  die  klare  Flüfllgkeit  von  dem  Kalke  ab,  in  ein  reines  Zucker- 
glas, und  fchütte^ unter  beftändigen  Umruhren  fo  lange  kauftifchen  Salmiak- 
geift  hinzu  , bis  eine  herausgefüllte  Probe  der  über  dem  Niederfchlage  fliehen- 
den klaren  FlülFigkeit  auf  das  Zutröpfeln  des  Salmiakgeiftes  nichts  mehr  fal- 
len läfst. 

Endlich  rühre  man  alles  nochmals  mehrere  ^Minuten  flark  um , damit 
aller  Niederfchlag  fleh  fetze.  Wenn  fleh  der  Niederfchlag  nach  mehreren 
Stunden  völlig  zu  Boden  gefetzt  hat,  fo  gieffe  man  die  klare  Flüfllgkeit  ab, 
fo  weit  es  thunlich  ift;  gieffe  nochmals  viel  deftilHrtes  Wafler  auf  den  Nie- 
derfchlag, rühre  Ihn  damit  wohl  um,  lafle  ihn  fleh  wieder  fetzen,  und  gieffe 
das  obenftehende  Waffer  behutfam  ab,  ' , 

Den  dicklichen  fchwarzen  Teig  (nemlich  den  noch  mit  Waffer  vermeng- 
ten fchwarzen  Niederfchlag^  fchöpfe  man  mit  einen  knöchernen  Löffel  auf 
ein  Filtrum  von  weiffem  Löfchpapier,  und  lege  diefes  auf  vielfaches  trock- 
nes  Löfchpapier  an  die  Zugluft  oder  an  die  Sonne , um  es  bald  und  ohne 
Hitze  zu  trocknen. 
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Nachdem  er  trocken  worden  , reibe  man  ihn  in  einem  gtäfernen  oder 
fteinernen  IVlörfer  fein,  und  verwahre  das  Pulver  in  eint m reinen  trocknen 
wohlbedeckten  Glafe.  < 

Die  SalpeterCäure  mufs  von  Sab-Hiure  rein  fein.  Icli  nelime  flratt  des  doppelten  ScheidewafTers 
rauchende  Salpeterfäure , vennifche  fie  mit  WaQer  bis  zur  Farbenlofigkeit  und  klTe  dann  erft 
die  Mifchung  völlig  erkalten.  ' 

§.  163. 

Diefer  Queckfilberkalk  und  überhaupt  jeder  aus  -einer  in^der  Ä7ilie  oder 
fehr  gelinder  If^ärme  bereiteten  Auflöfung  des  Queckfilbers  in  fchwacher  Sal- 
peterfäure mit  flüchtigem  Laugenfalze  gefällete  Kalk  ift  vielleicht  deswegen 
weniger  verkalkt,  weil  • 

1)  die  Salpeterfäure  das  Quecklllber  defto  weniger  verkalkt,  je  fchwacher 
iie  ift,  und  ]e  weniger  fte  bei  der  Auilöfiing  erwärmt  wird; 

2)  das  flüchtige  Lauge.nfalz  die  Verkalkung  wieder  vermindert,  indem  es 

ihm  etwas  Erennftoff^  wiedergiebt , ( oder  ihm  etwas  Sauerftoff  ab- 

nimmt. ) 

Wenn  man  diefe  Kalke  hinlänglich  erhitzt,  fo  werden  fie  völlig  ver^ 
kalkt’,  daher  verlieren  fie  dann  ihre  gvaue  oder  fchwarze  Farbe  und  werden 
gelb  (5.  I59-)* 

5.  164. 

I 

Der  Mercurius  praecipitatus  Würzii,  oder  das  Tiirpethiim  rubrum  Va- 
RACELSi  ift  ein  Niederfchlag  aus  einer  mit  anhaltender  Wärme  gemachten 
Auflöfung  des  Queckfilbers  in  Salpeterfäure,  durch  lufifaures  vegetabilifches 
.Laugenfalz  gefallet  Er  fällt  nach  meinen  oben  erzählten  \ferfuchen  von 

verfchiedenen  Farben  aus;  niemals  aber  erhielt  ich  ihn  von  rother  Farbe. 

♦)  Gre.v  Pharmakologit,  II,  S.  248. 


T 


Der  Turpethum  atbiim  ift  ein  Niederfchlag  aus  der  gleichen  Auflöfung, 
durch  luftfaures  Jliichtiges  Laugenfalz  gefallet  ^).  Ich  erhielt  jedoch  bei 
meinen  Verfuchen  aus  der  Auflöfang  des  metallifchen  Queckfilbers  niemals 
einen  völlig  weiffen  Niederfchlag  mit  diefem  Fällungsmittel,  wenn  dieSalpeter- 
fäure  von  Salzfäure  rein  war;  wohl  aber,  wie  man  unten  findet,  aus  der 
Auflöfung  der  Kalke. 

GREN  «I.  U.  0.  S.  249. 

5.  166. 

Durch  Salpeterfäure  und  Hitze  läfst  fich  viel  leichter,  als  durch  blosfe 
Hitze,  ein  roiher  Queckfdberkalk  bereiten,  der,  wenn  er  vollkommen  berei- 
tetworden, dem  durch  blosfe  Hirze  bereiteten  (§.  6 4.)  fall  völlig  ähnlich  ift. 
Man  nennt  ihn  gewöhnlich  Mercurius  jpraecipitatus  ruber,  pvaecipitatus 

ViGONis,  corroßvus  [raher, 

\ 

Er  befteht  aus  feinen  Stäubchen,  die  1 unter  dem  Vergrösferungsglafe 
theils  als  kleine  Plättchen  erfcheinen. 

Er  ift  ftark  hellrotkf  fo  dafs  die  Röthe  ins  Gelbliche  fällt,  mit  einem 
gewiflen  Schimmer  ^ den  befonders  einige  Theilchen  haben.  Wenn  er  nicht 
lange  genug  gebrannt  worden , fo  ift  er  nur  rothgelb  f). 

Er  ift  fpecififch  leichter  j als  metallifches  Queckfilber,  und  fchwimmt  da- 
her auf  diefem. 

Hingegen  ift  er  abfohit  fchwerer , als  die  Quantität  Queckfilber,  aus 
welcher  er  entftanden  ift. 

Er  hat  einen  fch wachen  metallifchen  Gefchmackf  einen  ftarken  herben 
fcharfen  metallifchen  Gefcbmack  nur  dann,  wenn  er  noch  nicht  lange  ge- 
nug  gebrannt  worden,  daher  noch  nicht  blosfer  Kalk  ift,  fondern  noch 
Salpeterfäure  hält. 

> ^ t) 
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+)  Nach  Peciue«  de  Ge.veve  unterrcheiilct  ficb  doch  diefer  Kalk  von  dem  durch  blosfe  Hitre  bereite- 
ten im  Anfehen : ,.l’  O.'^ide  de  Mercure  rouge  prcfeiue  des  cryftaiix  plus  gros  ^ regnliers , compacts 
et  applatis , d’  une  couleur  foncde  ; le  Nitrate  de  Mercure  rouge  n’  offre  que  de  espcces  des  pail. 
lettes  d’  un  rouge  orange.  ( Intell.  der  atlg.  LH.  Zeit.  1792'  n.  I24.  ) 

5.  167. 

Er  wird  in  der  Gliihehitze  in  verfchloffenen  Gefasfen , ohne  Zafatz  einer 
brennbaren  Subftanz,  zu  nietallif ehern  Queckßlber  hergeßeUt  (§.  ?ofgg.) 

Dies  gefchieht  nach  meinen  VerCuchen  auch  in  offnen  Sublimationsgefas- 
fen , w^che  tief  find  und  enge  Mündung  haben,  fo  dafs  die  Luft  zu  ihrem 
innern  Raume  nicht  freien  Zutritt  hat. 

« 

•)  Erxleren  fagt  ( Chemie  §.  500. ")  : zu  ftark  gebranntem  rothen  Präcipitate  müITe  man  aller- 

dings etwas  Brennbares  hinzufetzen  , um  rohes  Queckfilber  wieder  daraus  zu  erhalten.  Allein  ick 
habe  fehr  oft  diefen  Kalk , ohne  Zufatz  einer  brennbaren  Subftanz  , hergeftellt.  Nur  mufs  die 
Hitze  ftark  genug  fein. 

I 

§.  168.  I 

Er  ift  in  anfehnlichem  Grade  feuerbeßändig  und  viel  feuerbeftandiger, 
.als  metallifches  Queckfilber. 

j 

Nach  Wallerius*  a)  foll  er  im  offnen  Feuer  verrauchen,  und  in  einem  , 
gläfernen  Kolben  zu  einem  weiffen  Sublimat  auffteigen , immer  aber  etwas 
zurücklaffen,  das  feuerbeftändig  zu  fein  fcheint,  Beaumc  b)  will  ihn  zu 
einem  rothbraunen  Klumpen  fublimirt  haben,  der  aus  rubinrothen  würflichten 
Kryftallen  beftand.  Macquer  c)  fagt , dafs , wenn  man  den  rothen  Präcipi- 
tat  einem  ftarken  Feuer  ausfetze,  derfelbe  mit  Beibehaltung  feiner  rothen 
Farbe  aufffeige , und  einen  rothen  Sublimat  gebe. 

Nach  meinen  Verfuchen  hält  er  in  frei  offenen  Gefasfen  (Schmelztiegeln) 
eine  ftarke  Hitze  , fogar  das  Glühen  des  Gefäsfes , eine  Zeitlang  aus , ehe 
er  lieh  verflüchtiget;  doch  verßUehtiget  er  ßck  durch  anhaltende  und  ftarke 
Giühehitze  endlich  ganz  d). 

T 2 
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\ Aus  dem  QueckfilberfaTpeter  fteigt,  bei  hinlänglicher  Hitze,  \vle  ich 
oben  (5.  13  8.)  gezeigt  habe,  ein  gelber  und  rothgelber  Sublimat  auf;  auch 
die  aus  der  Salpeterfaure  gefälleten  Qiieclifilberkalke  werden  bei  hinlänglicher 
Hitze  thei’s  zu  gelben  Sublimate  aufgetrieben  (§.  159.);  allein  der  blosfe 
rothe  Qiieckß Iberkalk,  wenn  er  aller  Salpeterfaure  fchon  beraubt  ift,  ßeigt 
nach  meinen  Verfuchen  in  Sublimationsgefäsfen  , nicht  allein  in  verfchlolTe- 
nen , fondern  auch  in  offenen , rieht  als  Kalk , fordern  als  mctnllifches 
Queckßlber  auf\  und  fo  lange  die  Hitze  noch  nicht  ftark  genug  ift , ihn  zu 
metallifchem  Queckfilber  herzuffellen , bleibt  er  feuerbeftäodig,  fteigt  gar 
nicht  auf  e). 

Ob  er,  wenn  er  in  frei  offnen  Gefäsfen , z.  E.  Schmelztiegeln,  ver- 
flüchtiget wird,  auch  erft  zu  metallifchem  Queckfilber  werde,  dafs  llifst  fich 
nicht  mit  Gewifsheit  bellimmen.  Man  kann  es  an  dem  auf  dem  Boden  lie- 
genden Kalke  nicht  fehen  , weil,  wenn  es  gefchieht , jedes  Theilchen  , in- 
dem es  hergfflellt  wird  , auch  fchon  aufffeigt,  und  an  dem  auffteigenden 
Dampfe  nicht,  wegen  der  Geffalt  der  Gefäsfe , da  er  fich  nicht,  wie  in  Sub- 
limationsgefäsfen, anfetzen  kann,  . , ' 

✓ 

a)  Wallekius  fhijf.  Chemie.  II.  S.  34. 

b)  Beaumi;  erliiut.  Exyei'inientalcheivie.  II.  S.  457. 

c.)  Macquer  chym.  JVOrle^'buch.  IV.  S.  226. 

d)  Bei  Lavoisier's  Verfiirlien  wurde  der  rothe  Queckfilberkalk  durch  heftiges  Feu?r,  mit  Feuerlufl 
angefacht,  fogleich  ganz  flüchtig,  ohne  eine  befondere  Erfcheinung  zu  zeigen,  Mem.  de  l' ac,  de 
Paris.  1783.  P>  563.  Crejli-s  chem.  Jnr.aUn.  I789-  H*  S.  433, 

e)  Westru.mb  giebt  jedoch  an,  dafs  bei  feiner  Her/lellung  diefes  Kalkes  ein  wenig  rother  Sublimat 
aufltieg.  {Phijf.  ehern,  Abhandlungen.  III,  Band,  2,  Heft,  S,  I43- ) 

. .5.  169. 

Wenn  man  diefen  rothen  Kalk  in  einem  offenen  Gefäsfe  ftark  genug  er- 
hitzt, fo  wird  es  fchiaarsi,  Diefe  Veränderung  dauert  aber  nur,  fo  lange  er 

i heifs 


heifs  genug  bleibt  ‘Wie  er  erkaltet,  wird  er  wieder  roth.  Wenn  er  je- 
doch durch  Glühen  des  Gefasfes  noch  ftärker  erhitzt  wird,  fo  wird  er  bei 
dem  Erkalten  gelb.  Wenn  man  z,  E.  in  einem  Schmebtiegel  ein  Häufchen 
diefes  Kalkes  fo  ftark  erhitzt,  dafs  der  Boden  des  Tiegels  glühet,  und  fchon 
ein  Theil  des  Kalkes  verdampft,  dann  den  Tiegel  vom  Feuer  abnimmt,  und 
ihn  erkalten  läfst,  fo  ift  der  am  Umfange  des  Haufens  liegende  Kalk,  wel- 
cher am  heilTeften  geworden , gelb. 

Wenn  man  in  einem  Sublimationsgefasfe  den  Kalk  bis  zum  Glühen  des 
Bodens  des  Gefasfes  und  fo  lange  erhitzt,  dafs  fchon  ein  beträchtlicher  Theil 
als  metaIHfches  Quecklilber  aufgeftiegen  ift,  dann  das  Gefafs  vom  Feuer 
nimmt,  fo  findet  man  den  am  Boden  deflelben  noch  liegenden  Kalk  theils  ^ 
noch  roth  , theils  aber  gelb, 

5.  i?o. 

Er  enthält,  wenn  er  bei  feiner  Bereitung  ftark  und  lange  genug  durch- 
gehitzt  worden , keine  Säure  mehv , ift  blosfer  Queckfilberkalk. 

Ich  liefs  über  einer  Unze  diefes  Kalks  acht  Unzen  reines  Wafter  fechs 
Tage  in  Digeftion  ftehen,  fchüttelte  es  oft  um,  und  liefs  es  nachher,  fo 
dafs  ich  von  Zeit  zu  Zeit  noch  frifches  WafTer  zugofs,  eine  Stunde  damit  fie- 
den,  Diefes  Wafter  zeigte  aber  nicht  allein  im  Gefchmacke  keine  Spur  von 
Säure,  fondern  es  färbte  auch  die  Lakmustinctur  nicht  im  geringften  roth; 
und  Laugenfalz  fällete  nichts  daraus.  Der -Kalk  hatte  von  feiner  Rothe 
nichts  verloren. 

* 

* 4 

Ich  übergofs  eine  halbe  Unze  diefes  Kalks  in  einer  Retorte  mit  zwo  Un- 
zen kauftifchen  Salmiakgcifts , verftopfte  die  Mündnng  derfelben , liefs  fie 
einige  Tage  ohne  Erwärmung  im  Sandbade  liegen,  und  fchüttelte  den  Kalk 
fammt  dem  Salmiakgelfte  oft  um.  Endlich  fchwenkte  ich  den  Salmiakgeift 
noch  einigemal  im  Bauche  der  Retorte  herum  , um  die  aufgeftiegenen  Tröpf- 
chen herunter  zu  ziehen;  fetzte  darauf  die  Retorte  wieder  ins  Sandbad  , off- 

T 3 


ne- 


nete  die  Mündung  derfelben,  legte  eine  Vorlage  an  und  verkittete  diefelbe. 
Ich  gab  darauf  anfangs  fehr  gelinde,  dann,  als  der  Kalk  meift  trocken  war, 
nach  und  nach  ftärkere  Hitze,  bis  hergeftellte  Queckfilberkügelchen  im  obern 
Theile  der  Retorte  erfchienen.  Es  war  aber  keine  Spur  eines  fublimirten 
Mittelfalzes  zu  fehen , und  der  in  die  Vorlage  ubergegangene  Salmiakgeifl; 
zeigte  keine  Spur  einer  enthaltenen  Säure,  verhielt  fich  völlig  wie  blosfes 
flüchtiges  Laugenfalz.  Er  verdampfte  bei  gelinder  Wärme  ganz,  ohne  Spujr 
eines  Mittelfalzes  nachzulalTen. 

Ich  übergofs  eine  halbe’  Unze  diefes  Kalks  mit  zwo  Unzen  einer  con- 
centrirten  Auflofung  luftfauren  vegetabilifchen  Laugenfalzes  , liefs  diefe  meh- 
rere Wochen  drüber  liehen  , und  fchüttelte  fie  oft  um.  Dann  gofs  ich  eine 
halbe  Unze  reines  Wader  zu , und  liefs  die  Auflofung  mit  dem  Kalke  eine 
Stunde  fieden.  Nachher  dampfte  ich  die  durchgefeihete  Auflöfung  zu  meh- 
reren malen  ab,  fo  dafs  ich  lie  jedesmal  abkühlen  liefs,  um  zu  fehen,  ob 
fchon  Kryftallifation  entftände;  erhielt  aber  keine  Spur  von  Salpeter,  fondern 
zuletzt  nur  yegetabilit'ches  Laugenfalz. 

Wenn  ich  den  Kalk  in  einer  Retorte  mit  angelegter  Vorlage  herllelle, 
fo  finde  ich  keine  Spur  von  auffteigender  Salpeterfäure.  Auch  verpufft  er 
hicht  auf  glühenden  Kohlen.. 

§.  171. 

Die  rothe  Farbe  diefes  Kalkes  fcheint  aifo  nicht  ihre  Urfache  in  anhän- 
gender Salpeterfäure  zu  haben.  Man  hat  auch  gar  nicht  nöthig,  in  der  Sal- 
peterfäure die  Urfache  derfelben  zu  fuchen,  da  der  durch  blosfe  Hitze  berei- 
tete Quecklilberkalk  eben  fowohl  roth  ift  (§.  64.). 

I 

Nach  dem  phlogiftifchen  Syfteme  mufs  man  die  Urfache  der  Röthe  fo- 
wohl diefes,  als  des  durch  blosfe  Hitze  bereiteten  Queckfilberkalkes  in  dem 
Grade  der  Dephlogißißrung t nach  dem  antiphlogiftifchen  in  dem  Grade  der 
Siiurung  fuchen  (§.47.). 


I 


Ei- 


Einige  leiten  die  Rütbe  vom  Feuerwefen  her,  das  lieh  bei  der  Bereitung 
des  Kalks  mit  ihm  verbunden  habe  f). 

) Diele  Meinung  hat  vorzüglich  Weigel  umftändlich  behauptet.  S.  defTen  chenu  wiu.  Btoh.  I,  S. 
33'  /gg-  li'  S.  3-  fgg- 


5.  172. 

Bei  der  Herllellung  diefes  Kalkes  wird  Feuertuft  entbunden.  Diefes  ift 
nach  dem  phlogiftifchen  Syfteme  das  IVaJfer , welches  der  Kalk  aus  der  Sal- 
peterfäure  angezogen  hat,  und  nun  in  der  Glühehitze  gasförmig  wird;  nach 
dem  antiphlogiltifchem  der  SauerftolT,  den  der  Kalk  aus  der  Säure  angenom- 
men hat,  und  der  nun  in  der  Glühehitze  gasförmig  wird  (§.  74.)- 

Nach  Priestley’s  a)  und  Westrumb’s  b)  Erfahrungen  entbindet  fich 
auch  Wajfer.  Diefes  WalTer  ift  nach  Westrumb  ein  wefentlicher  Beftand- 
theil  aller  Metallkalke  (^.73.). 

• ( 

\ 

a)  Priestley’s  Vtrfxiche  und  Beob,  über  itett  fauren  Grundfloff , die  Zufammenjetzung  des  ff^aßers, 
und  das  Phlogiflon  in  Gren’s  Journal  der  Phyfik.  1.  S.  io8.  Itr  erliielt  zwifchen  einem  halben 
und  dreiviertel  Gran  WalTer,  (aus  wie  viel  Kalk?) 

b)  Westrumb  ■phyf.  chem.  /Ibh.  II.  Band.  i.  Heft.  S.  142.  Er  fchüttete  2 üuzen  rothen  Queckfilber- 
kalk,  der  vorher  eineStunde  kng  ausgeglühet,  und  noch  heifs  war,  in  eine  neue  Retorte,  pnd 
verband  diefe  mit  feinen  pneumatifchen  Geräthe.  Nach  und  nach  vermehrtes  Feuer  trieb  aus  dem 
Feuer  einen  in  weilTen  Wolken  überfteigenden  Dunit  und  mit  diefein  mehrere  Tropfen  WalTer; 
dann  folgte  lautere  Lebensluft  und  mit  diefer  Quecklilberdunll.  — 


5-  173. 

Die  Bereitufig  diefes  rothen  Queckfilberkalkes  kann  auf  verfchiedene 
■ • Weife  gefchehen.  Das  Wefentliche  derfefcen  befteht  darin,  Queckfilber  in 
Salpeterfäure  aufzulöfen,  und  durch  hinlängliche  Hitze  alle  Säure  zu  verflüch- 
tigen, fo  dafs  endlich  blosfer  Kalk  übrig  bleibt.  Die  Nüance  feiner  Farbe 
fälle  aber  nach  Vtrfchiedenheit  der  Bereitung  verfchieden  aus;  und  dies  hängt 
theils  von  dem  Grade  der  WälTerung  der  Sä’ure,  in  welcher  die  Auflöfung 

ge- 


gefchiehfc,  theils  vom  Grade  der  Wärme,  bei  dem  fie  gefchleht,  theils  vom 
Grade  und  der  Dauer  der  Wärme  ab  , mit  dem  die  Säure  verjagt  und  der 
Kalk  durchgehitzt  wird.  Auch  erhält  er  nicht  bei  jeder  Art  der  Bereitung 
den  befondern  Schimmer,  welchen  der  Holländifche  hat. 

§.  174- 

Boerhaave  fchreibt  folgende  Bereitung  vor.  Man  lufe  4 Theile 
Queckfilber  in  6 Theilen  Scheidewafler  bei  gelinder  Wärme  auf,  thue  die 
Auflüfung  in  eine  Retorte,  welche  doppelt  fo  grofs  ift , lege  eine  Vorlage 
an,  und  deftillire  bei  fo  gelindem  Feuer,  dafs  die  Auflüfung  nicht  ins  Sieden 
komme  , alle  FlUfflgkeit  ab , bis  eine  fefte  weiflTe  MalTe  übrig  bleibt.  In  die 
Vorlage  wird  dann  eine  fchwache  Salpeterföure übergegangen  fein.  Mau  er- 
hitze nun  die  Retorte  nach  und  nach  ftärker;  fobald  rothe  Dämpfe  auffteigen, 
verwechfele  man  die  Vorlage  mit  einer  andern,  und  gebe  endlich  ein  ftarkes 
Feuer  zwei  bis  drei  Stunden  lang.  So  geht  in  die  Vorlage  eine  fehr  flarke 
gelbe  Salpeterfäure  üb>^r.  Nach  der  E-kaltung  findet  man  am  Boden  der  Re- 
torte einen  hochrothen  Rückftand,  an  den  Seiten  und  im  Hälfe  Subftanz  von 
verfchiedenen  Farben.  Man  zerfchlage  die  Retorte  behntfam,  und  fondere 
das  röthefte,  als  den  verlangten  rothen  Qiieckülberkalk  von  dem  übrigen  ab. 

Boerh.^YK  elem,  cliemiae.  II,  Proc,  197*  p-  423- 

§*  175- 

DoSSIe  giebt  folgende  Vorfchrift.  Man  nehme  gleichviel  Queckfilber 
und  Saipetergeift  fvon  welcher  Stärke?),  thue  fie  in  eine  Phiole  mit  langem 
Hälfe,  und  fetze  fie  in  eine  digerirende  Wärme.  Man  fchüttele  fie  öfters  um, 
bis  das  Queckfilber  alles  aufgelöft,  d.  h.  alles  in  durchfichtige  Feuchtigkeit,  oder 
theils  in  folche  Feuchtigkeit,  und  theils  in  eine  weifle  Salzmafle  verwandelt 
ift.  Man  fchiitte  diele  Auflüfung  fammt  dem  etwa  entftandenen  Salze  in  ei- 
nen langen  engen  Kolben,  und  fetze  ihn  in  die  Sandkapelle,  wo  der  Boden 
des  Kolbens  einer  ziemlichen  Hitze  ausgefetzt  fein  kann  5 fetze  einen  beque- 


men 


men  Helm  auF,  lege  eine  Vorlage  vor,  und  lafle  alle  Feuchtigkeit  übergehen, 
die  übergeführt  werden  kann.  Wenn  die  Dämpfe  anfangen  , fehr  fparfam  zu 
fteigen,  fo  nehme  man  den  Helm  von  den  Kolben  ab,  hohle  mit  einem  be- 
quemen Werkzenge  etwas  von  dem  Inhalte  heraus,  und  unterfuche  ihn, 
wenn  er  kalt  geworden,  ob  er  nun  die  rechte  rothe  Farbe  hat.  Ift  diefes, 
fo  lege  man  einen  Ziegel  auf  die  Mündung  des  Kolbens,  und  ziehe  ihn  nach 
und  nach  aus  dem  Sande  in  die  Höhe,  damit  er  nicht  länger  der  Wirkung 
einer  grosfen  Hitze  ausgefetzt  fei.  Wenn  er  aber  bei  der  Probe  nur  gelb  oder 
pomeranzenfarbig , nicht  fo  roth  ht,  als  er  fein  foll,  fo  mufs  der  Helm  ohne 
Ankittung  wieder  auf  den  Kolben  gefetzt,  und  mit  dem  Feuer  noch  eine 
Z Itlang  angehalten  werden,  bis  er,  wenn  man  ihn  auf  eben  die  Art  pro- 
birt,  gehörig  gefärbt  iü.  Alsdenn  ziehe  man  den  Kolben  aus  der  grosfen 
Hitze  heraus,  nehme  nach  der  Erkaltung  den  Inhalt  heraus,  und  zerdrücke 
ihn  in  ein  gleiches  gröbliches  Pulver,  ohne  ihn  ganz  fein  zu  reiben, 

i 

*)  Geöffnetes  Laboratorium,  S,  209« 

5.  176. 

I 

Zugleich  giebt  er  die  Vorfchrift  dös  Londner  Cotiegii  an  *). 

Man  nehme  fechzehn  Theile  (16  Unzen)  Scheidewalfer  und  ein  Acht- 
theil  eines  Theils  (i  Drachme)  Küchenfalz.  Man  ziehe  den  Geift  fo  lange  ab, 
als  einiger  übergehen  will.  In  diefem  zufammengefetzten  ScheidewalTer  löfe 
man  eben  fo  fchwer  gereinigtes  Queckfilber  auf,  und  wenn  es  abgeraucht  ift, 
fo  calcinire  man  es  im  Sandbade , bis  die  trockne  Maffe  eine  rothe  Farbe  be- 
kommen hat. 

Der  Zufatz  des  Kochfalzes  ift,  wenn  nicht  nachtheilig,  wenigftens  un- 
nöthig.  Der  kleine  Theil  falzfaurer  Queckfilberkalk , welcher  hier  entfteht, 
fliegt  gewlfs  bei  der  Erhitzung  davon  , und  trägt  zur  Verfchönerung  der 
Rothe  alfo  nichts  bei,  würde  es  auch,  wenn  er  bliebe,  nicht  thun  können, 
weil  er  weifs  ift,  und  in  der  Hitze  nur  gelb  wird, 

. u ,5.’ 


*)  Ehtnd,  S.  207« 


\ 

Die  Vorrdirift  des  TVllrtemherger  Apothekerjbuchs  f)  ift  folgende.  Man 
l'öfe  Queckfilbcr  in  Scluid-^waiTtr  auf,  und  treibe  die  Füifllgkeit  aus  einer  Re- 
torte im  Sandbade  bis  zur  Trockenheit  des  Rückftandes  ab.  Am  Erde  gebe 
man  fehr  ftarkcs  Feuer,  fo  da!s  die  Retorte  rund  Umher  mit  Kohlen  umgeben 
Werde.  Nach  der  Erkaltung  wird  man  ein  rothes  Pulver  im  Boden  der  Re- 
torte finden,  das,  wenn  es  noch  nicht  fchön  genug  roth  ift,  in  einer  Aa- 
chen Schaale  noch  gelinde  calciniit  werden  mufs, 

D Pharmacopoea  ^'irtetnbergica.  II,  p,  log.  1,,  ' 

5-  I?8. 

Das  Brandenburger  Apofbckeyhucti  giebt  folgende.  Man  löfe  gerei- 
nigtes Queckfi.ber  in  concentrirter 'Salpeterfäure  auf,  deftillire  aus  einer  Re- 
torte im  Sandbi»de,  mit  allmälig  verftärkten  und  zuletzt  fehr  heftigem  Feuer, 
die  Siitire  ganz  ab.  Den  erkalteten  Rückftand  nehme  man  heraus , zerreibe 
ihn,  gicfle  frlfche  Salpeterfaure  daräof,  und  verfahre,  wie  das  erftemal.  Eben 
fo  verfahre  man  zum  drittenmal,  und  gebe  zuletzt  fo  ftarkes  Feuer,  dafs  die 
ganze  Retorte  glühe.  Denn  zerfchlage  man  die  Retorte,  nehme  den  rothen 
Kalk  heraus,  ( und  wafche  ihn  mit  Weingeift  ab.) 

■}•)  Dispeitfatorium  BorvJJo  - Braudenbitrgicum.  p.  83.  Diete  Vorfchrift  kSnimt  mit  der  des  Para- 
celsus liberein  (de  niorte  reri:ut  naluralium  L.  V,  Opp.  1.  p.  893-  ):  „Das  Queckftlber  aber 

in  ein  Präcipitat  zu  bringen,  ift  fein  Procefs  nichts  anders,  dann  dafs  du  es  in  einem  Aquafort 
eakiniereft , und  nachmals  ein  gradir:  Aquafort  davon  abdeftillireft.zuin  fiin5ten  mahl,  mehr  oder 
minder,  fo  lang  bis  dir  der  Prlicipitat  an  der  fchönen  rotten  Färb  gefallet.  Alsdann  abgefüsfet, 
fo  vitl  müglich  ilt,  und  zum  letzten  auch  ein  rectilicirten  Branntwein  davon  gezogen,  zum  fie- 
benten  oder  neunten  mal,  oder  fo  lang,  bis  er  fich  im  Fewer  glüen  lälfet,  und  nicht  hinweg 
’ f»  leuchet : alsdann  haftu  Mercnriwu  praedpitatum  diaphoreticnm, 

§•  179. 

Van  Mons  a)  hat  vor  kurzem  von  der  Bereitung  diefes  Präcipitats  b) 
folgende  Vorfchrift  gegeben.  Man  fättige  eine  willkilhrliche  Menge  von  Sal- 


peterfiiure  mit  Qaeckfilber,  ohne  die  Wiirme  zu  Hülfe  zu  nehmen,  Mau 
. gielTe  die  Auflöfung  in  eine  gläferne  fehr  geräumige  Retorte  , und  lege  diefel- 
be  in  das  Sandbad  einer  irdenen  Kapelle.  Durch  die  Wahl  einer  folchen 
Kapelle,  ftatt  einer  eiferuen  , verhütet  man  es  , dafs,  wenn  gegen  das  Ende 

t 

der  Arbeit  das  Feuer  auch  nicht  hinlänglich  gemäsfigt  wird,  doch  das  Queck- 
filber  fich  nicht  wieder  herftellen  könne,  weil  es  fehr  fchwer  hält,  dafs  das 
irdene  Gefäfs  eine  fo  ftarke  Menge  Feuer  durchlaffe  und  mittheile , als  zur 
Reduction  nothwendig  ift.  Hierauf  umgebe  man  den  angefülltea  Theil  der  Re- 
torte mit  Sande,  und  gebe  ihr  im  Ofen  eine  folche  Lage  , dafs  beftändig  ein 
Strom  frifcher  Luft  .fie  am  geben  und  fich  erneuern  kann.  Diefe  Lage  der 
Retorte  und  ihre  grosfe  Weite  machen,  dafs  alle  Dünfte  der  nicht  zerfetzten 
Sa'peterfäure , die  fich  erheben,  fogleich  verdickt  werden,  und  auf  den 
Queckfilberkalk  wieder  zurückfallen.  Blan  lege  eine  Vorlage  an^  verkitte  die 
Fuge,  und  deftillire  die  Säure  ab,  mit  einem  gelinden  Feuer,  bis  die  MafTe 
in  der  Retorte  eine  rothe  Farbe  angenommen  hat,  und  nur  noch  wenige  Diin- 
fle  aufReigen.  Es  iß;  befonders  gegen  das  Ende  der  Arbeit  nöthig,  fehr  forg- 
fältig  das  Feuer  zu  regieren , damit  die  Retorte  nicht  zerfpringe.  Darauf 
gieße  man  die  in  die  Vorlage  übergegangene  Säure  auf  den  Kalk  zurück;  man 
beginne  die  vorige  Arbeit  noch  einmal,  und  wiederhole  fie  noch  mehrere- 
male  u,  f.  w.  — Er  glaubt,  dafs  es  vorzüglich  darauf  ankomme,  den  Kalk  mit 
vielem  SauerRoffe  zu  beladen,  und  dafs  diefes  bei  diefer  Methode  gefchehe. 

a)  Crells  ehern.  Annalen,  1792.  I.  S.  131. 

b)  Man  fehe  von  der  Bereitung  diefes  PrSparats  auch  noch  Hofm.\nns  Beobachtungen  in  CREi-r.« 
ehern.  Annalen.  1787.  U.  S.  507. 

5.  180. 

Von  der  Bereitung  des  rothen  Queckfilberkalkes  im  Grosfen,  welche  fa- 
brikmäsfig  in  Holland  geschieht , haben  de  Machy  a),  Füuuer  b),  und 
Rückeut  c)  Nachricht  gegeben. 

Rückeht,  der  felbR  in  einer  folchen  Fabrik  gearbeitet  hat,  befchreibt 
das  Verfahren  der  Holländer  fo. 
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In  eine  grosfe  mit  weilTem  Thon  und  Hammerfchlag  zu  * der  Kngelhöhe 
dünn  befchlagene  Phiole,  die  einen  langen  Hals  hat,  deffen  obere  Oeffnung 
feiten  Uber  3 bis  4 Zoll  in  Durclimeffer  dick  ift,  wird  25  Pfund  reines 
Queckfilber  und  36  Pfund  Scheidewaffer , (der  aus  24  Theilen  kryftjlHfirtem 
Goslarifchen  oder  Englifchen  Vit.  iol  und  25  TlieUen  Oftindifchen  Salpeter  oh- 
ne Vorfchlagwafler  verfertiget  ilt,)  bei  gehöriger  Vorficht,  eingelaflen; 

der  Kolben  mit  einem  gewöhnlichen  Helme  bedeckt,  mit  einer  Vorlage’ ver- 

• * 

fehen,  welche,  mit  Leinkuchenteig,  der  in  der  Mitte  mit  einem  Federkiel 
durchftochen , angekittet  wirdj  dann  mit  Torf  unter  die  Kapellen  gefeuert, 
, 1 die  fehr  tief  find  , und  von  welchen  zwei  und  zwei  durch  ein  Feuer  gehitzt 
werden.  Man  feuert  anfangs  gelinde;  wenn  die  Tropfen  anfangen  , langfam 
und  fchwer  überzugehn,  ftärker;  fo  vermehren  fich  die  rothen  Dämpfe,  und 
erfüllen  die  Gefäsfe.  Man  hält  mit  diefem  Grade  der  Hitze  20  bis  25  Stunden 
lang  unausgefetzt  an,  verftärkt  ihn  dann  und  fetzt  diefes  fo  lange  fort,  bis 
die  im  Bauche  des  Kolben,  angeflogene  Blumen,  die  zuerit  grau,  dann 
gelblich , und  endlich  pomeranzenfärbig  werden  , eine  hochziegelrothe  Farbe 
erlangen.  Kommt  diefer  Zeitpunct  heran , worauf  man  genau  Acht  haben 
mufs,  fo  nimmt  man  alsbald  die  Vorlage  behutfam  ab,  räumt  das  überflüllige 
Feuer  heraus  , verfchliefst  den  in  Glühehitze  flehenden  Ofen  , läfst  ihn  von 
felbft  gänzlich  erkalten,  und  f|/rengt  die  Phiole  mit  glühendem  Eifen  ab.  Das 
Geheimnifs  der  Holländer  befteht  wefentlich : 1)  in  der  grosfen  Quantität 

des  zu  calcinirenden  Queckfilbers  , 2)  in  der  Tiefe  ihrer  Kapellen,  3)  in  der 
zur  gehörigen  Zeit  abgebiochenen  Calcinaticn,  4')  in  Wegnahme  der  Vorlage 
vor  Beendigung  der  Calcination,  5)  in  der  Aechtheit  des  Scheidewaflers, 

Aus  einer  Phiole  werden  26  Pfund  Quecklilberkalk  erhalten,  der  gleich- 
fam  kryllalinifch  ift. 

t 

a)  De  Machy  Laborant  im  Grosfen.  IF.  S.  160, 

b)  Ferder  BAlr'dge  zur  Mine^'algefchichte  verfchiedener  LUnder.  1.  S.  354* 

Ckeel  Annalen.  1788*  U-  S.  497. 


I8I 


Ich  habe  über  die  Bereitung  diefes  Präparats  viele  Verfuche  gemacht. 

Zu  wiederholten  -malen  Salpeterfäure  auf  den  von  der  erfteh  Abziehung 
der  Säure  zurückbleibenden  Kalk  zu  gieü'en  , und  davon  wieder  abzuziehen, 
halte  ich  für  unnöthige  Mühe,  da  ich  finde,  dafs  man  mit  einer  einmaligen 
Abziehung  der  Säure  eben  fo  gut  zum  Zwecke  komme.  Das  Präparat  wird 
dadurch  wegen  der  mehreren  Zeit  und  Feueruug  unnöthig  vertheuret. 

Die  Arbeit  ganz  in  Retorten  , Kolben  u.  d.  g.  engmündigen  Gefäsfen, 
zu  denen  die  Luft  nicht  freien  Zutritt  hat,  zu  beendigen,  geht  nach  meinen 
Verfuchen  nicht  wohl  an.  Die  Säure  verflüchtiget  lieh  in  folchen  Gefäsfen 
nicht  fo  leicht,  und  es  erfordert  nun,  lie  gänzlich  zu  verjagen,  in  folchen  Ge- 
fäsfen eine  viel  ftä  kere  Hitze,  als  in  folchen,  die  frei  offen  lind,  und  mithin 
der  Luft  freien  Zutritt  geftatten.  Wenn  man  nun  nicht  hinlängliche  Hitze 
giebt,  fo  bleibt  Säure  bei  dem  Kalke  J "wenn  man  aber  hinlängliche  giebt,  fo , 
wird  in  engmündigen  Gefäsfen  ein  Theil  des  Kalkes  zu  metallifchem  Queck- 
filber  hergeflellt,  welches  hingegen  in  offnen  Gefäsfen  nicht  gefchieht.  Auch 
fublimirt  lieh,  wenn  man  die  Arbeit  in  Retorten,  Kolben  — vorniramt,  im 
Anfänge  einiger  gelber  und  rothgelber  IC<jlk,  den  man  verliert,  und  über- 
dem , bei  den  Zerfchlagen  der  Gefäsfe , nicht  leicht  von  dem  rötheren  Boden- 
fatze  abfondern  kann ; in  frei  offnen  Gefäsfen  kann  keine  Sublimation  Statt 
finden,  und  da  in  diefen  die  Säure  leichter  verflüchtiget  wirdy  fo  hat  man 
nicht  nöthig,  fo  grosfe  Hitze  zu  geben,  dafs  die  Säure  etwas  Kalk  mit  in 
die  Höhe  reisfe , bis  zuletzt , da  nur  noch  fo  Wenig  Säure  übrig  ifl: , dafs 
man  wenig  oder  gar -keine  Verflüchtigung  des  Kalkes  zu  beforgen  hat.  Ich 
rathe  demnach,  nur  den  letzten  Theil  der  Arbeit  in  frei  offnen  Gefäsfen  vor- 
zunehmen. 

5.  182. 

Ich  empfehle  alfo  nach  weinen  Verfuchen  folgende  Method^^f'Xtva^xnen 
recht  fchön  rothen  Queckfilberkalk  zu  erhalten. 
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Mail  nehme  in  einem  reinen  Glafe  Salpeterfaure , Welche  aus  zweien 
Theilen  concentrirter  Säure,  und  einem  Theile  reinen  Waffers  befteht;  ftelle 
dallelbe  in  p;elinde  Wärme  (70°  bis  75°  Fahr.),  und' trage  nach  und  nach 
bei  kleinen  Quantitäten  Qneckfilber  hinein,  fo  lange,  bis  fie  es  nicht  mehr 
angreift.  Man  giefle  die  Auflöfung  noch  warm  von  dem  übriggebliebenen 
Queckiilber  ab,  in  einen  reinen  erwärmten  Kolben,  und  ftelle  diefen  ins  Sand- 
bad, fo  flach  , dafs  nur  der  Boden  auf  dem  Sande  ruhet,  damit  er  nur  gelin- 
de erhitzt  werde,  und  auch , damit  man  die  Auflöfung  beobachten  könne. 
Man  lalfe  erft  die  Auflöfung  erkalten,  da  fie  fleh  dann  kryllallilirt.  Nun  er- 
- hitze  man  fie  allmäÜg  und  fo  gelinde,  dafs  anfangs  die  Flüiiigkeit  gar  nicht, 
nach  einigen  Stunden  kaum  fiedet , damit  blofs  Säure  verflüchtigt  werde, 
und  nicht  durch  zu  gro>fe  Hitze  Sublimation  entftehe.  Hat  man  die  Abficht, 
die  Säure  aufzuFangen,  fo  mufs  man  einen  Hehn  auf  den  Kolben  fetzen,  oder 
eine  Retorte  gebrauchen,  und  dann  eine  Vorlage  anlegen.  Man  unterhalte 
die  Hitze  fp  lange , bis  endlich  ein  trocknen  Rückftand  bleibt. 

Diefer Riickftand  ift  eine  fefte  dichte  weifte Maffe.  Man  nehme  ihnheraus, 
indem  man  den  Kolben  zerfchlägt,  (oder  indem  man  ihn  in  dem  Kolben  mit 
einem  harten  hölzernen  Stabe  zerftöfst  und  dann  herausfehüttet , ) und  zer- 
ftampfe  ihn  in  einem  gläfernen  oder  fteinernen  Mörfer  mit  gleicher  Keule  zu 
einem  gröblichen  Pulver.  Man  fchütte  daftelbe  in  ein  irdenes,  nicht  glafur- 
tes  , Gefäfs  , welches  nicht  zu  tief  ift , damit  es  der  Luft  freien  Zutritt  ge- 
ftatte.  Im  kleinen  kann  man  den  Untertheil  eines  grosfen  Schmelztiegels  ge- 
' brauchen,  indem  man  den  Obertheil  davon  abfehlägt.  Diefes  Gefäfs  fetze  man 
auf  ein  fchwaches  Kohlfeuer,  und  verftärke  daffelbe  fehr  langfam,  damit  nicht, 
fo  lange  noch  viel  Säure  bei  dem  Kalke  ift , etwas  Kalk  mit  verflüchtiget 
werde.  Wenn  der  Kalk  roth  geworden,  fo  verftärke  man  das  Feuer  mehr, 
und  endlich  fo,  dafs  das  Gefäfs  unten  glühet.  IndelTen  rühre  man  den  Kalk 
beftändig,  mit  einem  gläfernen,  (im  grosfen  mit  einem  eifernen,)  Stäbchen, 
um , damit  er  gleichmäsfig  erhitzt  werde , und  hüte  fich  fehr , dafs  durch 
Wind  oder  fonft  Afche,  Kohlenftaub,  überhaupt  etwas  fremdes,  in  das  Ge- 
fäfs falle.  Man  lege  daher  die  frifchen  Kohlen  fehr  behutfam  aiu 
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Man  fabre  mit  diefer  Arbeit  fort,  bis  der  Kalk  fchwarzllch  wird.  Dann 
nehme  man  von  Zeit  zn  Zeit  ein  wenig  von  demfelben  mit  einem  eifernen 
Spatel  heraus,  und  lafie  es  völlig  erkalten,  um  zu  felien  -|*)j  ob  der  Kalk  bei 
der  völligen  Erkaltung  die  rechte  Farbe  erhält  (§•  13  6.).  Sobald  man  diefes 
findet,  nehme  man  das  Gefäfs  vom  Feuer,  und  lafle  es  erkalten.  Wird  aber 
die  Probe  beim  Erkalten  nur  rothgelb  , fo  mufs  der  Kalk  noch  in  der  Hitze 
bleiben  u.  f.  w.  Den  fertigen  Kalk  fchutte  man  in  ein  fchickliches  Gefäfs. 

Man  mufs  diefe  Probe  erd  andellen  ; denn  wenn  man  die  ganze  Quantität  erkalten  läfst,  und, 
im  falle  er  noch  nicht  die  rechte  Farbe  hat,  wieder  erhitzt,  fo  erhält  er  nicht  die  rechte  Farbe. 

§.  183. 

Die  Alchymiften  legten  auf  diefen  rothen  Kalk  einen  befondern  Werth  a). 
Die  E langung  der  Feuerbeftärdigkeit  und  der  rothen  Farbe  bewog  fie  zu 
glauben,  dafs  das  Quecklilber  bei  diefer  Behandlung  auf  dem  Wege  fei,  in 
Gold  verwandelt  zu  werden  , und  fie  fuchten  diefe  Verwandlung  durch  öfte- 
res Abziehen  der  Salpeterfäure  über  dem  von  der  Abdeftiilirung  zuruckblei- 
bende  Kalke  zu  erreichen  b). 

Das  fogenannte  Aurum  horizontale  c)  ift  ein  rotber  Queckfilberkalk,  wel- 
cher entlieht,  wenn  man  von  einer  Auflöfung  des  Queekfilbers  in  der  Salpe- 
terlaure  die  Säure  bis  zur  Trockenheit  des  Rückftandes  abzieht,,  den  Rück- 
fiand  wieder  mit  Salpeterfäure  begiefst,  diefe  wieder  bis  zur  Trockenheit  des 
Rückftandes  abzieht,  und  das  fünf  bis  fechslnal  wiederholt. 

Der  Merciirius  praecipitatus  diaphoreticus  Paracelsi  ift  von  diefcm  dar- 
in verfchitden,  dafs  über  dem  nach  wiederholter  Abziehung  der  Säure  zu- 
rückbleibenden Kalke  noch  fieben  oder  neunmal  rectificirter  Weingeift  abge- 
zogen wird. 

a)  Theophr.vstcs  Paracelsus  de  mortererum  nattirnliurn  tibr.  y.Opp.t.p.  893.  .» .fo  Iiafteih  Präci- 

pitat,  welcher  filfs  ift  gleich  dem  Zucker  uni  Honig,  und  iil  allen  Vulueribus , tjlceribus  und  Morbo 
gallico  das  alltrhöclift  Hauptftuck  ift,  und  alles  das  thuS  und  verma.g,  wa«  ein  Arzt  wünfehen  mag. 
Dazu  fo  erfrewfct  er  einen  jeglichen  verdorbneu  Alchiinillcn  ,•  dann  er  des  Goldts  Aiigmentum  ift. 

vnd 
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vnd  5u  das  Gold  eingebt,  und  mit  fampt  ihm  zu  guten  beftKndigem  Goldt  wird.  "Wiewobl  viel 
Mühe  und  Arbeit  aulf  diefen  PrScipitat  geht,  fo  bezalt  er  fich  doch  felbft  wieder,  und  ergetzet 
dich  alles  Vnkollens , hall  auch  noch  dazu  guten  Gewinn,  viel  mehr,  als  du  mit  dem  allerbeftei» 
Handwerk  gewinnen  magll,  des  haftu  dich  bilUch  hoch  zu  erfrewen,  und-  Gott  und  mir  darumk 
zu  danken. 

b ) BoerhA.we  elem.  chem.  II.  Proc.  197.  p-  424-  „Chemici , admirati  fulgentis  mercurii  fpecient,' 
hahcque  illius,  prius  volaiilis , infignem  fixitatein  , credidere , fe  geminato  opere  in  aurum  hunc 
convertere,  polTe  fixatum.  Igitur  praecipitato  huic  affudere  novos  Nitrl  fpiritus , iterum  abftraxere, 
idque  repetendo  faeplus  putabant  aurum  nasci.“ 

Wallerjus  phijf.  Chemie.  H.  S.  35,  . > 

d)  S.  Ales  Paracelsus  oben  (§.  177')  angef.  Stelle. 

§.184. 

Wenn  man  den  rothen  durch  Salpeterfäure  bereiteten  Queckfilberkalk 

einige  Tage  mit  dreimal  fo  viel  Weingeift  digerirt , während  der  Zeit  wohl 

*“  * 

umfchüttelt,  .und  dann  den  Weingeift  völlig  abbrennen  oder  abrauchen  läfst, 
fo  erhält  man  däs  fogenannte  Arcanum  coraäifium , das  auch  Mercurius  co^ 
raüinus  genannt  wird  a). 

Wenn  diefer  Kalk  in  einem  gläfernen  Mörfer  mit  einer  wäsfrigen  AuflöV 
fung  des  vegetabilifchen  Laugenfalzes  gerieben,  und  dann  alle  Salzigkeit  mit 
Wafler  abgewafchen  wird,  fo  erhält  man  das  Fiirßenpulver  (^pulvis  princi“ 
pum)  b).  Einige  fchreiben  dabei  vor,  dafs  er  erft  auf  obige  Art  mit  Wein- 
geift behandelt  werde  , andere  nicht. 

Die  Panacea  Mercurii  rubra  c)  kommt  damit  überein, 

• 

Diefe  Behandlungen  follen  den  Nutzen  haben,  die  anhä'ngende  Satpeter- 
fäure  dem  Kalke  zu  benehmen.  Sie  Und  aber  unnütz,  da  man  den  Kalk 
durch  lange,  anhaltendes  Hitzen  hinlänglich  entfäuren  kann, 

b)  WALLERibs  phyf.  Chemie.  S.  36.  Wiegleb  Chemie.  11.  §.  1318.  Erxleben  Chemie.  §.  500.' 

b)  Wallerius  a.  a.  0.  Wiegleb  a,  a.  0.  Pfumnacofoea  Lonäinenfis.  p,  49. 

c)  LEWIS  neues  Dispenfatoriwn.  II.  644. 


§.  185 


5.  1 8 5. 

Verfcilfchung  desrothen  Queckfilberkalks  ift  leicht  zu  entdecken,  theils 
durch  die  unterfchiedene  Nuance  der  Farbe,  die  man  bei  der  Vergleichung 
mit  reinem  findet,  theils  durch  gewilTe  chemifche  Proben, 

1,  Verfälfchung  mit  Zinnober.  Um  diefe  zu  entdecken,  glühe  man  den 
verdächtig  n Kalk  in  einem  Tiegel.  Der  rothe  Queckfilberkalk  ift  fehr 
feuerbeftändig,  und  erfordert  eine  lange  und  ftarke  Glühung,  ehe  er 
fich  verflüchtiget.  In  ftarker  Glühehitze  verflüchtiget  er  fich  endlich, 
aber  ohne  Spur  einer  Flamme.  Der  Zinnober  fängt  in  einem  heiflen 
Tiegel  bald  mit  bläulicher  Flamme  und  Schwefelgerüche  an  zu  brennen, 
und  verbrennt  dann  ganz. 

Ueberdem  erkennt  man  diefe  leicht  an  der  dunkleren  Röthe  des  Zinnobers. 

2.  Mit  Mennig.  Diefe  Verfälfchung  entdeckt  fich  leicht,  wenn  man  den 
verdächtigen  Kalk,  mit  einem  Viertheile  Kohlenftaub  gemifcht  und  dann 
noch  mit  viel  Kohlenftaub  bedeckt  in  einem  Schmelztiegel  fo  lange 
erhitzt,  bis  der  untere  Theil  des  Tiegels  und  die  Oberfläche  des  Koh- 
lenftaubs  völlig  glühet,  und  diefe  Glut  noch  einige  Minuten  unterhält, 
da  man  dann  nach  der  Erkaltung  am  Boden  des  Tiegels  Blei  findet, 
wenn  der  Kalk  Mennig  enthielt  Man  mufs  aber  bei  diefem  Verfuche 
nicht  zu  kleine  Quantität  zur  Probe  nehmen,  damit  die  Verfälfchung 
fich  doch  merklich  genug  entdecke,  wenn  auch  nur  wenig  Mennig 
darin  enthalten  ift. 

Bei  der  Unterfuchung  einer  kleinen  Quantität  ift  es  rathfamer,  fie  auf 
einer  Kohle  vor  dem  Löthrohre  zu  glühen,  da  dann  reiner  Queckfilber- 
kalk ganz  ve  fH'gt,  Mennig  aber  als  ein  Eleikorn  zurückbleibt.  Um 
nicht  den  Kalk  von  der  Kohle  wegzublafen  , ift  es  gut,  ihn  vorher  mit 
etwas  Wachs  zufammen  zu  kneten,  welches,  indem  es  fchmilzt,  die 
Herftellung  des  Mennigs  zu  Blei  noch  befördern  hilft. 


X 
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IÖ2 


5.  I8Ö.  , 

Der  ^urcii^blosfe  Hitze  bereitete  QueckßUerkalk  Mercurius' prae-^ 
flpitatus  per  /«)  foll  fich  nach  Weigei.  in  der  Salpeterfäure  gefchwinde,  J 
noch  gefchwinder  als  metallifches  Queckülber,  auflüfen.  Die  Aijflöfung 
blieb  nach  12  Tagen  klar  and  ungefärbt* 

Salmiakgeifl:  fchlug  nichts  daraus  nieder,  aber  vegetabilifches  luftfaures 
Laugenfalz  einen  weifslichen  Niederfclilag.  • • ') 

.r 

Nach  einer  Nachricht,  die  ich  von  Herrn  Bergcommijßair  Westrumb  er- 
halten habe,  löfet  die  Salpeterfäure  diefen  Kalk  auf,  aber  nicht  fo  leicht,  als 
das  metallifche  Queckfilber, 

Weigel  (hem,  min.  Beob.  U.  S.  17, 

% 

5.  18  r- 

4 

Der  durch  Salpeterfäure  und  Hitze  bereitete  rothe  Qtieckßlberkatk  ( Mer^ 
ßcurius  praecipitatus  ruber')  löfet  fich  nach  meinen  Verfuchen  in  der  Salpeter- 
fäure bei  weitem  nicht  fo  leicht,  als  metallifches  Queckfilber  auf. 

Wenn  man  kalte  fiarke  Salpeterfäure  auf  diefen  Kalk  giefst,  fo  entflieht 
eine  Aufwallung  mit  Erhitzung.  DItfe  xAufwallung  endigt  lieh  aber  bald  und 
dann  liegt  der  Kalk  ruhig  in  der  Säure  , ohne  dafs  Auflöfung  deflTelben  merk- 
lich wird.  Sowohl  fearke  als  fchwache  löfet  ohne  Hülfe  äußerer  Erwärmung 
nur  wenig  von'  diefem  Kalke  auf;  man  mufs  Hitze  zu  Hülfe  nehmen,  um 
eine  grösfere  Quantität  deflelben  darin  aufzulöfen , und  auch  dann  löfet  fie 
viel  weniger  von  diefem  Kalke,  als  vom  metallifchen  Queckfilber  auf.  Bei 
meinen  Verfuchen  blieb  immer,  auch  wenn  ich  fünfmal  fo  viel  concentrirte 
und  mit  gleichviel  Wafler  verdünnte)  Säure , als  Kalk,  nahm,  und  diefelbe 
ftundenlang  damit  fieden  liefs , etwas  Kalk  liegen , der  nicht  aufgelöfet  wur- 
de f).  Starke,  etwas  gewäflerte,  löfet  mehr  auf,  als  concentrirte*  , 


Wenn 


‘ Wenn  man  ftarke  Salpeterfüure  über  diefem  Kalke  fiedet,  fo  verliert 
dasjenige,  was  fie  nicht  auflofet,  docli  feine  rothe  Farbe,  und  wird  welfs. 

Concentriite  Salpeterfüure  auf  diefen  Kalk  gegolTen  benimmt  ihm  auch 
ohne  äulTere  Erwärmung  bald  feine  rothe  Farbe,  und  wenn  man  fie  mehrere 
Tage  darüber  liehen  lälTet,  fo  wird  er  endlich  ganz  weifs.  In  den  erften 
Tagen  ift  er  darin  röthlichweifs,  indem  nemlich  einige  Theilchen  fchon  weifs, 
andere  noch  roth  find.  ' , ' 

Die  Niederfchläge  aus  der  heifsbereiteten  Aijflöfung  diefes  Kalks  in  Sal- 
peterfäure  haben  nach  meinen  Verfuchen  von  folgenden  Fällungsmitteln  fol- 
gende Farben. 

luftfaures 
kauftifches 
luftfaures 
kauftifches 
luftfaures 

— — — — kauftifches 

Kalkwajfer 

•t)  Dies  gefchah  auch  in  ganz  reiner  Salpeterfk'ui'C«' 

' 188* 

Das  Salpeterturpeth  (§.  132.)  löfet  lieh  nach  meinen  Verfuchen  in  der 
Salpeterfäure , auch  ohne  Hülfe  der  Wärme  auf. 

Die  Niederfchläge  aus  diefer  kaltbereiteten  Aoflöfung  haben  von  folgen- 
den Fällungsmitteln  folgende  Farben.  , 

Laugenfalz  vegetabilifches  luftfaures 

— — — — kauftifches 

luftfaures 
kauftifches 
luftfaures 
kauftifches 


I 

Lhiigenfatz  vegetabilifches 

— — niineralifches 

— — flüchtiges 


Gelbbraun 

Grünlichgelb 

Gelbbraun 

Griinlichgelb 

Weifs 

Weifs 

Gelbweifs 


— — niineralifches 

— — flüchtiges 
Kalkwaffer 


X « 


Weifs 

Schwarzgraiibraun 

Gelb 

BraungraufchwUrzlich 

Grau 

Schwarzgrau 

Weifs 


§.  189 


V 
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§.  189» 


Die  aus  der  Salpcterfaure  mit  LaugenfalÄen  und  Erden  geßilleten  Kalke 
löfen  fich  nach  meinen  Verfuchen  in  der  Salpeterfäure  bei  Weitem  nicht  fo 
leicht,  als  metallifches  Queckfilber  auf. 

Wenn  man  kalte  ftarke  Salpeterfäure  auf  einen  folchen  Kalk  giefst,  fo 
entlieht  einige  Aufwallung,  die  aber  bald  endigt,  da  dann  nachher  der  Kalk 
ruhig  in  der  Säure  liegt,  ohne  dafs  AnflCfung  deffelben  merklich  wird.  Bei 
den  mit  luftfauren  Fällungsmitteln  gefällten  Kalken  ift  die  Aufwallung  ftärker, 
endiget  fich  aber  eben  fowohl  bald,  als  bei  denen,  die  mit  kauftifchen  Fäl- 
lungsmitteln gefället  find.  , Sowohl  ftarke  als  fchwache  löfet  ohne  Hülfe  aufle- 
rer  Erwärmung  nur  wenig  von  diefen  Kalken  auf;  man  mufs  Hitze  zu  Hülfe 
nehmen,  um  eine  grösfeje  Quantität  derfelben  davon  aufzulöfen,  uud  auch 
dann  löfet  fie  doch  viel  weniger  von  diefen  Kalken,  als  von  metallifchem 
Queckfilber,  auf.  Starke,  etwas  gewäflerte , löfet  mehr  auf,  als  concentrirte. 
Wenn  man  der  Säure  mehr  Kalk  bietet,  als  fie  auflöfen  kann,  und  fie  dar- 
über fieden  lälTet,  fo  wird  der  übrigbleibende  weifs.  Dies  gefchiebt  auch 
bei  den  grauen  und  fchwarzen  Kaiken,  die  aus  der  Salpeterfäure  durch  flüch- 
tiges Laugenfalz  gefället  werden. 

Die  Niederfchläge  aus  der  heifsbereiteten  Auflöfung  des  grauen  Queck- 
ßlberkalks,  (der  mit  luftfaurem  flüchtigen  Laugenfalze  aus  der  Salpeterfäure 
gefället  war, _)  haben  nach  meinen  Verfuchen  von  folgenden  Fällungsmitteln 
folgende  Farben. 


Laugenfalz  vegetaHlifches  luftfaures 

— — — — kauftifcbes 

— — mineralifches  luftfaures 

•—  — — kauftifches 

— --  flüchtiges  luftfaures 

— kauftifches 


Weifs 

Gelblich 

Gelbli'ch 

Gelblich 

(Fällete  nichts) 
(Fällete  nichts) 


Aus 


Aus  der  heifsbereiten  Auflüfung  des  fchwarzen  Qiteckßlberkalks ^ der 
mit  kauftifchem  flüchtigem  Laugenfalze  aüs  der  kaltbereiteten  Auflüfung  in 


Salpeterfäure 

gefallet  war. 

Laiigenßalz 

vegetabilifches 

luftfaures 

kauflifches 

IFeißs 

Gelblich 

— — 

mineralißches 

luftfaures 

kauftifches 

Weißsgelb 

Hellgelb 

— — 

fUichtiges 

luftfaures 

kauftifches 

Weißs 

(Fällete  nichts) 

§.  190* 


Der  gelbe  vitriolfaure  Queckßlberkalk  ( Turpethum  minerale ')  löfet  fleh 
in  der  Salpeterfäure  auf.  Wenn  man  kalte  Salpeterfäure  darauf  giefst,  fo 
entlieht  einige  Aufwallung,  die  aber  bald  vergeht;  nachher  liegt  er  ruhig  in 
der  Säure,  ohne  dafs  Auflüfung  merklich  wird.  Sowohl  Harke  als  fchwache 
Salpeterfäure  löfet  ohne  Hülfe  äufferer  Erwärmung  nur  fehr  wenig  von  ihm 
auf,  er  wird  aber  nach  einiger  Zelt  darin  weißs.  Um  eine  grösfere  Quan- 
tität dtflelben  in  der  Salpeterfäure  aufzulöfen,  mufs  man  Hitze  zu  Hülfe 
nehmen.  Starke,  etwas  gewäfferte,  löft  mehr  davon  auf,  als  concentrirte. 


Die  Niederfcbläge  aus  der  heifsbereiteten  Auflüfung  diefes  Kalks  in  der 
Salpeterfäure  haben  nach  meinen  Vcrfuchen  von  folgenden  Fäliungsmitteln 
folgende  Farben. 


vegetabilifches 

luftfaures 

Gelblichweifs 

— — 

kauftifches 

Braun 

mineralißches 

luftfaures 

Hellbraun 

kauftifches 

Gelb 

flüchtiges 

luftfaures 

Weißs 

— — 

kauftifches 

(Fällete  nichts) 
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■ §.  191. 

Der  weiffe  fatzfauve  Quecußlüerkalk  ( Mercuvlus  praßcipitcitus  albus')  lö« 
fet  fich  in  der  Salpeterfäure  auf;  doch  ohne  Hülfe  aufTerer  Erwärmung  nur 
in  fehr  geringer  Quantität;  um  viel  deffelben  darin  aufzulöfen  , mufs  man 
Hitze  zu  Hülfe  nehmen.  Starke,  etwas  gewäiTerte , löfet  mehr  auf,  als 
concentrirte. 


Die  Niederfchläge  find  hier  von  folgenden  Farben. 


Laugenfalz 

vegetabilifches 

luftfaures 

Weifs 

— — 

— — 

kauftifches 

Hellgelb 

— — 

ntineralifches 

luftfaures 

« 

Gelblichweifs 

— 

— — 

kaullifches 

Hellgelb 

— — • 

flüchtiges 

luftfaures 

Weifs  (Fällete  wenig) 

• — — 

kaullifches 

(Fällete  nichts) 

5.  I92* 

f 

Die  Salpeterlaure  löfet , wie  die  bisher  angeführten  Erfahrungen  zeigen, 
das  metallifche  Queckiilber  fehr  leicht,  und  dennoch  die  Kalke  deJTelben  viel 
minder  leicht  auf. 

Sie  nimmt  nemlich  dem  metallifchen  Queckiilber  Brennftoff,  (oder  das 
Queckiilber  benimmt  ihr  Saueriloff,  ) und  dadurch  wird  zugleich  der  Queck- 
filberkalk  aufgeloft.  Zu  dem  verkalkten  Queckfilber  aber  hat  fie  keine  ftarke 
Verwandfchaft,  wie  man  fieht , da  fie  in  der  Snblimationshitze  nur  wenio- 
Kalk  mit  fich  in  die  Hohe  nimmt,  den  meiften  zurückläfst  ( §.  138.)»  und 
da  viele  andere  Säuren  den  Queckfilberkalk  ihr  ei?tziehen  , (§.  116.);  und 
hier  findet  keine  Anziehung  des  Brennftofifes  (oder  SauerÄoffes)  Statt,  weil 
die  Kalke  fchon  dephlogiftifirt  ( oder  gefäuert  find " 


Zwei* 


— i6j  — 

Zweiter  Abfchnitt. 

V i t r i o I f ä u r e. 

*» 

5*  193*  , 

33ie  Vitriolfaiire  wirkt  auf  das  metallifcbe  Queckfilber  nur  dann,  wenn  fie 
fehr  ßark  ( d.  h.  fehr  entwaiiert;)  ift,  und  durch  äuü'ere  Erhitzung  ftark  ge- 
nug erhitzt  wird. 

Gew'dfferte  Vitriolfäure  wirkt  auf  das  metallifche  Queckfilber  gar  nicht, 

' j 

auch  wenn  fie  darüber  fiedet.  Wenn  fie  lange  genug  darüber  fiedet,  lo 
erfolgt  endlich  Angreifung  des  Queckfilbers ; allein  dann  ift  fie  auch , da  das 
Wafier  viel  flüchtiger  ift,  als  die  Vitriolfäure,  durch  die  Verdampfung  des 
Waffers  fo  weit  entwäflert  worden,  dafs  fie  ftark  genug  wird,  das  Queck- 
filber anzugreifen. 

Die  ßarkße  Vitriolfäure  ( das  fogenannte  Vitriolöt')  wirkt  auf  das  me>» 
tallifche  Queckfilber  nicht,  wenn  fie  nicht  hinlänglich  erhitzt  wird,  ^ 

X 

Dafs  die  Vitriolfäure , ausgenommen  unter  jenen  Bedingungen,  das 
Queckfilber  nicht  angreife,  davon  kann  man  fich  leicht  überzeugen».  'Man  lafle 
Vitriolfäure,  concentrirte  oder  gewälTerte,  ohne  äuffere  Erwärmung  oder  nur 
mit  gelinder  Erwärmung , viele  Tage  über  Queckfilber  ftehen  ; man  lafle  ge- 
Wäflerte  Vitriolfäure  lange  über  Queckfilber  fieden,  doch  fi>  dafs  fie  nicht  ge- 
nug entwälTert  wird ; fo  wird  aus  der  abgegoflenen  Säure  feuerbeftändiges 
Laugenfalz  nichts  fällen,  und  am  Queckfilber,  nachdem  es  abgewafchen  und 
getrocknet  worden , wird  man  nicht  den  mindeften  Abgang  finden. 

% 

Es  hat  nemlich  die  Vitriolfäure  äu  wenig  verkalkende  Kraft , um  das 
Queckfilber  zn  verkalken  und  in  fich  auflöslich  zu  machen  (§.  , wenn 

fie 


l6g 


fie  nicht  fehr  entwäfTert  ift,  und  hinlängliche  Hitze  die  Verkalkung  befördert. 
Das  QueckfiLber  hat  zu  nahe  Verwandfchaft  zum  Brennftoffe,  als  dafs  ihm 
die  Vitriolfäure  denfelben  ohne  diefe  Bedingungen  benehmen,  (oder  zu  we- 
nig Verwandfchafc  zum  Sauerftoffe,  als  dafs  es  ohne  diefe  Bedingungen  durch 
die  Vitriolfäure  gefäuert  werden  ) könnte. 

Die  Hitze  kann  auf  dreifache  Weife  die  Auflöfung  des  Queckfilbers  ia 
der  Vitriolfäure  befördern. 

I 

1)  Indem  fie  die  Vitriolfäure  noch  verftärkt,  d.  h.  entwaflert; 

2)  indem  fie  die  phlogiftifirten  Theile  derfelben  verflüchtiget,  und  alfo 
das  Zurückbleibende  dephlogiftifirt ; (oder  indem  fie  die  nicht  völlig 
fauren  Theile  derfelben  verflüchtiget,  wodurch  das  Zurückbleibende 
völlig  fauer  wird) ; 

3)  indem  fie  das  Queckfilber  zur  Verkalkung  geneigter  macht 

§.  194- 

Man  giefle  in  einer  reinen  trocknen  Retorte  ( oder  Kolben  ) auf  metalli- 
fches  Queckfilber  concentrirte  Vitriolfäure,  zu  i Theilen  Queckfilber  3 Theile 
Säure , fetze  fie  ins  Sandbad , und  erhitze  fie  nach  und  nach  bis  zum  Sieden. 

So  wird  das  Queckfilber  angegriffen;  es  entfteht  eine  Aufwallung  , in- 
dem Schwefelgas  entbunden  wird,  und  das  Queckfilber  wird  nach  und  nach 
in  eine  weiffe  Salzmaffe  verwandelt. 

§.  195- 

Das  Schwefelgas , welches  fich  hier  entwickelt , entfteht  durch  die 

Verkalkung  des  Queckfilbers. 

\ 

Nach  dem  phlogiftifchen  Syfteme  befteht  Schwefel  aus  Vitriolfäure  mit 
Brennftoff  gefättigt;  phlogiftifirte  Vitriolfäure  aus  Vitriolfäure  nicht  völlig 
mit  Brennftoff  gefättigt.  Die  Vitriolfäure  entzieht  dem  Queckfilber’Brennftoff 
aus  der  Verbindung  des  Brennftoffes  und  der  Vitriolfäure  entfteht  alfo  hier 

phlo« 


16p 


phlogiftiürte  VitriolHiiire,;  welclie,  (vetmtlge  der  Phlogiftlfirung  flüclitiger , ^ 
durch  die  Erhitzung  verflüchtiget  und  zu  Schwefelgas  wird. 

Nach  dem  antighlogiftifchen  Syfteme  befteht  Vitfiolfäure  aus  Schwefel 
mit  Sauerfioff  gefättiget ; die  fogenannte  phlogiftilirte  oder  minder  faure  VI- 
triolfäure  aus  Schwefel  nicht  völlig  mit  SauerftofF  gefättiget.  Das  Queckfil- 
ber  entzieht  der  Vitriolfäure  SauerftofF;  dadurch  wird  die  Vitriolfäure  mia- 
der  fauer  , flüchtiger,  und  vermCge  der  Erhitzung  zu  Schwefelgas, 

5.  196. 

Man  fetze  die  Erhitzung  der  Auflöfung  ( §.  I94.)  fort,  bis  blofs  ein« 
fefte  weifFe  SalzmalFe  zurückbleibt,  laffe  aber  die  Hitze  nicht  fo  ftark  werden, 
dafs  Sublimation  entliehe.  Diefe  ift  Queckfllberkalk  mit  Vitriolfäure  verbun- 
den. Sie  hat  einen  fehr  herben  metallifchen  Gefchmack , und  zieht,  wenn  lie 
der  freien  Luft  ausgefetzt  ift,  wäsfrige  Feuchtigkeit  aus  derfelben  an» 

• 

Sie  enthält  bei  jenem  Verhältnifle  des  Queckfilbers  und  der  Saure  nicht 
fo  viele  Säure , dafs  fie  ganz  im  WafFer  aufgelöft  werden  könnte.  Giefst 
man  Waffer  auf  diefelbe,  oder  wirft  man  fie  in  WafFer,  fo  löfet  fieh  durch 
Aneignung  der  Säure  ein  Theil  des  Queckfilberkalkes  im  WafFer  auf,  der 
gröfite  Theil  defTelben  aber  fällt  in  Geftalt  eines  Pulvers  nieder,  das  , wenn 
man  kaltes  Wafler  nimmt,  weifs,  wenn  man  heiffes  nimmt,  gelb  ift. 

Je  mehr  man  bei  der  Auflöfung  Vitriolfäure  nach  Verhältnifs  des  Queck- 
filbers nimmt,  defto  mehr  Säure  enthält  auch  diefe  Salzmafle,  ein  defto 
grüsferer  Theil  des  Queckfilberkalks  derfelben  löfet  fich  in  WafFer  auf,  und 
defto  weniger  Kalk  fällt  nieder.  Auch  fällt  defto  mehr  Kalk  nieder,  je  weiter 
man  die  Abziehung  der  Vitriolfäure  von  der  weifiTen  SalzmalFe  getrieben  hat 

Nach  Leonhardi  ^')  löfet  fich  diefe  falzige  Subftanz  ganz  in  Wafler 
auf,  ohne  Kalk -fallen  zu  laflen , wenn  man  bei  der  Auflöfung  (5.  194.)  z 

Y Thei- 


170 


% 


Theile  oder  mehr  concentrirter  Vitriolfäure  zu  einem  Theile  Queckfilber 
nimmt. 

* ) Leonhardi  Anm,  zu  MaCquer  chym.  fViSrterbuch.  IV.  S.  14g. 

5.  197. 

, i . , 

Der  Kalk , welcher  bei  der  Auflöfung  diefer  SalzmalTe  in  heiffem  Waf- 
fer  niederfällt,  heifst  wineralifcher  Turpeth  oder  Turbith  ( Turpethwm^  mi- 
nerale ) oder  befler  F itriolturpeth  ( Turpethum  vitriolatmn  ).  Er  ift , wie 
meine  folgenden  Erfahrungen  beweifen,  ein  Queckfilberkalk,  dem,  auch  wenn 
er  ausgewafchen  worden , noch  Vitriolfäure  anhängt. 

Er  ift  gelb.  Wenn  man  ihn  ftark  erhitzt , fo  wird  er  roth , beim  Er- 
kalten aber  wieder  gelb. 

Wenn  er  in  frei  offnen  Gefäsfen  langfam  erhitzt  wird  , fo  giebt  er  eini- 
gen Dunft  von  phlogiftifirter  Vitriolfäure. 

Wenn  er  in  frei  offnen  Gefäsfen  ftark  genug  erhitzt  wird , fo  wird  er 
ganz  verflüchtiget. 

Wenn  er  in  SubUmationsgefäsfen  fchnell  und  ftark  genug  erhitzt  wird, 
fo  wird  er  zu  einem  weiften  Sublimate  aufgetrieben.  Bisweilen  wird  doch 
ein  kleiner  Theil  zu  metallifchem  Quecklilber  hergeftellt. 

Wenn  man  ihn  in  folchen  Gefäsfen  fehr  langfam  erhitzt,  fo  dafs  an- 
fangs blosfe  Vitriolfäure  ausgetrieben  wird,  endlich  aber  bis  zum  Glühen 
des  Gefäsfes  , fo  fublimirt  fich  nur  ein  Theil  als  Weiften  Sublimat,  ein  Theil 
wi'-d  zu  metallifchem  Quecklilber  hergeflellt,  und  fteigt  als  folches  auf.  Dies 
gefchieht  in  offnen  Sublimationsgefäsfen  eben  fo  wohl , als  in  verichloffenen. 

Er  fcheint  im  Waffer  unauflöslich  zu  fein;  ift  es  jedoch  nicht  ganz. 
Wenn  man  nemlich  über  ausgewafchtnem  Turpeth  reines  Waffer  mehrere 
Stunden  fieden  läflet,  fo  wird  das  durebgefeihete  Waffer  von  einer  wäslrigen 
Auflöfung  feuerbeftändigen  vtgetabilifchen  Laugenlälzes  trübe. 


W enn 


Wemi  min  eine  concentrirte  Anflörung  von  vegetabilifchem  Laugenfalze 
darüber  fieden  läflet,  fo  wird  er  graulichbraun«  In  kauüifchem  Salmiakgeiifte 
<\vird  er  fchwärzlich. 

« §.  198. 

Eayens  Erfahrungen  kommen  mit  den  tneinigen  eben  angeführten 
überein,  und  beweifeu  ebenfalls,  dafs  das  Vitriolturpeth , auch  abgewa-. 
fchen,  nicht  blosfer  Queckßlberkaik  fei,  fondern  F'itriotfäure  halte. 

Er  bereitete  Turpeth  , und  wafch  es  mit  deftillirtem  kochenden  Waffer 
fo  lange  aus  , bis  es  ganz  gefchmacklos  wurde  , auch  das  Waffer  gefchmack- 
lo's  davon  ablief.  Als  man ’daffelbe  in  einer  Retorte  Rark  erhitzte,  roch  er 
Schwefelfäure , auch  erhielt  er  Schwefelfäufe  in  dem  vorgelegten  Waffer;  fer- 
ner fublimirte  fich  der  Kalk  theils  als  weiffer  Sublimat,  theils  als  hergeftell- 
tes  Queckfilber,  theils  als  grauer  Staub,  der  aus  dem  leichteften  Theile  die- 
fes  Sublimats  , und  wenigem  laufenden  Queckfilber  beftand. 

Er  mengte  diefen  Turpeth  mit  gleidhviel  abgekniftertes  Kochfalze;  aus 
diefem  Gemenge  erhielt  er  durch  Sublimation  verfüfsten  Sublimat  ( Mercurius 
dulcis')i  und  im  Rückftande  fand  er  Glauberfalz. 

a)  iloziER  objf.ettnem.  1775.  Vec,  p.  487.  Crells  Beitr.  -zur  Erweiterung  der  Chemie.  II.  S.  364. 

5.  199. 

Um  diefes  Turpeth  ^:u  bereiten,  bereite  man  erft  nach  §5*  194«  196. 
ein  Qa^GkfilbeTfulz  aus  Queckliiber  und  Vitriolfäure , nehme  daflfelbe  aus 
dem  Gefäsfe,  zerreibe  es  in  einer  gläfernen  Reibefchale  zu  Pulver,  und 
werfe  diefes  nach  und  nach  in  fiedend  heiffes  Waffer,  das  fich  in  einem  irde- 
nen oder  gläfernen  Gefäsfe  befindet.  Die  Quantität  des  Waffers  (nach  dem 
Gewichte)  fei  etwa  zwanzigmal  fo  grofs , als  die  ganze  Quantität  des  Salzes. 
So  fällt  von  Jeder  Portion  des  eingeworfenen  Salzes  eine  Portion  gelben  Kal- 
kes nieder. 

Y z 


Nach- 


Nachdem  aller  Kalk  fich  zn  Boden  gefetzt  hat , giesfe  man  das  klare- 
darüberftehende  Waffer , fo  weit  es  thunlich  ilt,  ab,  in  ein  anderes  reines 
Gefäfs ; gieffe  nochmals  viel  reines  warmes  WalTer  auf  den  Kalk rühre  mit 
einem  Glasftäbchen  den  Kalk  um , lafie  ihn  fich  wieder  fetzen  , gielTe  das 
WalTer  wieder  ab,  und  wiederhole  diefes,  bis  das  Waller  gefchmacklos  bleibt.- 
Dann  fpiile  man  den  Kalk  mit  reinem  WalTer  heraus  auf  ein  Filtrum  von  weis- 
fem  Löfchpapier  lege  den  Kalk  mit  Hülfe  eines  knöchernen  oder  hölzernen 
LölTelchens  auf  anderes  vielfaches  Löfchpapier,  bedecke  den  Kalk  mit  Löfch- 
papiere , und  lalTe  ihn  trocken  werden.  Den  trocknen  Kalk  nehme  man  da- 
von ab,  zerdrücke  die  Klumpen  in  einem  gläfernen  Mörfer  mit  einer  gläfer- 
iien  Keule,,  und  verwahre  das  Pulver  in  einem  reinen  trocknen  wohlbedeck- 
ten Glafe.. 

§.  200. 

Das  Waffer,  welches  man  bei  diefem  Procelle  gebraucht,  um  aus’ der 
Salzmafle  das  Turpeth  abzufcheiden , löfet  vermöge  der  Vitriolfäure , wel- 
che diefe  Mafle  enthält , auch  einen  Theil  ihres  Qnecklilberkalks  völlig  auf. 
Durch  Abdampfen  erhält  man  daraus  ein  feiles  Salz , welches  Queckßlbervi- 
triol  (^Hydrargyrum  vitriolatum.  Vitrioltim  Mercurii)  genannt  werden  kann, 

s 

Diefes  Salz  ift  vom  Vitriolturpethe  darin  unterfchieden , dafs  im  Turpe- 
the  viel  Kalk  mit  wenig  Säure,  im  Queckfilbervitriole  hingegen  wenig  Kalt 
mit  viel  Säure  verbunden  ift 

Er  ift  weifs.  Seine  Kryftalle  find  weifs  und  nadelförmig;  fein  Ge- 
fchmack  ift  fehr  widrig , herb  und  metallifch.  Er  färbt  die  Lakmustinktur 
roth.  Er  löfet  fich  im  WalTer  leicht  auf;  ja  er  zieht  fchon  aus  feuchter 
Luft  Feuchtigkeit  an  und  zerfliefst. 

Durch  hinlängliche  Hitze  kommt  er  in  Flufs.  Wenn  er  in  frei  offnen 
Gefäsfen  genug  erhitzt  wird,  fo  wird  er  ganz  verflüchtiget. 

Wenn  er  in  Subiimationsgefäsfen  fchnell  und  ftark erhitzt  wird,  fo  wird 
«r  ganz  zu  einem  weiffen  Sublimate  aufgetrieben. 


Wenn 


;i75 


Wenn  er  aber  in  folchen  Gefäsfen  fehr  langfam  erhit2fc  wird  , fo  treibt 
die  Erhitzung  anfangs  blosfe  Vitriolfäure  aus  ihm,  und  es  bleibt  ein  Kalk  zu- 
rück, der  dann  durch  Glühen  des  Gefäsfes  zu  metallifchem  Queckfilber  her- 
geftellt  und  aufgetrieben  wird.  • , 

*)  Nach  kirnVAS  {_Uber  die  Anziehmigskra/Ü  verfchitdener  Safzarthi.-  h 2.-  S,  I7-)  enthalten  loo 
Theile  deffelben  77  Queckfilber,  19  Säure,  und  4 WalTer,  ^ 

5.  20T. 

Der  Wtmgeifi  löfet  nach  Macquer  Raum  etwas  merklfches 
QnecRfilbervitriol  auf.  Er  trocknete  denfelben  im  Sandbade  ganz  aus ; llcfs 
Weingeift  darüber  kochen,  bemerkte  aber. keine  Auflöfung;  er  feihete  diefen 
noch  heifs  durch ; es  fchofs  beim  Erkalteu  nichts  daraus  an , und  blieb  nach 
dem  Abdampfen  nichts  davon  zurück  ;,  die  Flamme  des  Weingeiftes  war  wie 
gewöhnlich;  auch  von  dem  abgebrannten  Weingeifte  blieb  nichts  übrig,  und 
das  GefäTs,  worin  er  abbrännte,  war  ganz  trocken.  Nur  hatte  der  Wein- 
geill  etwas  von  einem  herben  Metallgefchmack , und  da  er  ein  damit  ange- 
feuchtetes (Lakmus  — ?)  Papier  rieb,  wurde  es  ein  wenig  roth. 

Rozier  ohj",  it  mtm,  T,  IV,  P,  /.  1772:  Icmvhr,  Chells  Entd.  in  d,  Chemie,  VIII.  S.  227* 

$.  20  Z» 

Unter  dem  Namen  : Queckftlberöl  ( Oleunt  Mercurii)  vergehen  einige 
den  an  der  Luft  zerflolTenen  Quecklilbervitriol  (§.  ^oo.  ) a).  Nach  Boer- 
HAAVE  b)  wird  das  fogenannte  Oleum  Mercurii  igneum  auf  folgende  Weife 
bereitet.  Nachdem  das  Queckfilber  durch  Vitriolfäure  und  Hitze  in  eipe 
weifle  Salzmafle  verwandelt  worden  ( §.  196.),  und  erkaltet  ift,  giefie  man 
nochmals  eben  fo  viel  Vitriolfäure  darauf,  u.  f.  W.  fo  wird  zuletzt  bei  ftar- 
ker  und  langer  Hitze  der  Rückftand  doch  nicht  trocken  werden  , fondern 
flUifig  bleiben. 

«)  Wallerius  ■phyfi  Chemie.  II.  3.  S.  27. 

ßoEgji4.iVE  elem,  (hmiftt,  II,  p,  420,  Proc,  200. 

y 3 


§•  503. 


174 


•5.  303. 

Laugenfalze  und  in  Säuren  auflösliche  Erden  fchlagen  den  Queckfilberkalk 
aus  der  Vitrioifäure  vermöge  ihrer  näheren  V^rwaridfchaft  ’zii  derfclben  nieder. 
Man  mufs  aber  die  Säure  völlig  damit  fättigen,  hm  den- Kalk  abgefchieden  za 
erhalten , weil  fonft  die  noch  nicht  gefättigte  Säure  den  niederfallenden  Kalk 
wieder  auflüft. 


Nach  meinen  Verfuchen  haben  die  Niederfchläge  von  folgenden  Fällungs- 
iialtteln  folgende  Farben : 


’i 


all  gen  falz 


vegetabilifches 

luftfaures 

Rothbratin 

\ 

kauftifches 

Schmutziggelb 

mineralifches 

luftfaures 

Gelb 

kauftifches 

Gelb , fchtt^rzliciigrUngeiy^ 

flüchtiges 

luftfaures 

IVeifs 

— _ 

kauftifches 

Weifs 

§.  204. 


Diefe  Niederfchläge,  von  denen  hier  daffelbe  gilt , was  oben  ( §.  158.) 
gefagt  ift,  fo  weit  es  fich  auf  diefe  anwenden  lälTet,  find  Queckfi Iberkalke, 
denen  aber,  auch  wenn  fie  ausgewafchen  worden , doch  noch  einige  Vitriol- 
fciure  anhängt.  Wenn  lie  erhitzt  worden,  fo  geben  fie  einigen  Dunft  von 
phlogiftifirter  Vitrioifäure.  In  frei  offnen  Gefäsfen  werden  fie  durch  Erhit- 
zung ganz  verflüchtiget.  In  Sublimationsgefäsfen  werden  fie  durch  Glühe- 

hitze theils  als  ein  gelblicher  oder  weiffer  Sublimat , theils  als  metallifches 
Queckfilber  aufgetrieben.  • \ 

Eayfns  Erfahrungen  kommen  mit  diefen  überein.  Er  erhielt  auch 
aus  dem  Niederfchläge  von  vegetabilifchem  Laugenfalze  durch  Vermengung 
mit  Kochfalz  und  Sublimation  verfüfstes  Queckfilber,  und  im  Rückftande 
Glauberfalz.  " 

f 

♦)  Rozier  obff".  ■el  mem,  1775,  J)ei.  p.  487.  Crklls  Beiträge  zur  Chemie.  II.  S.  36g, 


t • 


5.  305. 


— .i}-5 

. §.  - 205. 

Bei  der  Herftellung  des  Queckfilbers ' aus  dem  Queckfilb.ervitriole  wird 
nach  Lavoisier’s  '*)  Bemerkungen  Feuerluft  entbunden.  Man  kann  diefe 
von  dem  Schwefelgas V" das  lieh  vorher  entbindet,  durch  Laugenfalz  fcheiden. 

Mttn.  de  Paris.  I777-  P.  324.  CRHÄ>fc  Entd.  üi  der  Chemie.  V.  S.  163* 

5.  206.'  • - ' > •. 

Der  rothe  (durch  Salpeterfäure  und  Hitze  bereitete)  Queckßlberkalk  wird, 
nach  meinen  Verfuchen  , von  ftarker  etwas  gewälTerter  Vitriolfäure  mit  Hülfe 
der  Hitze  aufgelöft.  Doch  blieb  mir  immer  ein  Theil  unaufgelöfet  Hegen, 
der  eine  graufchwiirzliche  Farbe  angenommen  hatte.  Ohne  äuffere  Erwär- 
mung wird  nur  wenig  und  langfam  darin  aufgelöft;  wenn  man  fie  lange 
drüber  liehen  läfst,  fo  wird  er  graufchwärzlich. 

Concentrirte  Vitriolfäure  löCet,  nach  meinen  Verfuchen,  auch  mit  Hülfe 
der  Siedhitze,  nur  wenig  davon  auf,  färbt  ihn  aber  weifs.  Auch  wird  er 
weifs,  wenn  man  diefelbe  ohne  äuffere  Erwärmung  lange  darüber  liehen  läfst, 

Luftfaures  vegetabilifches  Laugenfalz  fället  aus  der  heifsbereiten  Aullö- 
fung  diefes  Kalks  in  gewälTerter  Vitriolfäure  einen  dunkelgelben  Niederfchlag. 

1 §.  207.  • . 

Der  rothe  (durch  blofse  Hitze  bereitete)  Queckßlberkalk  .wurde  nach 
Weigels  a)  Beobachtung  in  Vitriolöle  fchwärzlich,  und  nach  zwei  Tagen 
fchwarz;  nach  zwölf  Tagen  mit  einem  weilTen  Staube  überzogen,  der  fich 
durch  Schütteln  von  dem  noch  rothen  Relle  abfondern  liefs.  Auch  fpäter 
zeigte  fich  keine  andere  Veränderüng.  Vogel  b)fagt,  das  Vitriolöl  greife  den 
rothen  Kalk  des  Queckfilbers  nicht  an,  weder  den  , der  für  lieh  allein  du-eh 
blofse  Calcination  entftanden , noch  den,  welcher  mit  dem  Salpetergeille 
bereitet  worden.  . 


a)  Weigel  ehern,  min.  Be.ob,  II.  S.  I4, 

b)  Vogel  Chemie.  §.  731. 


5.  208. 


--  176  . 

§.  -208» 

Der  getfe  vUriotfdure  Queckßlberk'dlk  ( Ttirpethmi'  vltriolatum')  wird, 
nach  meinen  Verfuchen,-*  in  ftarker,-  etwas  gewäfferter  Vitriolfäure  mit  Hülfe 
der  Hitze  aufgelöfet.  Doch  «blieb  mir  immer  ein  Theil  .unäufgelöfet  liegen, 
der  i&eifs  geworden  war.  Ohne  äuffere  Erwärmung  wird  nur  wenig  und 
langfam  darin  aufgelöfet;  wenn  man  fie  lange  darüber  llelien  lälTet,  fo 
wird  er  weifs, 

• j 

Concentrirte  Vitriolfäure  löfet  nach  meinen  Verfuchen,  auch  mit  Hülfe 
der  Siedhitze,  nur  wenig  von  diefem  Kalke  auf,  färbt  ihn  aber  weifs.  Wenn 
man  diefelbe  ohne  äußere  Erwärmung  darüber  ftehen  läffet , fo  wird  er 
dmklergelb. 

Luftjaures  vegetabilifches  Laugenfalz  fället  aus  der  heifsbereiteten  Auf- 
löfung  diefes  Kalks  in  gewäflerter  Vitriolfäure  einen  gelblühweifsen  Nie- 
derfchlag. 

§•  209. 

Der  graue  aus  Salpeterfäure  mit  luftfaurem  flüchtigen  Laugen  falze  gefäl- 
Icte  Queckßlberkalk  wird  nach  meinen  Verfuchen  in  ftarker  etwas  gewäfler- 
ter  Vitriolfäure  mit  Hülfe  der  Hitze  aufgelöfet.  Doch  blieb  mir  immer  ein 
Theil  unäufgelöfet  liegen , der  iveifs  geworden  war.  , Ohne  äuflVre  Erwär- 
mung wird  nur  fehr  wenig  und  langfam  darin  aufgelöfet. 

t 

f 

Concentrirte  Vitriolfäure  löfet  nach  meinen  Verfuchen  , auch  mit  Hülfe 
der  Siedhitze,  nur  wenig  von  diefem  Kalke  auf,  färbt  ilin  aber,  wenn  man 
fie  darüber  üeden  läfliet , weifs,. , 

f , 

‘ ' J i ■ > 

Luftfaures  vegetabilifches  Laiigenfalz  fallet  aus  der  heifsbereiteten  Auf-  . 
iöfung  diefes  Kalks  in  gewälTerter  Vitriolfäure  einen  graulkhweiffen  Nie- 
derfchlag. 


t 


210. 


177 


§.  aro. 

Der  fchwarze  aus  Salpeterfäure  mit  kaiiftifchem  flilchtigen  Laugenfalze 
gefällete  Queckßlbcrkalk  wird  nach  meinen  Verfuchen  in  ftarker  etwas  ge- 
WälTerter  Vitriolfäure  mit  Hülfe  der  Kitze  aufgelofet.  Doch  blieb  mir  im- 
mer ein  Thftil  unaufgelofet  liegen  , der  ^ratiUchweifs  geworden  war.  Ohne 
äuflere  Er\yärmung  wird  nur  fehr  wenig  und  langfam  darin  aufgelofet. 

Luftfaures  vegetabitifcfies  Laugenfalz  fället  aus  der  heifsbereiteten  Auf- 
löfu'ng  diefes  Kalks  in  gewäfferter  Vitriolfäure  einen  weisfen  Niederfchlag. 

§.  211. 

Vüviolfilure  fället  das  Queckfilber  aus  der  Salpeterfäure  als  einen  welf- 
feuKalk,  dem  Vitriolfäure  anhängt.  Sie  ift  alfo  dem  Queckfilberkalke 
verwandt,  als  die  Salpeterfäure  Ii6.). 

DieCer  niederfallende  Kalk  ift  aber  nach  meinen  Verfuchen  von  blojfer 
Vitriolfäure  bei  allen  Auflöfuugen  des  Queckfilbers  in  der  Salpeterfäure  weifs, 
nicht  gelb.  Wenn  man  auch  concentrirte  Salpeterfäure  zur  Auflöfung  des 
Queckfilbers  genommen,  die  Auflöfung  mit  Siedhitze  bereitet  hat,  und  concen- 
trirte Vitriolfäure  zur  Fällung  nimmt,  fo  ift  dennoch  der  Niederfchlag  weifs ’-Q, 

♦)  Irrig  ift  es  alfo , wenn  Bergman  f rfe  -analyß  aquarum  §.  7.  Opu/c.  I.  p.  99.)  fagt;  ,;Solutio  fu- 

perftuo  äcido  et  coctione  diutina  facta praecipitatur  ab  acido  vitrioli  libero  aut  bafi  cui- 

dain  adftricto  , ßavits.  “ 

§•  312. 

Auch  vitriolfäure  Mittelfalze  fällen  den  Queckfilberkalk  aus  der  Salpeter- 
fäure, vermöge  doppelter  .Wahlverwandfchaft.  Die  Vitriolfäure  entreifst  hier 
der  Salpeterfäure  den  Queckfilberkalk , und  überläfst  ihr  Langenfalz  oder  ihre 
Erde  der  Salpeterfäure.  Es  kommt  hier  darauf  an  , dafs  der  Queckfilberkalk 
fo  viel  grülTere  Anziehung  zur  Vitriolfäure,  als  zur  Salpeterfäure  hat,  dehn 
die  Salpeterfäure  fteht  bekanntlich  in  der  Verwandfchaft  zu  Laugenfalzen  und 
Erden  der  Vitriolfäure  nach. 


Z 


Nach 


1T8 


/ 


Nach  Bergman  füllen  die  vitriolifche'n  Mittelfalze  den  Queckfilber- 
kalk  aus  der  heifsbereiteten  Auflofung  der  Salpeterfäure  gelb.  Aus  eigner 
Erfahrung  kann  ich  dies  vom  Tartarus  vitriolatus  und  vom  Glauberfalze 
verfichern, 

•)  A.  a.  o., 

§.  «13-’ 

Eine  aus  gleichen  Theilen  concentrirter  Vitriolfäiire  und  f^alpeteyfciure 
beftehende  Säure  verwandelt  nach  meinen  Verfuchen  das  Queckfilber  in  weif- 
fen  vitriolfauren  Qiieckßlbei’kalk, 

Wenn  man  in  ein  folches  Gemifch  Queckfilber  giefst,  (foviel  als  die  Sal- 
peterfäure auflöfen  kann,)  fo  verliert  es  bald  auf  der  Oberfläche  feinen  Glanz, 

es  dauert  aber  eine  beträchtliche  Weile,  ehe  es  aufgelöfet  wird.  Dann  ent- 
/ 

fteht  auf  der  Oberfläche  des  Queckfilbers  eine  träge  Aufwallung  und  zugleich 
.wird  die  ganze  Quantität  Queckfilber  in  kurzer  Zeit  durchaus  in  einen  weif- 
■fen  Kalk  verwandelt,  indem  fich  langfam  viel  Salpetergas  entwickelt. 

Die  Salpeterfä'ure  greift  hier  das  Queckfilber  an  und  verkalkt  es.  Die 
Vitriolfäure  aber  entzieht  ihr  den  Queckfilberkalk  alsbald,  vermöge  ihrer  nä- 
heren Verwandfchaft  zu  demfelben  (§.  2 II.),  und  verbindet  fich  mit  ihm. 


\ 


Drit. 


— 179  — 

Dritter  A b f c h n i 1 1. 

% 

K 0 c h r a 1 z - f a u r e. 


§.  214* 

I3ie  Kochfatzfckire  hat  eine  fehr  ftarke  Anziehung  zum  Quechfilberkalke. 
Durch  ihre  Verbindung  mit  demfelben  entlieht  das  kochfalzfmre  Queckfilber 
(^Hudrargyrum  falitum),  welches  nach  Verhältnifs  des  Queckfilberkalks  und 
der  Säure  verfcliieden  ift» 

* 

DIeExtremen  in  Rückficht  der  Verfchiedenheit  find  das  ätzende  kochfalz-» 
faiire  Q^ueckßlberfalz  ( Hydrargyriim  falitum  corrofivum  , welches  die 
meifte  Kochfalzfiiure  , und  das  milde  oder  fogenannte  verfüfste  ( Hydrargyrum 
falitum  dulce},  welches  den  meiften  Queckfilberkalk  enthält. 

Der  atzende  ^uechßlberfublirmit  ift  eine  Art  detielben, 

' ' . §.515, 

Der  rothe  durch  Salpeterfäure  und  Hitze  bereitete  (Queckfilberkalk  wird 
nach  meinen  Verfuchen  von  der  Kochfalzfäure  vollkommen  aufgelöfet ; wenn 
fie  flark,  und  fiedend  heifs  ifl:,  fehr  fchnell  und  in  grosfer  Quantität.  Ohne 
Hülfe  äufiferer  Erwärmung  gefchieht  die  Autlofung  langfamer  und  in  kleine- 
rer Quantität. 

Wenn  mehr  diefes  Kalkes  in  ftarker  rauchender  Kochfalzfäure  liegt,  als 
in  kurzer  Zeit  aufgelöft  werden  kann  , fo  wird  er  dunkelfarbig , nach  länge- 
rer Zeit  aber  nach  und  nach  weifs. 

I 

Wenn  man  in  ftarke  rauchende  Kochfalzfäure  auf  einmal  eine  nach  Ver- 
hältnifs grosfe  Quantität  diefes  Kalkes  wirft,  fo  entfteht  eine  beträchtliche 
Aufwallung  und  Erhitzung,  Es  entbindet  ftch  nemlich  Wärmeftoff,  und 

Z z wahr- 
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Wahrfchemllch  dadurch  Kochfalzgas,  indem  einige  Kochfalzfaure  einen  Theil 
des  entbundenen  Wärmeftoffes  bindet,  und  dadurch  gasförmig  wird.  Diefe 
Aufwallung  dauert  aber  nur  kurze  Zeit,  und  dann  erfolgt  die  Auflöfung, 
ohne  Spur  einer  Aufwallung,  fo  dafs  man  die  Auflöfung  nur  an  der  Vermin- 
derung und  endlich  erfolgenden  Verfchwindung  des  Kalkes  merkt.  Wenn 
man  nur  wenig  Kalk  auf  einmal  der  Kochfalzfaure  bietet,  fo  ift  gar  keine 
Aufwallung  merklich, 

5.  215.  b. 

Die  Auflöfung  hat  den  Geruch  der  Kochfalzfaure,  und  einen  fehr  wi- 
drigen herben  metallifchen  Ge'chmack,  der  fich  fehr  lange  auf  der  Zunge  er- 
hält f),  Die  concent.’irte  Auflöfung  hat  eine  fehr  ftarke  ätzende  Schärfe. 

+ ) Es  vergeht  fich  , dafs  man  folche  Auflöfungen  nur  fchraecken  dürfe,  nachdem  man  fie  mit  vie- 
lem Waller  verdünnet  hat. 

I 

§.  215.  C. 

Die  AuflöCang  ift  wenigftens  theilt  der  Queckfilberkalk  der 

Sä'ure keine  Fa'‘be  mit.  Wenn  die  Säure  an  fich  felbfl:  farbenlos  ift,  fo  bleibt 
fie  es  auch , nachdem  fie  Queckfilberkalk  aufgelöfet  hat. 

Die  ftärkfte  rauchende  Kochfalzfaure,  wenn  fie  an  fich  felbft  ein  wenig 
gelblich  ift,  verliert  diefe  Farbe  durch  Auflöfung  des  Queckfilberkalkes  nicht 
völlig.  ’ ' . ' 

5.  216. 

In  der  gefattigten  heifsbereiteten  Auflöfung  diefes  rothen  Queckfilber- 
kalks  entfteht  bei  der  Erkaltung  ein  feftes  Salz  j nemlich  ätzendes  kochfalz- 
faures  Qiieckßlberjalz  ( 5.  2 1 4 ). 

Diefes  Salz  ift  weifs.  Seine  Kryftallen  haben  nach  Verfchiedenheit  der 
Umftände  verfchiedene  Geftalt.  In  der  bei  Siedhitze  gefattigten  corxentrir- 
ten  Saure  entfteht  aus  Mangel  an  Wafler  keine  ordentliche  Kryftallifation  j fon- 
dern  ein  dichter  Salzklumpen , aus  dem  viele  Spitzen  herausragen. 


Wenn 


> Wenn  ich  die  concentrirte  nüt  diefem  Qneckfilberkallce  bei  Sledhifcze 
gefättigte  Säure  mit  wenigem  heüTen  Wafler  verdünnte,  und  nun  die  Auflü- 
fung  erkalten  liefs,  fo  entftanden  am  Boden  des  Gefäsfes  lange  nadetfürmige 
Krvftalle,  theils  von  grosfer  Länge.  Ich  bemerkte  dabei,  dafs  fie  immer  in 
'kurzen  Reihen,  und  in  jeder  Reihe  eine,  fünf  oder  mehrere  parallel  neben 
einander  lagen,  wie  die  Fafern  der  Fahne  einer  Feder.  Diefe  Reihen  {landen 
meid  fchräg  geneigt  am  Boden  des  Gefäsfes , und  in  Rückficht  auf  einander 
bisweilen  fo,  dafs  fie  wie  Strien  von  einem  Mittelpunkte  ausgiengen. 

Wenn  ich  die  concentrirte , mit  diefem  Kalke  bei  Siedhitze  gefättigte 
Säure,  mit  4 oder  5 Theilen  Wafier  verdünnte,  und  dann  erkalten  liefs,  fo 
entftanden  kürzere  nadelförmige  Kryftalle  an  der  Oberfläche  der  Auflöfung, 
welche  allmällg  zu  Boden  fanken. 

B' i gleicher  Behandlung  der  Auflöfungen  fand  ich,  dafs  die  Kryftalle 
diefes  Salzes  immer  länger  wurden,  als  die  des  Queckfilberfalpeters.  Nie  er- 
hielt ich  Kryftalle  des  letzteren  von  fo  anfehnlicher  Länge , als  des  erfteren* 

Diefe  Kryftalle  find  biegfam  , wenn  fie  noch  feucht  find;  wie  mau 
fieht,  wenn  fie  fchräg  an  der  Seitenwand  des  Gefäsfes  anliegen,  an  welchem 
fie  mit  drüberftfchender  Feuchtigkeit  enthalten  find, 

5.  217. 

Diefes  Salz  ift  luftbeftändig,  zerfliefst  nicht  an  der  atmolphä'rifchen 
Luft,  verwittert  auch  nicht. 

Es  ift  flüchtig.  In  frei  offnen  Gefäsfen  verdampft  es  bei  hinlänglicher 
Hitze,  ohne  Rückftand  zu  laffen,  als  ein  weiffer  fehr  widrig  riechender 
Dampf, 

In  Sublimationsgefäsfen  fublimirt  es  fich  ganz,  ohne  Rückftand  zn  laffen» 
zu  einem  weiffen  Sublimate,  der  fich  in  nadelfürraigcn  Kryftallen  anfet"t. 


xsz 


§.  213. 

Es  löfet  fich  leicht  in  fiedendem  Waffer,  ungefähr  in  3 TheÜen , auf; 
von  kaltem  WalTer  erfordert  es  viel  mehr,  ungefähr  16  bis  20  Theile,  und 
die  Hülfsmittel  des  Fulverns  und  Schiitteins,  um  bald  aufgeloft  zu  werden, 

t 

Die  gefättigte  heifsbereitete  Auflöfung  diefes  Queckfilberkalkes  in  der 
Kochfalzfäure  läfst  fich  mit  reinem  Waüer  verdünnen , ohne  Kalk  fallen  zu 
laffen.  Auch  Icfet  diefes  Salz  in  heiüem  deftillirten  Waffer  fich  völlig  auf, 
ohne  dafs  Kalk  niederfällt.  Hier  unterfcheidet  fich  alfo  die  Kochfalzfäure  von 
der  Salpeterfäure  ( 5.  132,  144.). 

Auch  im  Weingeifte  löfet  diefes  Salz,  mit  Hülfe  der  Hitze  in  grosfer 
Quantität,  fich  auf. 

5.  219. 

Den  rothen  durch  blosfe  Hitze  bereiteten  Queckfilberkalk  löfete  Schee- 
le a)  in  Kochfalzfäure  auf.  Als  er’diefe  Auflöfung  bis  zum  Trocknen 
abrauchte,  und  dann  noch  ftärker  erhitzte,  fo  fublimirte  fich  alles,  und  es 
entftand  ein  rechter  ätzender  Sublimat  b ). 

Nach  einer  Nachricht,  die  ich  von  Herrn  Bergcommifiair  WeSTRUMB 
erhalten  habe,  löfet  die  Kochfalzfäure  diefen  Kalk  leicht  auf, 

a)  Scheele  von  Luft  und  Feuer,  §.  80.  S.  107. 

b)  Unbegreiflich  ilt  mir,  was  Weigel  (^Cliem.  tnin.  Beob.  II,  S,  19.)  erzählt.  Er  gofs  auf  für  ficht 
bereiteten  Queckfilberkalk  SalzfKure ; und  es  entftand  inetallifches  Queckfilber.  Enthielt  etwa 
fein  Kalk  noCh  metailifche  Queckfilberkügelchen  ? 

/ 

5.'  220. 

Auch  die  aus  der  Salpeterfaure  durch  Laugenfalze  und  Erden  gefäfleten 
Q^ueckßlberkalke  löfen  fich  nach  meinen  Verfuchen  in  Kochfalzfäure  auf,  doch 
ohne  Hülfe  äulferer  Erwärmung , 'auch  in  ftarker  Säure , nur  fehr  langfam 

> ^ und 

I ' 


/ 
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and  in  kleiner  Quantität,  mit  Hülfe  äuflerer  Hitze  gefcliwinder  und  in  grös- 
ferer  Quantität  i doch  nicht  fo  ge fchwind , als  der  blosfe  rothe  Queckfilber- 
kalk  (§.  215.)»  zumal  ohne  äußere  Erwärmung  viel  langfamer.  Was  von 
folchen  Kalken  unaufgelöft  zurückbleibt,  wird,  wenn  die  Säure  lange  genug 
kalt  darüber  fleht,  oder  nur  kurze  Zeit  darüber  fledet,  weifs.  Dies  erfolgt 
auch  bei  dem  fchw^arzgrauen  und  fchwarzen  Niederfchlage.  Diefe  letztem 
Niederfchläge  werden  in  flarker  Kochfalzfäure  weifsgrau,  fobald  dieifelbe  dar- 
auf gegoflen  ift. 

Indem  die  Säure  auf  folche  Kalke  gegoflen  wird , erfolgt  eine  Aufwal- 
lung; beiden  mit  luftfauren  Laugenfalzen  gefäJleten  flcärker ; doch  auch  bei 
denen,  -die  mit  kauftifchen  Laugenfalzen  gefallet  find  ; diefe  Aufwallung 
vergeht  aber,  auch 'bei  den  mit  luftfauren  Laugenfalzen  gefälleten,  bald, 

5.  2 21. 

Die  Kochfalzfäure  ift  dem  Queckfilberkalke  näher  verwandt,  als  die  Sal- 
peterfäure  und  die  Vitriolfäure , denn  fie  fchlägt  ihn  aus  den  Auflöfungen 
deffelben  in  dieien  Säuren  als  einen  weiften  Kalk  'nieder,  der  Kochfalzfäure 
enthält. 

Eben  daflelbe  thun  auch  die  Mittelfalze,  welche  die  Kochfalzfäure  zum 
Beflandtheile  haben  , vermöge  doppelter  Wohlverwandfchaft, 

^ ■ A 

§•  523a 

Ueberhaupt  fcheint  die  Kochfalzfäure,  nach  Erfahrungen,  die  im  folgen- 
den angegeben  werden,  den  meiften  Säuren  tw  der  Verwanäfchaft  z\AmQ,xxQck-< 
lilberkalke  vorzußeUen  (§.  116.). 

*)  BERßMAS  dt  aurtuiionibtis  elecitvis.  §.  58.  O/tiisc.  lll.  p.  454-  CREiL  (in  feinem  chemifchen 
Journal.  IV.  S,  64).  zeigt,  dafs  die  Fettfäure  der  Kochfalzföure  vorftehe.  Nach  meinen  Ver- 
fuchen  fcheint  auch  die  Phosphorfiiure  der  Kochfnlzfünre  vorzüftehii) 


5.  233- 


§.  323- 

Es  giebt  viele  Queckfilberniederfchläge  von  weifTer  Farbe ; vorzugsweife  aber 
benennt  man  mit  dem  Namen  : iveiffer  Queckßlberniederjchlag  (^Mercurius  prae^ 
cipitatus  albus , Mercurius  cosmeticiis  ^ Lac  mercuriale,  Calcinatwn  majns 
PoTERii)  den  weilTen  kochfalzfauren  Queckfilberkalk,  welcher  mit  Kochfalz- 
fäure  oder  einem  kochfalzfauren  Mittelfalze  aus  einer  AufLgfung  des  Queckfil- 
bers  in  Salpeterfäure  gefallet  wird. 

Die  Urfache  der  Fällung  diefes  Niederfchlages  liegt  darin,  dafs  die 
Kochfalzfäure , vermöge  ihrer  Harken  Anziehung  zum  Queckfilberkalke  fo 
viel  Queckfilberkalk  anzieht,  dafs  der  entftehende  kochfalzfaure  Queckfilber- 
kalk nach  Verhältnifs  der  mit  ihm  verbundenen  Säure  zu  viel  Queckfilberkalk 
enthält,  als  dafs  er  in  dem  Waffer  der  Säure  aufgelöfet  bleiben  konnte, 

224. 

Diefer  kochfalzfaure  Queckfilberkalk  ift  mattwelfs.  Durch  Erwärmung 
wird  er  gelblich.  Wenn  er  dem  Lichte  ausgefetzt  ilt , fo  wird  er  auf  der 
Oberfläche  graulich. 

Er  hat  einen  eignen  metallifchen  (jefchmack , der  jedoch  , wenn  er  mit 
heiflem  Waller  genug  ift  ausgewafchen  worden , nur  fchwach  ift. 

Er  ift,  wenn  er  auch  mit  vielem  heißen  Waffer  ift  ausgewafchen  worden, 
doch  nicht  völlig  .unauflöslich  in  WalTer;  wenn  man  reines  Waffer  mit  ihm 
fieden  läffet,  fo  nimmt  es  einigen  Gefchmack  von  ihm  an,  und  wird  auch 
von  einer  wäsfrigen  Auflöfung  feuerbeftändigen  vegetabilifchen  Laugenfal- 
zes  etwas  trübe 

Er  färbt  die  Lakmustinctur  nach  meinen  Verfuchen  etwas  roth. 

« 

In  offnen  Gefäsfen  erhitzt,  wird  er  gelb  und  dann  bräunlich,  auch  mit 
dem  Erkalten  nicht  wieder  weifs,  fondern  bleibt  gelb.  Wenn  die  Hitze 
ftark  genug  ift,  fo  wird  er  verflüchtiget,  ohne  Rückftand  zu  laffen,  als  ein 
weiffer  fehr  widrig  riechender  Dampf. 


In 


In  Subllmatlonsgefäsfen  wird  er  durch  hinlängliche  Hitze  t ohne  Ruck-  , 
ftand  zu  lalTen , zu  einem  w’eilTen  theils  glänzenden  Sublimate  aufgetrieben, 
der  dem  verfiifaten  Queckfilber  ähnlich  ift. 

•)  Um  es  deutlich  genug  zu  merken,  dafs  reines  Waffer  durch  Sieden  etwas  dlefes  fafzfaureii 
Queckfilbetkalkei  in  fich -nehme  , mufs  man  viel  WalTer  ( 30  bis  40  Theile)  über  demfelben  und 
l-ange  ( mehrere  Stunden  ) darüber  kochen  , fo  dafs  man  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  neues  Waller 
2ugieCst  i und  zuletzt  noch  die  durchgefeihete  Auflüfung  durch  Abdampfung  in  die  Enge  bringen« 
Eben  dalTelbe  gilt  bei  dem  vitriolfauren  Queckfilberkalke  (§.  I97- )• 

f V 

§.  22  5‘ 

Flüchtiges  Laugenfalz , fowohl  tiiftfaures  als  kaußijehes , färbt  diefen 
weilTen  Kalk  grau  ^ fchwärzHcher , je  milder  er  ift,  je  weniger  er  noch 
Salzfäure  enthält. 

DalTelbe  thun  kaußifches  feiierheßcindiges  Laugenf  atz  ^ und  Kalkwaffer» 

Luftfaures  feuerbeftändiges  Laugenfalz  färbt  ihn  nur  langfam  und  we- 
nig graulich, 

5.  226. 

Starke  Kochfalzfäure  lÖfet  nach  meinen  Verfuchen  diefen  Kalk  mit  Hülfe 
der  Kitze  gefchwind  und  in  grosfer  Quantität  aufj  ohne  äuüere  Erwärmung 
langfam  und  in  kleinerer  Quantität.  * 

Die  gefättigte  heifsbereitete  Auflöfung  giebt  bei  der  Erkaltung  ein  feiles 
weißes  Salz,  welches  diefelben  BefchalTenheiten  zeigt,  die  oben  (§.  ;?l6* 
fgg. ) von  dem  aus  dem  rothen  Kalke  angeführt  lind. 

Wenn  ich  in  ftarker  Salzfäure  mit  Hülfe  der  Siedhitze  fo  viel  diefes 

i 

weißen  Kalkes  auflöfete,  als  fie  auflö  en  konnte,  fo  gerann  bei  der  Erkal- 
tung faß  die  ganze  Auflöfung  zu  einem  weißen  Salzklumpen  , deßen  Kryßalle 
wegen  Mangel  an  Raum  fich  nichfordentUch  hatten  bilden  können.  Wenn 
ich  aber  dann  diefen  Salzklumpen  in  etwa  fünf  Theilen  Waßers  mit  Hülfe  der 

A a Sied- 
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Siedhitze  aüflöfete,  fo  entftanden  bei  der  Abkühlung  nadelförmige  Kryftal« 
len,  theils  von  grosfer  Länge, 

5-  22t. 

Auch  in  der  Salpeterfä'ure  wird  nach  meinen  Verfuchen  diefer  Kalk  auf- 
gelöfet(§.  191.)  =»). 

*■  ♦ ) Irrig  fagt  alfo  van  den  Sande  (t'o»  dei‘  l^erfdlfchwts  S,  250  ),  dafs  er  fich  in  Säuren  nicht 
auftüfen  .lafTe. 

5*  228. 

• Diefer  weifle  Kalk  könnte  mit  Bleiweifs  , Kreide , weiffer  Thonerde, 
Stärkmehl , — verfälfcht  werden  : welches  aber  leicht  erkannt  werden  kann. 
Man  fetze  den  verdächtigen  Kalk  in  einem  Schmelztiegel  oder  einem  eifernen 
Löffel  einer  hinlänglich  ftarken  Hitze  aus,  fo  dafs  endlich  das  Gefäfs  glü- 
hend  wird,  Ift  er  rein  , fo  verflüchtiget  er  lieh  dann  nach  und  nach  ganz. 
Wenn  er  aber  etwas  von  jenen  Unreinigkeiten  enthält,  fo  bleiben  diefe  als 
feuerbeftändig  zurück,  die  man  dann  weiter  unterfuchen  kann. 

I 

Bleiweifs  erkennt  man  an  der  Herftellung  zu  Blei,  indem  man  es  mit 
etwa  dem  dritten  Theile  Kohlenftaubes  vermengt,  und  mit  Kohlenftaube 
gedeckt  in  einem  Schmelztiegel  glühet. 

Kreide  und  Thonerde  erkennt  man  an  der  Auflöfung  in  mineralifchen 
Säuren,  dem  Aufbraufen  dabei,  dem  Gefchmacke  der  Auflöfung  u.  f.  w. 

Stlirkmelil  würde  fich  fchon  durch  die  geringe  Schwere  verrathen. 
In  der  Glühehitze  läfst  es  eine  Kohle  zurück.  x 


229. 

Die  Bereitung  diefes  Kalkes  ift  verfchieden , und  von  diefer  Verfchieden- 
heit  hängt  es  denn  auch  ab  , ob  er  nach  V^rhältnifs  mehr  oder  weniger  Koch- 
falzfäure  enthält,  wenn  er  noch  nicht  viel  ausgewafchen  worden,  alfo  fchärfer 

oder 


y 


oder  milder- ift.  Wenn  er  noch  mehr  Kochfalzfaure  enthalt,  fo  bedarf  er 
mehr  Waffer  zur  Aaswafchung,  um  milde  zu  werden.  Wenn  er  aber  völ- 
lig, d.  h.  fo  lange  ausgewafchen  worden,  bis  das  WaflTer  gefchmacklos  von 
ihm  abläufc,  fo  ift  er  von  jeder  Bereitung  gleich. 

Erße  Art,  Man  löfe  mit  Hülfe  gelinder  Wärme  Qneckfilber  in  ftarker 
Salpeterfäure  auf,  fo  dafs  die  Saure  gefättigt  ift,  verdünne  die  Auflöfung 
mit  hinlänglichem  WalTer,  und  feihe  fie  durch.  (Da  die  Kochfalzfaure  hier 
nicht  fchadet,  fo  kann  man  auch  folches  Scheidewafler  nehmen,  das  nicht 
von  Kochfalzfaure  rein  ift.  ) Man  gielTe  zu  diefer  Anflofung  nach  und  nach 
reine  Äochfalzfäure , bis  nichts  mehr  niederfällt.  Nachdem  der  gefällete 
weifie  Ka'k  ftch  zu  Boden  gefetzt  hat,  gtefle  man  die  Flüifigkeit  ab,  und 
wafche  den  Kalk  mit  vielem  lauwarmen  Waffer  fo  lange  aus,  bis  daflelbe  ge- 
fchmacklos bleibt.  Endlich  fpüle  man  den  Kalk  mit  WalTer  auf  ein  Filtrum, 
lalTe  das  WalTer  durchlaufen,  und  trockne  dann  denfelben;  ohne  äuflere  Er- 
wärmung, damk  er  nicht  gelb  werde;,  und  verfahre  dann  übrigens,  wie 
bei  der  Bereitung  des  Vitriolturpeths  ( §.  I99  ). 

Diefe  Methode  ift  koftbarer , weil  man  blosfe  Kochfalzfaure  gebraucht. 
In  der  Flüfllgkeit,  in  welcher  er  niederfällt,  bleibt  noch  viel  Queckfilberkalk 
aufgelöft. 

Diefer  Kalk  enthält , ehe  er  ausgewafchen  worden , mehr  Kochfalzfa'ure, 
• als  der,  welcher  mit  kochfalzfauren  Mittclfalzen  gefället  ift. 

Zweite  Art  a).  Man  löfe  Quecklilber  mit  Hülfe  gelinder  Warme  in 
ftarker  Salpeterfäure  auf,  verdünne  die  Auflöfung  mit  hinlängli  hem  Waffer, 
und  feihe  fie  durch.  Man  gieffe  dann  in  diefe  Auflöfung  eine  gefättigte  Auf- 
löfung von  Koihfalz  io  deftilll  tem  Waffer,  fo  viel,  bis  nichts  mehr  nieder- 
fällt, und  verfahre  dann,  wie  bei  der  erften  Art, 

Bei  diefer  Art  verbindet  fleh  die  Kochfalzfaure  des  Kochfalzes  mit  dem 
Queckfilberkalke , und  die  Salpeterfäure  des  Queckfilberfalpeters  mit  dem  mi- 
neralifchen  Laugenfalze. 

We- 
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Wegen  des  geringen  Preifes  des  Kochfalzes  ift  diefe  Methode  der  erftern 
Torzuziehen.  Doch  bleibt  auch  hier  ein  beträchtlicher  Theil  Queckfi'beikallc 
in  der  Flüfligkeit  aufgelöft ; weil  hier  nicht  genug  Laugenfalz  da  ift,  um 
alle  Säure  zu  fättigen.  Auch  hat  wegen  des  wenigen  Laugenfalzes  der  Nie- 
derfchlag  doch  mehr  Kochfalzfäure , als  bei  den  folgenden  Methoden. 

Dritte  Art.  Diefe  hat  zuerft  Kunkel  b)  angegeben,  Wiegleb  c)  aber 
genauer  vbrgefchrieben  Man  löfe  Unzen  Queckfilber  in  Scheidewafler 
auf,  und  verdünne  die  Auflöfung  mit  4 Pfund  Walllr.  Man  löfe  dann  i Unze 
Salmiak  in  i Pfund  WafTer  auf.^  und  giefle  diefe  Auflöfung  dazu.  Endlich 
giefle  man  eine  wäsfrige  Auflöfung  feuerbeftändigen  ( vegetabilifchen  ) luftfau- 
ren  Laugenfalzes  dazu  u.  f.  w. 

. Bei  dlefer  Methode  fället  die  Kochfalzfäure  des  Salmiaks  einen  Kochfalz- 
fauren  Kalk,  der  aber,  weil  das  wenige  flüchtige  Laugenfalz  die  Salpeter- 
fäure  nicht  fättigt , von  diefer  wieder  aufgelöft  wird.  Dä%  feuerbeftändige 
Laugenfalz  fättiget  dann  die  Salpeterfäure , fo  dafs  fie  den  aufgelöfeten  koch- 
falzfauren  Kalk  fallen  läfst. 

Man  mufs  fleh  bei  diefer  Methode  hüten,  nicht  zu 'viel  feuerbeftändiges 
Laugenfalz  zuzufetzen,  damit  der  Niederfchlag  nicht  gelb  werde. 

» • 

Martius  d ) löfet  8 Unzen  Queckfilber  in  hinlänglicher  Salpeterfäure 

kalt  auf,  und  verdünnt  die  Auflöfung  mit  8 Pfund  Waffer.  Dann  löfet  er 
4 Unzen  Salmiak  und  2 Unzen  luftfaures  vegetabilifches  Laugenfalz  in  8 
Pfund  deftiliirtem  Wafler  auf,  und  giefst  diefe  Auflöfung  nach  und  nach 
zu  jener.  * 

Vierte  Art  e).  Man  löfe  zu  gleichen  Theilen  ätzenden  Queckfilberfub- 
limat  und  Salmiak  in  viermal  fo  viel  warmen  Wafler  auf,  giefle  nach  und 
nach  von  einer  Auflöfung  vegetabilifchen  luftfauren  Lau^enfalzes  fo  viel  zu, 
als  zum  Niederfclagen  nöthig  ift , u.  f.  w. 


Aet- 


Aetzender  Queckfilb^rfublimat  und  Salmiak  werden,  wie  wir  unten  (§. 

250 ) fehen  wer.den  , zufammen  in  WalTer  aufgelöfet.  Die  Fällung  erfolgt 

hier  nur  durch  das  feuerbeftändige  Laugenfalz;  doch  befteht  diefer  Nieder- 

fchlag,  wie  dvr  Gefchmack  verräth , wenn  er  noch  nicht  völlig  ausgewafchen 
/ * 

worden,  aus  Queckfilberkalk  mit  Kochfalzfäure  und  etwas  flüchtigem  Laugen- 
falze , oder  aus  koch falzfau rem  Queckhlberkalke  und  etwas  Salmiak. 

^ / 

Dafs  der  Niederfchlag  hier  weiß»  wird,  ift  dem  flüchtigen  Läugenfalze 
des  Salmiaks  zuzufchreiben.  Denn  aus  dem  blosfen  ätzenden  Sublimate  fäl- 
let feuerbeftändiges  lufrfaures  Laugenfalz , wie  wir  feheu  werden , einen 
braunen  Niederfchlag. 

Fünfte  Art  f).  Man  lüfe  gleiche  Theile  ätzenden  Queckfilberfublimat  und 
Salmiak  in  viermal  fo  viel  warmen  Wafler  auf,  giefle  nach  und  nach  luftfauren 
Salmiakgehl  zu,  fo  viel  als  zur  Fällung  nöthig  ift,  u.  f.  w. 

Die  Fällung  gefchieht  hier,  indem  das  flüchtige  Laugenfalz,  welches  zu- 
gefetzt  wird , die  Kochfalzfäure  des  ätzenden  Sublimats  anzieht,  da  dann 
diefe  den  Queckfilberkalk  fällen  läfst. 

\ 

a)  lo.  Praxis  chijwiatrica,  p.  16.  BöEmuxkVE,  eUni.  chmiae.  Jf.  p.  421.  Proc.  196. 

Geöffnetes  Laboratorittm.  S.  203.  Pharriiacnpoea  fp'iriembsrgica.  II.  p.  IO8»  Bergman  äe  cour.H- 
Ho  lujdrargyri  cum  acicio  falis  §.  I8.  Gä;elin  Chemie,  §.  589. 

Kunkel  laboratorium  chijmicum.  p.  219. 

c)  lEGLEB  fortgef.  kl.  chtjin. '/IbhaHiiUwgen,  S.  129, 

d)  Grell  ehern,  Annalen.  1786.  II.  S.  J36. 

e)  Lemery  curfus  ehymiciis,  p.  302.  Geöffnetes  Laboratoriuni,  S.  200.  BeAuwü  erl.  Expertin, 
Glenne.  II.  S,  486. 

f)  van  den  Sande  und  Hahnemann  voit  der  EerfUlfchung  der  Arzneimittel,  S,  250. 

I 

. 5-  230. 

Um  diefes  Präparat  recht  fchün  weifs  zu  erhalten,  mufs  man  vermel- 
den, es  bei  ftarker  Wärme  zu  trocknen,  und  es  lieber  ohne  alle  äuflere  Er- 
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wärmnng  trocken  werden  laflen.  MARTiusa)  räth,  um  ihn  Weiffer  zu  erhal- 
ten, das  Queckfilber  kalt  aufzulofen , fchreibt  auch,  wie  die  obige  Ver- 

fchrift  zeigt , bei  der  Wieglebfchen  Methode  mehr  Salmiak  vor. 

,1 

Auch  Hofmann  b ) fchien  der  Niederfchlag  der  kalten  Auflofung  etwas 
weiffer,  und  felbft  das  Abwafchen  des  Niederfchlags  mit  heiffem  Waffen  der 
Weiffe  nachtheilig  zu  fein.  * . 

Westrumb  c)  berichtet , dafs  er  das  Queckfilber  mehr  in  der  Kälte,  als 
Wärme  auflofe  , die  Auflofung  mit  ihrem  fechsfachen  Gewichte  deftillirten 
Waffers  verdünne,  fie  mit  einer  andern  Auflöfung  vermifche,  die  | Theile 
Salmiak  nach  Verhältnifs  des  Queckfilbers  enthält,  und  nun  alles  Queckfil- 
ber mit  d'.  m reinftetj  luftfauren  Pottafchenfalze  fäl'e.  Der  Niederfchlag  werde 
fchneeweifs  , und  füllte  er  ja,  woran  gewtinhlich  Mangel  an  Luftfäure,  oder 
Gegenwart  der  Vitriolfäure  in  der  Pottafche  Schuld  fei,  ein  wenig  gelb  wer- 
den , fo  laffe  lieh  diefe  Farbe  durch  Zufatz  von  ein  wenig  Salmiak  wieder 
wegfehaffen.  Letzteres  fagt  auch  Dossie  d ).  . 

Was  die  Wärme  betrift,  fo  habe  ich  aus  Auflöfungen,  die  bei  gelinder 
Wärme  bereitet  waren  , doch  recht  weiffen  Niederfchlag  erhalten  , und  halte 
die  gelinde  Wärme  für  nöthig,  um  Kryftallifation  des  Queckfitberfalpeters  zu 
hindern.  Am  weiffeften  erhielt  ich  ihn  durch  Fällung  mit  lufefaurem  S»l- 
miakgeifte  aus  der  Mifchung  des  Salmiaks  und  Sublimats. 

a)  Crells  thetn,  Annaltn.  1786.  II.  S-  136. 

b)  Ebemiaf.  1789-  1.  S.  20. 

c)  Ebenda/.  1792-  S-  152. 

d)  Geöffnetes  Laboratorium.  S,  201, 

§•  231. 

Wenn  man  bei  diefen  Bereitungen  die  Anflöfang  des  Queckfilbers  in 
der  Salpeterfäure  vor  der  Fällung  mit  vielem  und  heiffen  Waffer  verdünnet, 
Weni^  die  zur  Fällung  zugefetzten  Mittel  mit  vielem  Waffer  verdünnet 

wer- 


werden,  und  wenn  man  bei  der  Auswafchung  des  Niederfchlages  auf  ein- 
mal viel  und  heifles  Wafler  zugiefst,  fo  kann  es  nicht  fehlen,  dafs  ein 
grosfer  Theil  des  Queckfilberkalks  mittelft  der  Kochfalzfiiure  aufgelöfet  wer- 
de und  verloren  gehe.  Daher  mufs  man  meines  Erachtens  die  mit  nur  ge- 
linder Wärme  bereitete  Auflöfung  vor  der  Fällung  nur  mit  wenigem  WalTer 

verdünnen;  dann  während  der  allmählig gefchehenden  Fällung  nach  und  nach 

« 

mehr  kaltes  Wafler  zufetzen,  fo  viel  man  flehet,  dafs  zur  Setzung  des 
Kalkes  nöthig  ifl;  ferner  die  zugefetzten  Fällungsmittel  nur  in  fo  viel  Wafler 
auflöfen,  als  'eben  dazu  erfordert  wird,  fie  kalt  zugieflen,  und  endlich 
zur  Auswafchung  des  Niederfchlages  nur  lauwarmes  Wafler , und  wenn  man 
heifl'es  gebraucht,  doch  jedesmal  wenig  auf  den  Kalk  gieffen. 

. §.  232. 

Ungeachtet  der  ftarken  Anziehung  der  Kochfalzfänre  zum  Queckfilber- 
kalke  ( §.  215.  222.)  löfet  doch  die  gewöhnliche  Kochfarzfäure  in  ihrem 
tropfbar  flUrfigtn  Zuftande  das  im  tropfbar  flülflgen  Zuftande  fleh  befindende 
metallifche  Queckfilber  nicht  auf.  Dies  behaupten  Wallerius  a) , Mac- 
QüER  b),  Wenzel  c)  , Gren  d)  , und  ich  felbit  kann  nach  meinen  Verfu- 
chen  dafl'elbe  behaupten.  Ich  fand  keinen  Abgang  am  Queckfilber,  wenn  ich 
ftarke  rauchende  Kochfalzfänre  lange  darüber  hatte  fieden  laßen  ; auch  in  der 
Säure  keine  Spur  von  enthaltenem  Queckfliberkalke. 

a)  Wallerius  phyf.  Chetnit.  II.  S.  37. 

b)  Macquer  chym.  fVürterbiuh.  IV.  S.  155. 

c)  Wenzel  von  der  yerwaitdl/chafi  der  Körper.  S.  153.  ' ‘ 

d ) Grem  Chemie  §.  2280. 

§•  233- 

Die  über  Magnefium  abgezogene  Kochfalzfäure,  welche  die  Phlogiftiker 
dephlogißißrte , die  Antiphlogiftiker  nennen , greift,  wie  alle  Me- 

tal- 
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V 

I 

tallea),  auch  das  metalHfche  Queckfilber  an , und  verwandelt  es  in  koch- 
falzfaures  ätzendes  Queckülberfalz  b). 

a ) .Bergman  de  praeclfilLitis  metallids.  p.  351. 

b)  Ghelin  Chemie.  §,  227«  gren  Chemie.  §.  2300. 

§•  «3  4- 

Nach  dem  phlogiftifchen  Syfteme  hat  die  KochfalzTaure  in  ihrem  ge- 
wöhnlichen Zuftande  nicht  genug  Anziehung  zum  Brenniloffe,  um  dem 
Queckfilber  denfelben  zu  entziehen,  und  es  in  lieh  auflösHch  zu  machen 
(§.  109.)-  Durch  die  Abziehung  über  dem  Magnefium  ift  fie  ihres  Brennftof- 
fes  beraubt  word  n , und  hat  dadurch  eine  fo  ftarke  Anziehung  zum  Brenn- 
ftoffe  erhalten , dafs  fie  dem  Queckfilber  denfelben  entzieht,  alfo  das  Queck- 
filber verkalkt,  und  in  fich  auflösiieh  macht, 

V 

Nach  dem  antiphlogiftifchen  Syfteme  hat  die  Kochfalzfaure  in  ihrem  ge- 
wöhnlichen Zuftande  zu  wenig  Sauerftoff,  und  das  Queckfilber  hat  zu  we- 
nig Anzu'hung  zum  Sauerftoffe,  als  dafs  diefes  der  Säure  Sauerftoff  entzie- 
hen, verkalkt  werden,  und  fo  in  der  Salzfäure  auflöslich  werden  könnte. 
Durch  die  Abziehung  über  dem  Magnefium  ift  fie  überfauer  worden;  die 
überfchüffige  Säure  kann  ihr  das  Queckfilber  entziehen,  u.  f.  w.  < 

§.  235. 

Es  ift  merkwürdig,  dafs  die  gewöhnliche  tropfbar  flüffige  Kochfalzfaure, 
obwohl  fie  für  fich  allein  das  Queckfilber  nicht,  angreift,  diefes  nach  meinen 
Verfuchen  doch  mit  Hülfe  des  Queckfilberkalkes  thut. 

Wenn  man  nemlich  auf  metallifches  Queckfilber  ftarke  rauchende  Koch- 
ftlzfäure  giefst,  und  dann  in  diefelbe  rothen  Queckfilberkalk  ) fchüttet, 
fo  wird,  wie  die  Säure  den-Kalk  auflöfet,  auch  das  metallifche  Queckfilber 
angegriffen.  Es  verliert  auf  der  Oberfläche  feine  Flüfligkeit  und  feinen  me- 
tallifchen Glanz,  und  fcheint  daher,  wie  mit  einergrauen,  nur  mattglänzenden 

Haut 
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Haut  überzogen.  Wenn  man  genug  Kochfalzfänre  nimmt,  und  mit  Hülfe  der 
Siedhitze  genug  Queckfilberkalk  darin  auflofet fo  wird  nach  und  nach  das 
metallifche  Queckfilber -ganz  feines  metallifchen  Glanzes,  feiner  Flüfllgkeit 
und  feines  Zufaramenhanges  beraubt,  in  einen  fetten  grauen  Körper  verwan- 
delt, der  aus  Stäubchen  betteht,  die  in  Klumpen  zufämmenliegen , aber 
durch  Schütteln  in  Waller,  oder,  wenn  die  Klumpen  getrocknet  werden, 
durch  Zerreiben  , zu  grauem  Staube  wird. 

Diefer  graue  Staub  ift  QuecTifilber , das  eine  anfangende  Verkalkung  er- 
litten hat.  Er  wird  , wenn  man  ihn  durch  Auswafchen  -von  anhängender 
Kochfalzfäure  befreiet  hat,  durch  hinlängliche  Erhitzung  wieder  zu  metalli- 
fchem  Queckfilber.  Dafs  das  Queckfilber  hier  verkalkt  werde,  zeigt  die  Ver- 
änderung .feiner  metallifchen  Geftalt , und  die  Aehnlichkeit,  welche  diefer 
Staub  mit  andern  grauen  Queckfilberkalken  hat.  Dafs  es  nur  in  fehr  gerin- 
gem Grade  verkalkt  worden,  lieht  man  daran,  dafs  diefer  Staub,  nachdem 
er  wohl  ausgewafchen  worden in  Salpeterfäure  leicht  und  bald,  viel  ge- 
ichwinder  als  Queckfilberkalk,  völlig  aufgelöfet  und  dabei  Salpetergas  ent-' 
bunden  wird. 

Nach  dem  antiphloglttifchem  Sytteme  wird  man  diefes  fo  erklären.  Die 
Kochfalzfäure  nimmt,  indem  lie  den  Queckfilberkalk  auflöfet , auch  denSauer- 
ttoff  dettelben  auf , wird  dadurch  etwas  überfauer,  und  fäuert  da!s  Queckfil- 
ber ein  wenig,  vermöge  ihres  .uberfchüfligen  Sauerttoffs. 

Nach  dem  phlogittifchen  fo.  Die  Kochfalzfäure  wird,  andern  lie  den 
Queckfilberkalk  auflöfet , durch  die  Anziehung  diefes  Kalks  zum  Brennttof- 
fe  dephlogittifirt,  und  kann  nun  das  Queckfilber  ein  wenig  dephiogittifiren 
( §•  2340- 

*)  Der  Kalk,  den  ich  gebrauchte,  war  Tother .durch  Salpetertäure  und  Hitze  bereiteter  Queckfilber- 
kalk ( Mercurius  praecipitatus  ruber),  der  aber  keine  Spur  von  Salpeterfäure  zeigte.  Wahrfcheiii- 
lich  wird  der  Erfolg  bei  dem  für  fich  bereiteten  Qucckfilberkalke  derfelbe  fein, 

B b 
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Der  fogenannte  ätzende  Queckfilberfublimat  ( Merciirius  fubliniatus  cor- 
roßuus')  ift  eine  gewifle  Art  des  ätzenden  kochfalzfauren  Qaeckfilberfalzes, 
Welches  durch  Sublimation  bereitet  wird  , indem  Cch  die  Dämpfe  der  Koch- 
falzfäure  mit  den  Dämpfen  des  Queckfilbers  verbinden.  Man  pflegt  ihn  auch 
vorzugsweife  blofs  Sublimat  zu  nennen. 

/ 

5.  2 37- 

Die  Bereitung  deffelben  kann  auf  verfchiedene  Weife  gefchehen.  Eine 
Bereitungsart  ift  folgende 

' Man  löfe  ein  halbes  Pfund  metallifches  Queckfilber  in  einer  hinlängli- 
chen Quantität  Scheidewaller  auf,  und  dampfe  die  Auflöfung  bei  gelinder 
Hitze  bis  zur  Trockenheit  des  Rückftandes  ab  Man  vermenge  diefen 

trocknen  Queckfilberfalpeter  genau  mit  lo  Unzen  abgekriiftertem  Kochfalze 
und  eben  fo  viel  weifsgebranntem  Eifenvitriole , die  vorher  mit  einander,  (an 
einem  trocknen  warmen  Orte,  um  keine  Feuchtigkeit  anzuziehn,)  vermengt 
worden  find.  Es  verlieht  lieh , dafs  alle  diefe  Dinge  gepulvert  fein  müllen. 
Man  fchütte  das  Gemenge  in  einen  Kolben,  der  fo  grofs  ill,  dafs  nur  der 
dritte  Theil  feines  Bauchs  davon  voll  wird ; und  fchütte  es  fo  , dafs  es  eben 
liegt,  auch  nichts  im  Hälfe  hängen  bleibt.  Man  fetze  den  Kolben  ins  Sand- 
bad, fo  tief  , dafs  der  Böden  deffelben  nahe  über  dem  Boden  der  Kapelle  iü, 
um  heifs  genug  zu  werden,  und  Helle  ihn  fo  in  den  Sand  , dafs  der  Sand 
mit  dem  Sublimationspulver  gleich  hoch  lieht.  Man  lege  eine  Vorlage  an^ 
und  gebe  dann  anfangs  gelindes  , nach  und  nach  ftärkeres  Feuer.  Man  ver- 
mehre endlich  die  Hi'ze  bis  zum  Glühen  des  Bodens  der  Kapelle , und  er- 
halte diefe  Hitze.  Der  Sublimat  fetzt  lieh  im  obern  Theile  und  an  den  Sei- 
ten des  Kolb-  ns  an.  Nach  erfolgter  Erkaltung  zerfprenge  man  das  Gefäfs 
mit  glühenden  Sprengeifen  f),  llosfe  den  derben  kryllallinifchen  Sublimat  von 
der  innern  Fläche  deffelben  ab , fondere  ihn  von  dem  oberllen  lockern 
Anfluge  f und  fchütte  ihn  in  ein  reines  trocknes  Gefäfs, 
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Bei  diefer  Methode  treibt  die  Vitriolfaure  des  Eifenvltriols  die  Kochfalz- 
fäure  aus  dem  Kochfalze,  auch  die  Salpeterfäure  aus  dem  Queckfiiberfalpeter ; 
die  Küchratzfäure  verbindet  fich  vermöge  ihrer  nähern  Verwand fchaft  mit  dem 
Queckfilberkalke  und  fteigt  mit  ihm  auh  Die  Salpeterfäure  entweicht, 
(in  die  Vorlage,  wenn  man  Helm  und  Vorlage  angelegt  hat.)  Im  Rück- 
ftande  bleibt  Eilenkalk  und  Glauberfalz  (Alcali  minerale  vitriolatum ) ; das 
letztere  entlieht  aus  der  Vitriolfaure  des  Elfenvitriols,  und  dem  tnineralifchen 
Laugenfalze  des  Kochfalzes.  , 

LTm  zu  wiflen , ob  noch  Sublimat  auffteige,  kann  man  fowohl  bei  die- 
fer als  bei  anderen  Methoden  einen  irdnen  Pfeifenftiel  von  Zeit  zu  Zeit  von 
oben  in  den  Kolben  flecken  und  wieder  herausziehen. 

* ) Boerhaave  eUm.  cheniiae.  -II.  Proc.  198-  p.  425.  ^ 

* * ^ Mau  kann  dabei  die  Salpeterfäure  aufiangen , indem  man  Retorte  und  Vorlage  gebraucht, 

■f)  Das  Zerfprengen  irt:  belTer als  das  Zerfclilagen , weil  die  Erfchütterung  den  Sublimat  theils  in 
den  Rückftand  fchüttelt.  ' 

§. 

Die  in  Holland  übliche  Methode  ift  folgende  *)• 

Man  nimmt  400  Pfund  rothgebrannten  Vitriol,  2oo  Pfund  getrockneten 
Salpeter,  200  Pfund  Küchenfalz  von  Matta  in  Spanien,  280  Pfund  Queckfil- 
ber  und  50  Pfund  vom  Rückflande  der  vorigen  Sublimation  -f-)  , 20  Pfund 
von  Abgänge  und  unreinen  Sublimatüberbleibfeln.  Das  Queckfilber  wird  zu- 
erfl  mit  dem  Salpeter  und  dem  Sublimate,  mit  dem  übergegangenen  Sublimat- 
walTer  (Salpeterfäure)  angefeuchtet,  zufammengerieben ; zu  diefer  Mifchung 
wird  nachher  das  Kochfalz  und  der  Vitriol  zugethan.  Die  ganze  Maffe  wird 
in  16  Theile  getheilt,  und  mit  jedem  eine  Phiole  bis  zur  Hälfte  angefüllt, 
welche  dann  in  Torfafche  dem  Sublimationsfeuer  ausgefetzt  wird.  In  den 
erften  zwei  drei  Tagen  wird  gelinde  gefeuert  und  die  Gläfer  bleiben  offen,  um 
die  Feuchtigkeit  zu  verjagen  5 nachher  aber  fetzt  man  Helme  aufj  und  fängt 
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das  Subjimationswafier , welches  gröfstentheils  aus  Salpeterfaure  befteht,  in 
Vorlagen  auf.  Darauf  giebt  man  6 Tage  lang  llarkes  Feuer.  Nach  beendig- 
ter Sublimation  werden  die  Gefäsfe  zerfchlagen , die  Sublimatbrode  gereinigt, 
in  blau  Papier  gewickelt,  und  in  flache  runde  Schachteln  gelegt.  Aus  obi- 
ger Maffe  erhält  man  360  Pfund  Sublimat. 

Bei  diefer  Methode  treibt  die  Vitriolfaure  des  Eifenvitriols  die  Kochfalz- 

I 

fäure  aus  dem  Kochfalze  und  die  Salpeterfä'ure  aus  dem  Salpeter.  Die  Sal- 
peterfäure  verkalkt  das  Queckfilber,  die  näher  verwandte  SaLzfäure  verbindet 
fich  mit  demfelben , und  (leigt  als  Sublimat  mit  ihm  auf  j die  Salpeterfäure 
entweicht  allein,  und  geht  in  die  Vorlage  über. 

Der  Zufatz  des  Salpeters  ift  unnütz,  denn  auch  die  blosfe  Vitriolfaure 
kann  in  der  hier  angewandten  Hitze  das  metallifche  Queckfilber  verkalken 
und  in  Stand  fetzen , fich  mit  der  Salzfäure  zu  vereinigen.  Es  geht  dann 
bei  der  Sublimation  flüchtige  Vitriolfaure  über,  welche  aus  der  Vitriolfaure 
und  dem  Brennfioffe  des  Queckfilbers , entlieht,  C o^l^r  dadurch,  dafs  das 
Queckfilber  der  Vitriolfaure  Sauerftoff  entzieht). 

* ) n#  Machv  Laborant  im  Grosfe*  II.  S.  146.  Ferber  neue  Beilrtlge  zur  Mineralgefchichtt  ver- 
ßhied.  Ldtider.  I.  S.  348.  Suckow  ükon.  und  techn.  Chemie.  §.  662.  Dossie  QOeOfnetes  Labo- 
ratorium. S.  I88  ) fch reibt  40  Unzen  Queckfilber,  33  Unzen  Kochfalz,  28  Unzen  Salpeter  und 
66  Unzen  calcinirten  Vitriol  vor. 

i)  Wiegleb  hält  diefes  mit  Recht  für  überflünig  ( Chemie  §.  1009. "). 

5.  239* 

Zu  Venedig  gefchieht  die  Verfertigung  des  Sublimats  nach  Tachenius 
aus  280  Pfund  metallifchem  Queckfilber,  20  Pfund  ätzendem  Sublimat,  400 
Pfund  Kochfalz,  600  Pfund  Vitriol  und  50  Pfund  Kolkothar,  woraus  man 
340  Pfund  Sublimat  erhält. 

♦)  Tachenii  Hippocrates  chemicits.  p.  2I5. 

/ 

5.  240. 

Kunkel  a)  und  Boulduc  b)  haben  folgende  Methode  empfohlen , wel- 
che auch  die  belle  zu  fein  fcheint  c).  Man 


Man  lüfe  in  einem  offnen  Kolben  metallifches  Queckfilber  in  gleichviel 
d)  ftarkem  Vitriolöle  mit  Hülfe  der  Hitze  auf;  vermenge  das  entfliehende 
trockne  Salz  mit  gleichviel  abgekniflertem  Kochfalze , und  fublimlre  aus  dem 
Gemenge  in  einer  Retorte  im  Sandbade  den  Sublimat. 

Hier  tritt  vermöge  doppelter  Wahlverwandfchaft  die  Vitriolfäure  an  das 
mineralifche  Laugenfalz  des  Kochfalzes,  und  die  Kochfalzfäure  an  den  Queck- 
filberkalk  des  Queckfilbervitriols.  Der  Rückftand  uc  daher  Glauberfalz  (Alkali 
minerale  vitriolatum  ). 

Der  Queckfilbervitriol  darf  bei  diefer  Methode  nicht  zu  lange  erhitzt 
werden,  damit  er  noch  genug  Vitriolfäure  behalte , das  Kochfalz  zu  zerfetzen, 

a)  Kunkel  laboratorium  chymiciim.  S.  242. 

b)  Mtm.  de  l’af.  des  fc.  de  Paris.  1730.  P-/359. 

c)  Diefelbe  Methode  fchreibt  Gmelin  {Chemie,  §.  595.)  vor;  auch  Gren  empfielt  fie  ^Chemie, 
§.  2288.  > 

d j Nach  Wiegleb  {Chemie,  '§.  1009.)  IO  Theile  Queckfilber  und  6 Theile  Vitriolöl.  ( Dies  fcheint 
mit*  aber  zu  wenig  Vitriolöl  zu  fein,  ) 

§.  240.  b. 

Die  Vortheile  diefer  Methode  lind  leicht  einziifehen. 

1)  Man  hat  nur  eine  einfache  Vermengung,  des  Queckfilbervitriols  und 
des  Kochfalzes,  nöthig. 

2)  Diefe  beiden  Salze  laffen  lieh  leicht  vermengen , da  hingegen  die  Ein- 
mengung des  metallifchen  Queckfilbers  fehr  mühfam  ilt. 

3)  Man  wendet  hier  keinen  Eifenvitriol  an,  und  hat  alfo  nicht  zu  befor- 
gen , dafs  Eifenkalk,  von  der  Salzfäure  ergriffen  und  mitverflüchtiget, 
den  Sublimat  verunreinige. 

4)  Man  vermeidet  die  fchädlichen  Dämpfe  der  Salpeterfäure. 

§•  24  t* 

Spielmann  a)  fchreibt  vor,  Queckfilberkalk,  der  mit  Salpeterfäure  berei--. 
tet , aber  feiner  Säure  durch  Abdampfen  und  Auswafchen  beraubt  worden, 
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mit  (gleichviel?  ) gelbgebranntem  Elfenvitriole  und  halb  fo  viel  abgekniftertem 
Kochfalze  zu  vermengen  u.  f.  w.  < 

Delkesicamp  b)  räth , Qneckfilber  in  Salpeterfäure  aufzulöfen,  den 
Queckfilberkalk  mit  einer  Pottafchenanflöfung  zu  fällen , den  ausgewafchenen 
Niederfchlag  mit  Eifenvitriol  und  Kochfalz  zu  vermengen  , u.  f.  \v. 

Bei  diefen  Methoden  geht  die  Vitriolfäure  aus  dem  Vitriole  in  das  minera* 
llfche  Laugenfalz  des  Kochfalzes,  die  Säure  des  Kochfalzes  an  den  Queckülber- 
kalk  und  fteigt  mit  diefem  als  Sublimat  auf.  Der  Rückftand  ift  Glauberfalz 
und  Eifenkalk. 

o)  SpitLMANJi  inßit,  cUemiae,  p.  237. 

CRELl  ehern.  Aiuu\len.  1789.  ••  S.  51^. 

§.  242. 

Bei  diefen  bisher  befchriebenen  Riethoden  wird  die  Kochfalzfaure  aus 
dem  Kochfalze  durch  die  Vitriolfäure  ausgetrieben.  Lemery  * ) behauptete, 
dafs  der  Zufacz  der  Vitriolfäure  unnöthig  fei,  indem  er  aus  blosfcm  Kochfal- 
ze ( 8 Unzen)  und  Queckfilber  (4  Unzen)  die  er  mit  einander  vermengte, 
und  in  einem  Kolben  über  ftarkem  Kohlenfeuer  4 Stunden  lang  erhitzete, 
einen  Queckfilberfublimat  (4  Unzen)  erhielt,  der  etwas  fchwächer,  als  der 
gemeine  zu  fein  fchieh,  nicht  fo  weifs  war,  keine  Nadeln  hatte,  und  mehr 
dem  verfüfsten  Sublimate  ähnlich  war;  doch  im  allgemeinen  lieh  wie  ätzend- 
der  Sublimat  verhielt,  indem  er  lieh  in  Waller  auflöfete , mit  vegetabili- 
fchem  Laugenfalze  einen  rothen  (braunen)  mit  flüchtigem  einen  weiffen  Nie- 
derfchlag, mit  Spiefsglanz  im  Feuer  eine  Spiefsglanzbutter  gab. 

Bei  diefer  Methode  ift  nicht  allein  zu  bedenken,  dafs  die  Vermengung 
des  metallifchen  QueckUlbers  mit  Koehfalze  äufferft  befchwerlich  und  langwei- 
lig ift;  fondern  überdem  , dafs  nur  dann  diefelbe  gelingen  könne,  wenn  das 
Kochfalz  mit  kochfalzfaiirer  Bitterfalzerde  verunreiniget  ift,  und  dafs  ganz 
reines  Kochfalz  auf  folche  Weife  mit  Queckfilber  behandelt,  keinen  Queckfil- 
berfublimat giebtf),  weil  die  Kochfalzfaure  mit  dem  mineralifchen  Laugenfalze 
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fo  genau  verbunden  ift,  dafs  auch  die  ftärkfte  Hitze  fie  nicht  heraustreiben 
kann.  Nach  meinen  Verfuchen  fublimirt  fich,  wenn  man  Qaeckfllberkalk  mit 
reinem  aus  Kochfalzfaure  und  mineralifchem  Laugenfalze  zufammengefetzten 
Kochfaize  genau  vermengt,  das  durch  die  Glühehitze  hergeftellte  Queckfilber 
ganz  allein. 

•)  Memoires  de  Vat,  de  Jciences  de  Paris.  1709.  Abhandlmgen  der  Jkademie  der  JViffenfehaften  in 
Paris,  überj.  von  Steinwehr.  HL  S.  485« 

•t)  Beaumc  erl.  Experiitteulalcliemie,  II,  S.  464.  Bergm-in  de  connnbio  ]njdrarg<jri  cum  acido  Jalis. 
§.  4.  Optisc.  ly,  p,  283. 
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Stahl  •■')  giebt  eine  fehr  weitläuftige  Methode  an,  den  Sublimat  zu 
bereiten. 

T 

Man  foll  Queckfilber  in  l^intänglicher  Quantität  Scheidewaller  auflöfen, 
der  klaren  Auflöfung  eine  Auflöfung  von  Kochfalz  zufetzen,  fo  dafs  man  eben 
fo  viel  Kochfalz  als  Queckfilber  nimmt.  Von  dem^entfiehenden  weiffen  Nie- 
derfchlage  foll  man  die  Flüffigkeit  abgielTen  , den  Niederfchlag  mit  lauwar- 
men Wafler  auswafchen  , trocknen  und  fublimiren.  Die  fo  erhaltenen  Subli- 
mate *{-)  foll  man  wieder  in  ScheidewalTer  auflöfen,  mit  Kochfalzauflofung 
fällen , auswafchen , trocknen , fublimiren , und  das  zum  drittenmale  wieder- 
holen ; fo  erhalte  man  einen  fehr  glänzenden  Sublimat. 

\ ■ 

*)  Stahl  fundani.  chymiae.  p.  127. 

t)  Stahl  fagt;  „ Sublimatus  hic  mercurius  vivusCi)'‘  Nach  meinen  Verfuchen  fublimirt  fich  der 
weiffe  Quecklilberniederfchlag  «tIs  weilTer  Kalk,  nicht  als  lebendiges  Queckfilber. 

5.  244* 

Monnet’”^  hat  gezeigt,  ätzendes  kochfalzfaures  Queckfilberfalz  naf- 
fem  Wege  zu  bereiten. 

Er  Icifete  i Pfund  Queckfilber  in  hinlänglicher  Salpeterfäure  auf;  zu 
der  noch  warmen  Auflöfung  gofs  er  auf  einmal  i Pfund  aufgelöfetes  Kochfalz ; 
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€S  fliegen  fogleich  rothe  Dämpfe  auf,  und  es  entftand  ein  häufiger  Nieder- 
fchlag,  der  aber  fogleich  wieder  aufgeiöft  wurde.  Nach  einiger  Ruhe  fetzte 
fich  eine  grofse  Menge  kleiner,  wie  dreiftitige  Dolche  geftalteter  Kryftalle  an, 
diejfich  im  Sandbade  fehr  gefchwind  bei  gelinder  Hitze  fublimirten,  und,  mit 
Queckfilber  gemengt,  eben  fo  viel  davon  tödteten,  als  der  Sublimat  bei  der 
Verfertigung  des  verfüfsten  Queckfilbers. 

I 

Die  Mifchung  der  Queckfilberauflöfung  und  derKochfalzauflöfung  wurde 
bei  gelindem  Feuer  abgedampft;  aus  dem  trocknen  Rückftande,  (der  nun  würf- 
llchten  Salpeter  und  koch falzfaures  Queckfilber  enthielt,)  fublimirte  fich  ätzen- 
der Sublimat  und  der  würflichte  Salpeter  blieb  am  Boden. 

•)  Abhandlungeji  der  fchivedifchen  Akademit  dir  JVi,(fenfchnft»n-  S.  32.  S.  104.  Crells  ihenu 
Journal,  JI,  S,  ni, 

5.  245. 

Der  atzende  Queclißlberfublimat  (§.  336.)  ift  weifs  , und  von  verfchie- 
dener  Kryftallifation. 

% 

Indem  er  fublimirt  wird  , fetzt  er  fich  in  nadelfürmigen  Kryftallen  an. 

Durch  Auliöfung  in  8 bis  10  Theilen  Wafler  mit  Hülfe  der  Siedhitze 
und  Erkaltung  der  Auflöfung  erhielt  ich  auch  nadelförmige  Kryflallen  , dem 
Glashaar  ähnlich,  von  grosfer  Länge  und  einem  gewiflVn  ins  gelbliche  fallen- 
den Glanze,  den  das  aus  der  Auflöfung  des  rothen  Queckfilberkalkes  in  ftarker 
Kochfalzfäure  bereitete  Salz  (§.  316.)  nicht  hat.  Sie  find  ebenfalls  biegfam, 

Befonders  fchön  geriethen  mir  diefe  Kryftallen  in  ftarker  Winterkälte, 
als  ich  eine  folche  fiedend  heifie  Auflöfung  in  einem  fehr  kalten  Zimmer  er- 
kalten liefs.  Die  längften  waren  über  2 Zoll  lang ; alle  ftanden  in  einzelnen 
Bündeln,  und  diefe  Bündel  ftanden  , wie  Garben,  mit  einem  Ende  auf  dem 
Boden  des  Glafes , mit  dem  andern  aufrecht  und  fchräg  geneigt,  von  der 
Elüffigkeit  unterftützt.  An  diefem  aufwärts  gewandten  Ende  waren  die  Spit- 
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zen  der  Kryftalle  Tehr  fein;  wegen  der  Länge  derKryftalle  brachen  einige  ab, 
die  übrigen  krümmten  fich  ein  wenig,  und  wankten  bei  fanfeer  Bewegung  des 
Gefäsfes  hin  und  her,  fo  dafs  man  ihre  Blegfamkeit  wahrnehmen  konnte. 

Nach  fehr  langfamer  Abdünftung  feiner  Aullüfung  in  vielem  WalTer  kry- 
ftallifirt  er  fich  nach  Bergman  a)  vierfeitig  prismatifch,  fo  dafs  zwei  ent- 
gegengefetzte Seitenflächen  fchmaler , als  die  beiden  andern  find,  und  mit 
dachförmigen  Enden,  (apicibus  cuneiformibus , plana  duo  inclinata  habenti- 
bus ; ) nach  Fourcrov  b)  und  Bucquet  c)  als  fchiefwinklichte  Parallelepl- 
peda  mit  fchief  abgeftumpfteu  End  pitzen.  Thouvenel  d)  erhielt  fechsfeitige, 
etwas  zufammengedrückte  Säulen.  , '' 

Sein  fpecififches  Gewicht  ift  nach  .Musschenbroek  e)  8,000;  nach 
CoTESARius  ee)  6,325. 

Er  hat  einen  fehr  fcharfen  metallifchen , fehr  widrigen  Gefchmack, 
der  fehr  ftarkift,  und  fich  lange  auf  der  Zunge  erhält  f).  Die  concentrirte 
Aiiflöfung  deflelben  in  heiffem  WalTer  hat  eine  ätzende  Schärfe. 

Er  färbt  die  Lakmustinctur  roth, 

Bergman  de  comitbio  hydrargijri  cum  acido  falls.  §.  9?  Ofiiisc,  IV.  p,  295. 

q}  Fourcroy  Handb.  der  NcUurgefch.  u.  Chemie.  IIJ.  S.  132. . 

f 

c)  Bucquet  introduetwn  d,  l'ettide  des  corps  raturels,  Tom,  II,  p,  163. 

d)  FoüRCRoy  a,  a.  0. 

e}  Musschenbroek  elem,  phyficae.  p.  274>  ' 

ec)  Bergman  l.  c.  §,  15,  p.  305. 

f)  Man  darf  den  Gefchmack  diefes  Salzes,  wie  überhaupt  aller  fcharfen  metallifchen  Salze,  nur  ia 
fehr  verdünnter  Auflöfung  prüfen.  . , , , 

5.  246. 

Er  ift  luftbeftändig ; zerfliefst  nicht  und  verwittert  auch  nicht  an  der 
atmofphärifchen  Luft, 
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Er  ift  tlüchfcig.  In  frei  offnen  Gefiisfen  verflüchtiget  erfich  bei  hinläng- 
licher Hitze  als  ein  weiffer  widrig  riechender  Dampf,  ohne  Rückftand  zu  laflenf 

r 

In  Sublimationsgefäsfen  fublimirt  er  fich  ganz,  ohne  Rückftand  zu  laC. 
len,  und  ohne  zerfetzt  oder  fonft  verändert  zu  werden. 

5.^  247. 

Er  wird  in  kaltem  Waffer  nicht  leicht,  in  heilfem  aber  leicht  aufgeloft. 

Von  kaltem  WalTer  (50°  Fahr.)  erfordert  er  nach  Spielmann  a)  16 
Theile,  nach  FouRCROYb)  19  Theile;  vom  fiedendem  Waffer  nach  Bergmajn  - 
c)  nicht  völlig  2 Theile,  nach  Wenzel  d)  3 Theile.  > 

Die  wäffrige  Auflofung  delfelben  läfst  fich  mit  reinem  Waffer  verdün- 
nen, ohne  Kalk  fallen  zu  laifen  (§.  218). 

a)  Spielmann  itiftit.  chemiae.  f>.  53. 

b)  FouRCROY  Naturgefch.  u.  Chemie.  III.  S.  131«'  . • • 

c)  Bergman  jinm.  zu  Scheffers  chem.  l/’orlefungen,  §.  io8« 

a)  Wenzel  von  der  Verwandfchaft  der  Körper  S.  444. 

5.  248. 

Auch  der  Weingeiß  löfet  den  ätzenden  Sublimat  auf.  Nach  Wenzel  a) 
ift  dabei  das  Verhältnifs  des  Weingeifts  zum  Sublimate,  bei  der  Siedhitze 
240  : 213  ; nach  Macquer  b)  288  : 204,  d.  h.  i Theil  Sublimat  erfordert 
I_^8_  Theile  oder  fiedenden  Weingeift.  Bei  dem  Erkalten  kryftaliiürt 

fich  die  Auflofung, 

a)  Wenzel  von  der  l^erwandfchaft,  S.  435. 

b)  Rozier  objf.  für  la  pliyßqtn  T-  ly.  p.  I.  Grell  neneßt  Entd,  in  d,  Chemie.  VIII,  S,  229* 

§•'  349. 

Kochfalzfänre  löfet  fowohl  den  ätzenden  Queckfilberfublimat  als  das  aus 
Quecklilberkalk  und  tropfbar  flüffiger  Kochfalzfänre  bereitete  Salz  mit  Hülfe 
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der  Warme  leicht  auf  f).  So  entlieht  alfo  eine  Mlfchun^,  in  Welcher  der 
Queckfilberfublimat  mit  Kochfalzfäure  defto  mehr  überfättigt  ift,  je  mehr  man 
dazu  Kochfalzfaure  genommen  hat. 

f)  DalTelbe  behauptet  Bercman  (de  connubio,  §.  12). 

5.  2SO. 

Der  Salmiak  verbindet  fich  mit  dem  ätzenden  QueckfilberfubUmate  durch 
Auflöfung  auf  nalTem  Wege  fo  genau,  dafs  man  beide  Salze  weder  durch 
Kryftallifation  noch  durch  Sublimation  wieder  fcheiden  kann.  Es  entftehf 
durch  diefe  Mifchung  ein  dreifaches  Salz,  welches  aus  Kochfalzfäure , flüch- 
tigem Laugen  falze  und  Queckfiiberkalke  befteht.  Die  Alchemillen  haben  die- 
fes  Salz  Alembrothfalz , Kunßfalz , Salz  der  Weisheit,  genannt  f). 

Der  ätzende  Queckfilberfublimat  ifi:  mittels  des  Salmiaks  viel  leichter  in 
Wafler  auflöslich,  erfordert  viel  weniger  WaiTer  zur  Auflöfung,  als  allein. 
Drei  Unzen  Wafier  mit  Sal^miak  gefättigt  füllen  5 Unzen  Sublimat  auflöfen  *),. 

Man  nimmt  zur  Bereitung  des  Alembrothfalzes  gewöhnlich  gleiche  Theile 
Sublimat  und  Salmiak. 

Man  kann  aus  ihm  den  weiflen  falzfauren  Queckfilberkalk  durch  feuer- 
beftändiges  Laugenfalz  niederfchlagen  (§.  229). 

•J-)  Macquer  chym.  [f^örterbuch.  IV,  S.  455-  Fourcroy  NoUurgefch.  u.  Chemie.  III.  S.  132.  . 

*)  Leonharoi  Anm.  zu  Macquer  chym.  fV'ürterbuch.  IV,  S.  I57>  Nach  Scheede  (Crells  neuejle 
Entd.  in  rf.  Chemie,  VI.  S.  l62.)  hat  das  Kochfalz  auch  die  Eigenfchaft,  eine  grofse  Menge 
ätzendes  Queckfilber  aufzuflöfen. 

§•  251.  j 

Das  Verhältnifs  der  Saure  zum  Queckfiiberkalke  in  dem  ätzenden  Queck- 
lilberfublimate  wird  verfchieden  angegeben.  Nach  B^rgman  a)  enthalten 
100  Theile  delTelben  75,5  Queckfilberkalk,  Nach  Kiäwan  enthalten  100 
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Theile  deffelben  1 6 Saure,  6 Waffer  , 77  Queckfilberkalk.  Nach\VEN;?JEL  c) 
enthalten  340  Theile  deüelben  58|  Säure,  7§  Wafler,  174  Queckfilberkalk, 

ScopoLi’s  d)  Verfuche  zeigen  aber,  dafs  der  Qaeckfilbergehalt  diefes 
Salzes  um  ein  beträchtliches  verfchieden  fein  könne,  dafs  mithin  nicht  genau 
eins  und  daffelbe  Verhältnifs  des  Queckfilberkalkes  zur  Kochfalzfäure  nöthig 
fei,, .um  ein  folches  falzfaures  Queckfilberfalz  zu  erhalten, 

Folgende  Tabelle  zeigt  diefe  Verfchiedenheit.  Die  erftern  Colummen 
zeigen  die  Quantität  der  Ingredienzien , welche  zur  Bereitung  des  ätzenden 
Sublimats  genommen;  die  vorletzte,  wie  viel  Theile  Kupfer  zur  Abfcheidung 
des  Queckfilbers  aus  100  Theilen  des  erhaltenen  Sublimats  angewandt  wor- 
den; die  vor  diefer  ftehende  die  Quantität  des  erbaltnen  Sublimats;  und 
die  letzte  die  Quantität  Queckfilber , welche  aus  100  Theilen  diefes  Subli- 
mats durch  Kupfer  abgefchieden  worden, ' 

•1. 

. . Quantität  < 


• 

der  Ingredienzien 

des  erhalte- 
nenSublimats 

der  Ku- 
pferfeile 

des  Queck- 
fiibers  in 

Vt-rkalktt  r 
Eir*nvitrio* 

Abgeknifter- 
te^.  Koch  falz 

Salpeter 

Queck- 

filber 

• 

Joo  Thei- 
len. 

800  Pf. 

400 

100 

300 

330 

100 

.65 

800 

400 

löo‘ 

200 

359 

loo 

59 

800 

300 

1 00 

300 

375 

100 

55 

6oo 

400 

1 00 

loo 

II2 

100 

55 

800 

400 

loo 

200 

«59 

100 

59 

c'  800 

400  . 

50 

200 

227 

loo 

66 

800 

400 

200 

223 

100 

65 

800 

300 

loo 

114 

100 

6ii  ■ 

500 

500 

500 

500 

100 

79 

690 

300 

150 

ISO 

125 

80 

Q Berön.vn  de  minerarwn  docimaßa  humida.  §.  6.  Opuß.  IL  p.  423* 

fc)  Kiftwak  ül/ir  die  A»zieliungskraß  verfchiedener  SalZarien.  I.  Bi  2.  St,  S,  I8- 

c) 


30S 


r}  Wenzel  vom  der  l'erwandjchixft  der  KUtyer.  S.  I55- 

Cbell  (hem.  Ar.nalen.  I7S4-  24- 

§.  552.  / 

Man  fagt,  dafs  betrügerifcbe  Kaufleute  den  ätzenden  Queckfilberfubli- 

mat  mit  weiffem  Arfenik  verfälfchen. 

% 

Neumann  a)  glaubt,  «man  könne  ätzenden  Sublimat  und  Arfenik  wohl 
mit  einander  in  Pulvergeftalt  vermengen  , aber  nicht  durch  Sublimation  verei- 
nigen , und  fo  den  Arfenik  in  den  kryftallinifchen  Sublimat  hineinbringen. 
Auch  Erxleben  b)  meint,  dafs  wohl  fchwerlich  der  Qüecktilberfublimat  mit 
Arfenik  verfäifcht  werden  könne , weil  Queckfilberfublimat  mit  gleichviel 
weiffem  Arfenik  fehr  fein  gepulvert  und  wohl  vermifcht , dann  aus  einer  glä- 
fernen  Retorte  im  Sandbade  bei  gelindem  Feuer  deftillirt  eine  zähe  Auflöfung 
des  Arfeniks  in  der  Küchenfalzfäure  des  Queckfilberfublimats  ( Arfenikbutter) 
giebt,  der  bei  verftärktem  Feuer  metallifches  Queckfilber  folgt, 

Auffer  Pott  c),  Gmelin  d) , und  Spielmann  e)  behauptet  ausdrücklich 
Bergman  f),  dafs  der  ätzende  Sublimat  in  gewillem  Verhältniffe  durch  Sublr 
mation  mit  dem  weiffen  Arfenik  vereiniget  werden  könne.  Bergman  ver- 
mengte 3 Theile  ätzenden  Sublimat  mit  2 Theilen  weiffem  Arfenik , that 
das  Gemenge  in  eine  Retorte  und  gab  ftarkes  Feuer.  Es  entftand  keine  Ar- 
fenikbutter, fondern  die  ganze  Maffe  fublimirte  fleh  in  den  Hals  der  Retorte. 
Bei  Zerfchlagung  derfelben  fand  er  einigen  ätzenden  Sublimat  und  Arfenik 
unvermifcht,  die  fleh  in  der  Kryftallifation  unterfcheiden  ließen;  das  übrige 
war  in  Pulvergeftalt  und  einförmig  vermifcht. 

Scheele  ff)  hat  ein  Gemenge  aus  Arfenik  und  ätzendem  Sublimat,  in 
verfchiedenen  Verhältniffen  deftillirt,  aber  immer  zuerft  ätzenden  Sublimat; 

und  darnach  Arfenik  im  Hälfe  der  Retorte  erhalten. 

€ 

Bergman  g)  hält  die  von  einigen 'a»gegebenen  Proben,  da  nemlich 
feuerbeftändiges  h)  und  fluchtiges  i)  Laugenfulz  den  mit  Arfenik  verfäifchten 

C c 3 Queck- 


Queckfilberfubllmafc  fcliwärzen  follen,  mit  Recht  für  trüglich  und  für  die  befte 
den  Knoblauchsgeruch  , welchen  der  Arfenik  auf  Kohlen  geftreuet  von  fich 
giebt.  Hahnemann  k)  fagt  dagegen,  er  warne  vor  diefer  Probe,  weil  das 
Einathmen  des  Sublimatdampfs  höchft  gefährlich  , und  wegen  des  natürlichen 
oft  ftinkenden  Kohlengeruchs  nichts  weniger  als  beweifend  fei.  Man  kann 
jedoch  den  Knoblauchsgeruch  des  Arfeniks  vom  Kohlengeruche  leicht  unter- 
fcheiden  ; auch  ift  die  Probe  wohl  fo  fehr  gefährlich  nicht,  wenn  man  jedes- 
mal nur  eine  kleine  Quantität  des  verdächtigen  Sublimats  auf  eine  glühende 
Kohle  ftreuet,  diefelbe  behutfam  beriecht,  und  fobald  man  vom  Arfenikgeruch 
oder, vom  Mangel  deflelben  fleh  überzeugt  hat,  von  dem  Orte,  wo  die  Ver- 
dampfung gefchah,  fich  entfernt.  Um  defto  leichter  und  gewifler  diefe  Probe 
zu  gebrauchen , ilt  es  befler , mit  einem  oder  einigen  anderen  Menfchen  zu- 
gleich diefelbe  anzuftellen.  Indeflen  giebt  Hahnemann  folgende  Proben  an, 
die  man  zugleich  anzuwenden  hat. 

Der  Niederfchlag  eines  mit  Arfenik  verfälfehten  Sublimats  von  Schwe- 
felleberluftwaffer  fa-llt  pomeranzenfärbig  aus , des  reinen  hingegen  braun, 
und  wird  fchnell  blendend  weifs. 

Man  löfe  420  Gran  des  verdä'chtigen  Sublimats  in  einer  Unze  des  ftärk- 
ften 'Weingeiftes  bei  einer  Hitze  von  i8o°  Fahrenheit,  auf,  fo  bleibt  der 
weifle  Arfenik  unaufgelöft  am  Boden  liegen  , wenn  über  4 Gran  darin  vorhan- 
den gewefen  find. 

Man  fchlage  aus  der  wäfsrigen  Auflüfung  des  Sublimats  mit  kauftifchem 

Salmiakgeiflre  allen  Queckfilberkalk  nieder,  und  vermifche  die  durchgefeihete 

Flüfligkeit  mit  einer  gefättigten  Auflöfung  eines  Kupferkalks  in  kauftifchem 

Salmiakgeifte.  Ift  dann  nichts  fremdes  darin,  fo  bleibt  alles  durchfichtig  blau; 

ift  aber  nur  der  mindefte  Arfenik  da,  fo  fällt  er,  mit  dem  Kupfer  vereinigt, 

* * 

gelbgrün  zu  Boden,  und  ftinkt  auf  Kohlen  nach  Knoblauch  I). 

Es  ift  ganz  gut,  dafs  man  diefe  Proben  kenne,  den  etwa  im  Sublimate 
befindlichen  Arfenik  zu  entdecken , und  fie  anwende , um  bei  eingekauftem 

Su- 
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Sublimate  fich  davon  zu  überzeugen  , dafs  er  keinen  Arfenik  enthalte.  Auch 
wäre  es  freilich  heiler,. wenn  jeder  Apotheker  zu  mehrerer  Sicherheit  feinen 
zum  medicinifchen  Gebrauche  beftimmten  Sublimat  fich  felbft  bereitete.  Indef- 
fen  ift  es  doch  gar  nicht  wahrfcheinlich  , dafs  die  Fabrikanten  eine  fo  grobe 
und  abfcheuliche  Verfälfchung  begehen  m). 

a)  Neumann  Chijniie,  I.  3-  S.  I88* 

b)  Erxleben  Chfmii.  §.  643- 

c)  Pott  dt  fa^e  commiini.  p.  25.  _ . 

d)  Gmejlin  de  Jpecif.  cattcrum  ßmandi  ■methodis.  Tüb.  1757.  §.  34-  ' . “T* 

e)  Spielmann  infl,  chewtae.  p.  239* 

f)  Bergman  de  connubio.  §,  16.  p.  306.  , 

flf)  Scheele  vom  Arfenik  iti  den  AbltaHdlungen  der  fchuied,  Akeid,  der  fViffenfehafien,  36.  B.  S,  263> 
Crells  EtUd,  in  der  Chemie.  III.  S,  149. 

g)  Bergman  /.  <r.  p.  307.  *' 

Geößhetes  Laboratorium.  S.  193, 

i ) Gmelin  I.  c. 

■ ' I 

V ) van  den  Sande  und  Hahnemann  von  der  Güte  und  Verfiilfchung  der  Arzneimittel,  S,  246. 

l)  H.ahnemann  von  der  Arfenihvergiftung,  §,  422.  426. 

m)  Man  lefe,  was  Wjegleb  darüber  fagt:  „Da  noch  kein  gegründeter  Beweis  von  einer  folchen 

höchft  unwahrfcheinlichen  groben  Verfäirchiing  bis  auf  den  heutigen  Tag  geführt  worden  ifi  , fo 
follte  man  auch  nicht  ohne  Grund  dies  Präparat  verdächtig  machen.  Diefe  Verfälfchung  ift  des- 
wegen unwahrfchehilich  , weil  jeder  Betrüger  feine  Betrügerei  fchlechterdings  zu  verftecken  fucht, 
welches  in  dem  gegenwärtigen  Falle  gefchwind  genug  entdecket  werden  würde;  und' dann  ftünd 
nicht  allein  die  Ehre  feines  Namens,  fondern  auch  fein  Vermögen  und  Kopf,  hei  folchem  Ver- 
brechen , auf  dem  Spiele.  So  dumm  handelt  kein  Holländer  ! “ f Gefchichte  der  Chemie.  I.  B. 
I.  Th.  S.  99.)  - 

§.  453. 

Laugenfalze  und  in  Säuren  auflösliche  Erden  fchlagen , da  fie  der  Kpch- 
falzfäure  näher  verwandt  find,  den  Queckfilberkalk  aus  derfelben  nieder. 
Von  der  Verfchiedenheit  der  Niederfchläge  gilt  hier  -daflelbe,  was  oben 
(5.  158.)  gefagt  ift,  in  fo  fern  es  fich  hier  anwenden  läfst. 


§.  254 


§.  3 54- 

Aus  der  Auflöfung  des  gewöhnlichen  ätzenden  Sublimats  haben  nach 
meinen  Verfuchen  die  Niederfchlage  von  folgenden  Fällungsmitteln  folgen- 
de Farben. 


Laugenfalz 

vegetabilifches 

luftfaures 

Hellbraun 

— — 

— . — 

kauftifches 

Gelb 

— . — 

mineralifches 

luftfaures 

Hellbraun 

— — 

— — 

kauftifches 

Gelb 

• 

— — 

fluchtiges 

- luftfaures 

JVeifs 

— — 

kauftifches 

W eifsi  (am  Boden  etwas  fchwlirzl.') 

Kalkerde 

luftfaure 

JVeifs 

Kalkwaffer 

Rotbgelb 

Bitterfalzerdi 

> luftfaure 

■ 

Rothgelb 

Alaunerde 

luftfaure 

Gelb  f dann  rothgelb 

1 

§.  255. 

Aus  der  heifsbereiteten  Auflofung  des  rothen  ( durch  Salpeterfaure  und 

Hitze  bereiteten  ) in  ftarker  Kochfalzfäure,  weicheich  nach 

gefchehener  Auflöfung  mit 

reinem  Waller  verdünnte. 

Laugenfalz 

vegetabilifches 

luftfaures 

Braun 

— — 

— — 

kauftifches 

Gelb 

— — 

mineralifches  ^ 

luftfaures 

Hellbraun 

— — 

— — 

kauftifches 

Gelb 

— — 

flüchtiges 

luftfaures 

JVeifs 

— 

— _ — 

kauftifches 

JVeifs  ' 

, §.  256. 

Aus  der  heifsbereiteten  Aufiofung  des  fchwarzgrauen  (durch  luftfaures 
flüchtiges  Laugenfalz  aus  warmbereiteter  Auflofung  des  Queckfilbers  in  Salpe- 
terlaure  gefälleten  ) Qiieckßlberkalks  in  ftarker  Koch  falz fäure,  die  nach  ge- 
fchehener  Auflofung  mit  reinem  Wafler  verdünnt  wurde. 


Lau- 
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Laugenfalz 

vegetabilifches-  luftfaures 

Welfs 

— — 

— — kauftifches 

Gelblich 

— — .■ 

mineratifcbes  luftfaures 

' Weifs  . ^ 

4 

— — 

— — kauftifches 

Gelblich  ‘ 

\ 

, - - 

flüchtiges  . luftfaures 

— — kauftifches 

Weifs 

Weifs' 

Aus  der  heifsbereiteten  Auflöfung  ■des  fchwarzen  (durch  kauftifches  fluch- 
tiges Laugenfalz  nach  Hahnemanns  Methode  aus  kaltbereitet^er  Auflöfung 
des  Queckfilbers  in  Salpeterfaure  gefälleten')  ^ueckßlberkatks iin  ftarker  Salz- 
fäure,  die  nach  gefchehener  Auflöfung  mit  reinem  WafTer  verdünnet  wurde. 


Laugenfalz 

vegetabilifches 

luftfaures 

Weifs 

■ ./ 

_ 

mineralifches 

kauftifches 

% 

luftfaures 

Gelblich 
Weifs  . 

* 



— — 

kauftifches 

(Leiblich 

— 

flüchtiges 

luftfaures 

Lauftifches 

Weifs 

Weifs 

5-  257. 

i 

Auch  der  heifsbereiteten  Auüöfung  des  weiffen  falzfauren  Qiieckfilber^ 
lialks,  ( der  nach  WibglebS  Methode  aus  der  Auflöfung  in  Salpeterfaure  ge- 
fallet war,  in  Harker  Salzfäure,  die  nach  gefchehener  Auflöfung  mit  reinem 
Wafler  verdünnt  wurde. 


Laugenfalz  vegetabilifches 

luftfaures 

Weifs 

— — . — — 

kauftifches 

Gelblich 

— — ' mineralifches 

luftfaures 

Weifs 

— - — 

kauftifches 

Gelblich 

— — flüchtiges 

luftfaures 

Weifs 

— — — — 

kauftifches 

Weifs 

D d 
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' §.  258. 

Frifcher  Harn  fället  ans  der  Auflöfung  des  ätzenden  Sublimats  einen 
fahlgelblichen,  anfangs  flockigten,  Niederfchlag» 

' §.  259. 

Der  durch  feuerbeftändiges  Laugenfalz  aus  dem  kochfalzfauren  Quecklil- 
berfalze  gefallete  Queckfilberkalk  enthält  nach  Bayen  a)  noch  einige  Kocii- 
falzfäure.  Erbrachten  Loth,  2 Quentchen,  2j  Gran,  eines  folchen  wohl 
ausgewafchenen  Niederfchlags  in  einer  Glasretorte  in  Feuer,  und  erhielt  dar- 
aus 5 Loth,  I Quentchen,  33  Gran  verfüi'sten  Sublimat;  in  der  Retorte 
blieben,  aufler  etwas  wiederhergeftelltem  Queckfilber  und  ein  wenig  Feuch- 
tigkeit, 5|  Loth,  1 Quentchen,  41  Gran,  eines  glänzendrothen  Queckül- 
berkaiks  zurück.  v 

Der  durch  flüchtiges  Laugenfalz  aus  dem  kochfalzfauren  Quechfilberfalze 
gefällete  Niederfchlag  ift  nach  Bergman  b)  und  Gren  c)  ein  dreifaches  Salz, 
aus  Queckfilberkalk,  Kochfalzfäure , und  flüchtigem  Laugenfalze  zufam- 
mengefetzt, 

a)  Rozier  obff.  et  ment,  für  la  fihyfiqHe  T-  V,  1775-  /Vvr.  p.  147.  Crells  Btitr,  zur  Erweiti- 
rung  der  Chemie.  11.  S,  II 7, 

b)  Ber&man  de  aUractionibtis  eleetivit.  §.  8-  Opust.  III.  p,  3I7> 

Gren  Chemie  §.  2293t 

5.  260. 

Die  Cogemnnte  Aqua  phagedaenica  wird  durch  Vermifchung  des  ätzenden 
Queckfilberfublimates  mit  Kalkwafier  bereitet,  fo  dafs  man  den  rothgelben 
Niederfchlag,  welchen  das  KalkwalTer  fällete  , in  der Flüfligkeit  läfst.  Wenn 
genug  Kalkwafier  genommen  ift,  fo  dafs  das  Queckfilberfalz  völlig  zerfetzt 
' worden  , fo  ift  es  blofs  eine  wäsfrige  Auflöfung  falzfaurer  Kalkerde , in  wel- 
cher Queckfilberkalk  liegt , der  durch  Umfchütteln  damit  vermengt  wer- 
den  kann. 


Die 


air 


Die  gewöhnliche  Vorfchrift  zu  diefetn  Präparate  ift,  Za  I Pfunde  Kalk- 
WafTer  i Drachme  ätzenden  Sublimat  und  4 Unzen  Branntwein  zu  nehmen. 

Nach  Meyers  Beobachtungen  kann  eine  Unze  frifches  KalkwafTer  2 
Gran  Sublimat,  kann  alfo  ein  Pfund  frifches  Kalkwafler  33  Gran*  Sublimat  zer- 
fetzen. Demnach  enthält  die  Aqua  phagedaenica  nach  jener  Vorfchrift  noch 
viel,  (in  jedem  Pfunde  ungefähr  33  Gran,)  unzerfetzter  Sublimat, 

5.  261. 

Der  ätzende  Queckfilberfublimat  kann  durch  eine  gewifle  Behandlung 
noch  mehr  Queckfilber  aufnehmen , und  die  Kochfalzfäure  fo  mit  Quecklilber 
gefättigt  werden,  dafs  er  feine  Schärfe  ganz  verliert,  und  gefchmacklos 
wird.  So  entlieht  das  verfUfste  Queckfilber  oder  der  verfUfste  Queckßlberfubli^ 
wat  (^Mercurius  dulcis  f,  NIercurius  fublimatus  dulcis  f.  Aquila  alba  f.  Manna 
rnetallorum  f.  Panchymagogum  minerale  f.  Draco  mitigatus ) , deflen  Berei- 
tung dasin  befteht,  dafs  ätzender  Queckfilberfublimat  mit  genug  metallifchem 
Queckfilber  vermengt,  und  diefes  Gemenge  durch  Sublimation  vermifcht 
wird.  Bei  dem  gewöhnlichen  wird  die  Sublimation  dreimal  wiederholt ; 
wenn  die  Sublimation  fechs  oder  fiebenmal  wiederholt  ift,  fo  nennt  man  das 
Präparat  Kalomel ; wenn  fie  neunmal  oder  noch  öfter  wiederholt  ift,  fo  nennt 
man  es  Panacea  mercurialis,  ' 

Aus  dem  falzfauren  Queckfilberfalze , welches  man  durch  Auflöfung  des 
Queckfilberkalks  in  Kochfalzfäure  auf  dem  naflen  Wege  erhält  ( §.  216.), 
kann  man  eben  fo  wohl  verfiifsten  Queckfilberfublimat  bereiten,  als  aus  dem 
gewöhnlichen  ätzenden  Queckfilberfublimate  j er  würde  aber  viel  koftba- 
rer  fein,  ’ . - 

/ 

Der  verfiifste  Queckfilberfublimat  ift  derb , und  befteht  aus  dicht  an  ein- 
anderliegenden Kryftallen , welche  vierfeitig  prismatifch  mit  vierfeitigen  End- 
fpitzen  find.  Er  ift  weifs,  innerlich  glänzend  und  gelblich ; auch  ift  er  gelb- 
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Kcb>  wenn  er  gepulvert  wird^  und  im.  Sonnenfcheitte  wird  er  grauUcb.  Er 
ift  ohne  Gtfchmack. 

^ Sein  fpecififches  Gewicht  ift  nach  musschenbroek  a)  12».  3 53  , wenn 
er  zweimal ; 9,  882,  wenn  er  dreimal ; 8».  235  , wenn  er  viermal  fublimirt 
worden.  Diefes  läfst  fchon  vermuthen , was  unten  gefagt  wird,  dafs  er 
mit  jeder  wiederholten  Sublimation  Quecklilber  verliere ,,  und  fich  dem  ätzen- 
den Sublimate;  mehr  nähere.. 

Er  ift  fo  fchwerauflösUch  in  Jf^affeVi.  dafs  er  nach  Rouelle  I152  Theile 
fiedenden  Wallers  zur* Auflöfung  erfordert  b).. 

Auch  im  ireingeiße-  er  gar  nicht  aufgelcfet  c). 

Auf  Gold  gerieben,,  färbt  er  daftelbe  nicht  weifs.  Welches  zeigt,  dafs 
er  kein  freies  Quecklilber  enthält. 

Er  ift  fluchtig.  In  frei  offnen.  GefäsTen  verflüchtiget  er  fich  bei  hinläng- 
licher Hitze  als  ein  weiffer  Dampf,  ohne  Rilckftand  zu  laflen. 

t 

In  Subhinatiottsgefäsfen;  fublimirt  er  fich  ganz,,  ohne  Rückftand  zu  laffen, 
wird  aber  zum  Theil  zerfetzt,  indem  ein  Theil  als.  metallifches  Queckfilber 
auffteigt. 

4 • 

a)  Musschenbroek.  elementa  filiyßcae-,  p.  274*  i ' 

h ) Berq-man  de.  eonnubio  hydrargijri  cum  acido  falls,  26.  Pi  325.. 
c}.  Befgman  l,  c, 

§.  263.. 

Fütchtiges-  Faugenfalz  r fowohl'  luftfaures  a^s  kaußifches  , färbt  den  ver— 
fiifsten  Queckfilberfublimat/f/ttc'ar« , wenn  er  mit  einer  wäsfrigen  Auflöfung 
delTelben  vermengt  wird.  Es.  entzieht  nemlich  demfelben  die  Koch  falz  fäure, 
da  dann  das  unvollkommen  verkalkte  Queckfilber  liegen  bleibt. 

Eben  daffelbe  gefchieht  durch  das  Kalktvaffer.  Auch  durch  die  feiter^ 
beßänAigen  kaußifchen  Laugenfalze. 


Luft- 


313 


Luftfaures  vegetabilifches  Laugenfalz  färbt  ihti  langfam  graulich,  Luft- 
faures  mineralifches  färbt  ihn  anfangs  dunkelgelb>  dann  nach  und  nach  graulich. 

§,  364, 

Die  Bereitung  des  vwfufsten  Queckfilberfublimats  a)  gefchieht  gewöhn- 
lich auf  folgende  Art, 

Man  vermenge  ätzenden  Queckülberfublimat  mit  fo  viel  metallifchem 
Queckülber,  als  fich  darunter  mengen  läfst.  Das  Verhaltnifs  läfst  fich  nicht 
genau  heftimmen  weil  der  ätzende  Sublimat  nicht  immer  gleichem  Gehalt 
an  Salzfäure  hat  ( §.  251.)*  iVIan  nehme  daher  nach  und  nach  fo  viel  Queck- 
lilber,  als  thunlich  ift  ; es  fchadet  auch  nicht,,  wenn  man  zuviel  genommen 
hat,  indem  das  überilüHlge  Queckfilber  fich  nach  der  Sublimation  leicht  ab- 
fondern  läfst.  Im  Durchfchnitte  nehmen  4 Theile  ätzenden  Sublimats  noctkR3i 
Theile  Queckfilber  auf  b). 

Die  Vermengung  muft  durch  Zufammenreiben  in  einer  gläfernen  oder 
fteinernen  Reibfchaale-  mit  eben  folcher  Keule  gefchehen.  Es  ift  kaum  nöthig. 
zu  erinnern,  dafs  ^ferne,.  melTingene , kupferne  Gefäsfe  und  Geräthe  hier 
unbrauchbar  find  , weil  fie  von  der  Salzfäure  des  Sublimats  angegriffen  wer- 
den, Man  hüte  fich  bei  der  Vermengung  vor  dem-  fchädlichen  Staube  des 
Sublimats,  verbinde  fich  daher  Nafe  und  Mund  mit  einem  Tuche,  das  nur 
die  Luft  durchiäfst  , halte  die  Augen  zu,  und  befeuchte  überdem  den  Subli- 
mat mit  etwas  Waffer  oder  gereinigtem  Weingeift,  Diefe  Befeuchtung  hin- 
dert das  Stäuben,  befördert  aber  auch  die  Vermengung,  c). 

In  dem  grauen  Gemenge,  welches  man  hier  erhält,  wird  das  Queckfilber 
durch  das  R'fiben  und  theils  auch  durch  die  Kraft  der  Salzfäure  des  Subli- 
mats , gröfstentheils  getödtef,.  in  grauen  Kalk  verwandelt,  aber  nur  me- 
ehanifch  mit  dem  Sublimate  vermengt.  Um  es  nun  damit  auch  zu  vermi- 
fchen,  raufs  das  Gemenge  fublimirt  werden. 


Dd  3 
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Man  Tchütte  alfo  das  Gemenge  In  ein  fchicldiches  gläfernes  Subllmations- 
gefäfs,  einen  Kolben,  oder  belTer  ein  geräumiges  kylindrilches  Arzneiglas, 
fo  dafs  diefes  nur  zum  vierten  Theile  damit  angefüUt  ill , und  ftelle  diefes  ins 
Sandbad  einer  Kapelle  oder  eines  Schmelztiegels,  den  man  dann  zwifchen  Koh- 
len ftellt.  Man  umfchütte  das  Gcfäfs  bis  beinahe  an  den  Hals  mit  Sande. 

Man  erhitze  das  Sandbad  nach  und  nach.  Sobald  alle  Feuchtigkeit  des 
Gemenges  verdunftet  ift-,  verftopfe  man  die  MUndurg  des  Gefäsfes  mit  einem 
KorRftüpfel,  der  nicht  zu  feft  fchliefst.  Wenn  man  wahrnimmt,  dafs  die 
Sublimation  anfängt,  fo  nehme  man  mit  einem  heißen  eifernen  Spatel  den 
obern  Sand  behutfam  ab,  fo  dafs  etwa  die  Häufte  des  Gefäsfes  frei  fteht,  da- 
mit diefer  obere  Theil  defielben  von  der  Luft  abgekühlt  werde,  und  der 
Sublimat  fich  anfetzen  künne.  Man  unterhalte  gleichmäsfige  d)  Hitze,  fo 
lange  es  nöthig  ift.  Wie  lange  dies  nöthig  fei , erfährt  man  für  gewifle 
' Quantitäten  durch  Verfucbe,  und  richtet  lieh  dann  nach  der  Erfahrung. 

Dann  laffe  man  das  Gefäfs  in  demT  Sandbade  durch  Endigung  des  Hei- 
zens erkalten.  Wenn  es  völlig  erkaltet  ift,  nehme  man  es  heraus,  fprenge 
den  obern  Theil , in  dem  fich  der  Sublimat  angefetzt  hat , von  dem  untern 
ab,  zerbreche  oder  zerfchlage  jenen  behutfam,  und  nehme  den  verfüfsten 
Sublimat  heraus.  Den  ftaubigten  ätzenden  Sublimat  und  das  metalHfche 
QuecHfilber,  die  fich  über  dem  verfüfsten  Sublimate  angefetzt  haben  , fondere 
man  von  dem  derben  verfüfsten  Sublimate  ab,  und  fammle  fie  zu  einer  künfti- 
gen Bereitung  des  verfüfsten  Queckfilbers,  wozu  auch  der  gebliebene  Ruck- 
ftand  e)  mit  angewandt  werden  kann. 

a)  Von  der  Bereitung  im  Grosfen  in  Holland  f.  Ferbers  Beitrüge  zur  Mineralgefchkhte  verjehiedener 
Länder  1.  S.  352. 

b)  Wiegleb  fagt  ( Bnm.  zu  Vogels  Chemie.  §.  560,  S.  409. ) »Ich  bin  noch  allezeit  ficher  ge- 
fahren, wenn  ich  16  Unzen  Queckfilberfublimat  mit  12  Unzen  lebendigem  Queckfilber  vermifcht 
und  fublimirt  habe,  indem  ich  allemal  dabei  noch  einen  guten  Theil  tnetaliifches  Queckfilber  fiach 
der  Sublimation  übrig  gefunden  habe.“  Dalfelbe  Verhältnifs  beftitnmt  Hägen  {Jpothikerkunfl  §. 
378.  S.  694-> 

*) 


«)  Hacen  («,  a.  0.  S,  693.)  genaue  Vermengung  für  unnüthig,  und  verfichert,  dafs  das 

Präparat  eben  fo  gut  gcrathe , wenn  das  metailifche  Queckfilber  nur  afif  den  ätzenden  Sublimat 
aufgegolTen  wird. 

d ) Wiegleb  erinnert  (u.  a,  O.  ) , dafs  man  dje  Sublimation  mit  lebhaftem  Feuer  bis  zu  Ende  fort- 
fetzen niiifTe,  wenn  der  Sublimat  fchün  weifs  und  glänzend  ausfallen  folle.  Wenn  das  Feuer  za 
gelinde  gehalten  wird,  dafs  das  am  Boden  liegende  Queckfilber  dem  Feuer,  zu  lange  ausgefetzt 
bleibt,  fo  erhält  daftelbe  eine  röthliche  Farbe,  und  davon  rührt  es  hernach  her,_  dafs  der  Subli- 
mat eine  blaffe  rothbräunliche  Farbe  bekommt. 

e)  Den  röthlichen  Rticklland  hält  BeaumiJ  ( erl.  Experim,  Chemie,  II.  S.  480.)  für  Eifenkalk  von  dem 
zur  Bereitung  des  Sublimats  genommenen  Vitriole.  Er  ift  aber  vielleicht  Queckfilberkalk,  ( Wei- 
gel Antn.  zu  Wallerius  phyf.  Chemie.  II.  3-  S.  47-) 

aös* 

Wenn  nach  gefchehener  Sublimation  des  verfüfsten  Queckfilberfubllmats. 
eine  beträchtliche  Quantität  raetallifches  Queckfilber  übrig  geblieben  ifl:,  das, 
ohne  demCelben  eingemilcht  worden  zu  fein  , fich  blofs  angefetzt  hat,  fo  ift 
diefes  hinlängliche  Anzeige,  dafs  der  verfüfste  Quecklilberfublimat  gut,  nem- 
lich  die  Kochfarzfäure  hinlänglich  gefättigt  fei ; und  dies  wird  gefchehen, 
wenn  man  zu  4 Theilen  ätzenden  Sublimats  3 Theile  Queckfilber  genommen 
hat.  Wenn  aber  wenig  oder  gar  kein  metailifches  Queckfilber  übrig  ift , fo 
mufs  der  verfüfste  Sublimat  gepulvert,  nochmals  mit  metallifchem  Queckfilber 
vermengt  und  fublimirt-  werden. 

In  den  Apotheken  ift  es  üblich , die  Sublimation  des  gewöhnlichen  ver- 
füfsten Queckfilbers  dreimal  zu  wiederholen  561.}. 

5.  266. 

Der  zum  Ar2neigebrauche  beftimmte  verfüfste  Queckfilberfublimat  mnfs 
gepulvert,  und  dann  mit  reinem  WaGTer  hinlänglich  ausgewafchen  werden, 
damit  der  etwa  noch  darin  befindliche  ätzende  Sublimat,  (das  noch  nicht 
mit  Queckfilber  gefättigte  Queckfilberfalz ,)  von  dem  Wafier  aufgelofet  werde, 
und  blofs  der  fchwerauflosliche  verfüfste  Queckfilbe’ fublimat  übrig  bleibe 
(5*  2Ö2>  )•  Man  rauft  es  zu  dem  Zwecke  in  einem  gläfernen  Kolben  mit 
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Tielem  deftillirten  Waffer  libergiesfen , diefen  ins  Sandhad  fl-ellen  , bis  zum  ge- 
linden Sieden  erhitzen,  ofc  umfcliütteln  , und  die  Erhitzung  etwa  eine  Stunde 
lang  unterhalten , dann  das  Wafler  abgiesfen,  das  auf  dem  Boden  lie  gende 
• Pulver  mit  deftillirtem  Waller  auf  ein  Seihezeug  herausfpiüen , das  Walter 
durchlaufen  laßen,  und  dann  das  Pulver  in  gelinder  Wärme  trocknen.  Beau- 
Me  *)  räth  , den  Salmiak , der  die  Auflofung  des  ätzenden  Queckfilberfubli- 
mats  fo  fehr  befördert  (§.  250.),  äu  Hülfe  zu  nehmen,  nemlich  in  jedem  Pfun- 
de des  anzüwendenden  Waffers  a Quentchen  Salmiak  aufzulöfen.  Dann 
aber  ift  es  nöthig,  nachher  noch  mehremale  mit  reinem  Waller  den  Salmiak 
wieder  herauszuwafchen  , fo  lange  Wafler  durch  das  Seihezeug  laufen  zu  laf- 

fen , bis  es  ganz  gefchmacklos  abläuft.  > 

/ 

* Beaumc  erlänt.  Sxperimenlalchevt'ie.  II.  S.  ^T2, 

% 267. 

Hingegen  ifl;  die  tJftere  Wiederholang  der  Sublimation  des  verfüfsten 
Queckfilberfublimats , die  man  unternimmt , um  die  Kochfalzfäure  völlig  mit 
Queckfllber  zu  fättigen  , indem  man  bei  jeder  neuen  Sublimation  wieder  fri- 
fches  tnetallifches  Queckfllber  zufetzt , unnöthig  , und  macht  das  Präparat 
theurer,  ohne  vqr-theilhaft  zu  fein. 

Die  Sättigung  kann  fclion  mit  einer  Sublimation  hinlänglich  gefchehen, 
wenn  man  genug  (§.  264.)  Queckfllber  zufetzt,  und  mit  dem  utzeriden 
Sublimate  recht  gut  vermengt.  Wenn  der  verfUfste  Queckfilberfublimat  nur 
mit  einer  Sublimation  recht  bereitet  ifl,  fo  nimmt  er  nichts  mehr  vom  Queck- 
fllber auf.  Man  erhält  bei  einer  neuen  Sublimation  fo  viel  blosfes  QueckfiU 
her  wieder,  als  man  zngefetzt  hatte.  Der  wenige  noch  bleibende  ätzende 
Sublimat  kann  durch  Auswafchung  gänzlich  abgefondert  werden',  fo  dafs  blos- 
fer  verfügter  Sublimat  übrig  bleibt;  und  diefe  Auswafchung  ift  auch  hei  mehr 
wiederholter  Sublimation  doch  nicht  entbehrlich.  Ueberdem  wird  bei  jeder 
wiederholten  Sublimation  des  verfüfsten  Quecklilberfublimats  ein  Theil  ddTel- 
ben  wieder  zerfetzt  f),  aifo  der  Vortheil  vereitelt,  den  man  von  dem  Zufatze 
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des  Queckfilbers  erwartet,  indem  dadurch  nur  die  Zerfetzrung  Wieder  gut 
gemacht  wird.  Gotti-ing  ''0  hält  jedoch  eine  ein  - auch  wohl  zweimalige 
Wiederholung  der  Sublimation  für  nöthig,  um  eine  recht  genaue  Verbindung 
zu  bewirken. 

•f)  Beaumc  erl.  Bx^erimtnlulcheynie,  II.  S.  480.  j ' 

Göttling  [‘'’srl/eJJfcrungeH  fharnutceuti/ch  - chemifchet  -Operntiomn,  S.  S5> 

. • §.  Z68. 

* Eine  andere  Methode , den  verfüfsten  Quecklllberfublimat  ZU  bereiten, 
hat  Hjermbstaedt  *_)  befchrieben 

Man  thue  in  eine  gläferne  Retorte  4 Unzen  reines  metallifches  Queck- 
filber  und  giefie  eben  fo  viel  ftarkes  Vitriolöl  hinzu.  Nachdem  eine  Vorlage 
angebracht  worden,  gebe  man  ein  anhaltendes  Feuer,  wobei  alles  zu  weis- 
fem  trocknen  Quecklilbervitriole  ( ^.  196.)  verwandelt  wird.  Man  reibe 
diefes  in  einem  irdenen  Mörfer  klein,  vermenge  es  noch  mit  2|  Unze  metal- 
lifchem  Queckfilber,  und  Unzen  abgekniftertem  Kochfalze,  Diefes  Ge- 
menge thue  man  in  einen  Sublimirkolben , und  gebe  nach  und  nach  verftärk- 
tes  Feuer,  bis  aller  Sublimat  aufgeftiegen  ift.  Diefer  werde  wieder  zerrie- 
ben , und  zum  zweitenmale  fublimirt , wo  er  fehr  weifs , und  in  feilen  < 
Kryftallen  erfcheinen  wird , die  am  Gewicht  ungefähr  6 Unzen  betragen. 

Diefer  verfufste  Sublimat  ift  nach  Hermbstaedt  vollkommen  mit  Queck- 
filber gefättigt  und  kann  mit  der  gröfsten  Zuverläfllgkeit  gebraucht  werden. 
Die  Bereitung  ift  fehr  leicht,  und  dennoch  vortheilhafter , als  die  gewöhn- 
liche: man  erhält  dadurch  ein  verfüfstes  Queckfilber,  das  immer  gleichartig 
ift,  und  wobei  man  keine  Verunreinigung  mit  Arfenik  oder  einem  andern 
Stoffe  zu  befürchten  hat. 

Seclk  Beitrüge  zur  Natur  -und  Arzneiwijfenfchaft.  Jll,  S,  6l.  S.  auch  de  Machy’S  Laboreuit 
im  Grosftn.  111.  S,  154  Do!.lfuss  jaharm.  ehern.  Erfahrungen,  S.  7.  Diefe  Methode  kommt  ma- 
t*ti8  mutandis  mit  der  Kunkelfcheii  Methode,  den  ätzenden  Sublimat  zu  bereiten  (§.  240.),  überein, 
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Schon  le  Moht  hat  zur  Bereitung  des  verfursten  Oueckfilbers  gelehrt  lebendiges  Queckfilber  mit 
Kochfalz  zu  vermengen  und  mit  doppelter  Quantität  Kolkothar  zu  fublimiren.  Er  hat  aber  das 
Gewicht  des  Kochfalzes  gegen  das  Queckfilber  nicht  beftimmt.  S.  De[ren  Chijmia  vtedieo  - foliyßü. 
f.  138.  Bei  feiner  Cliymia  vere  tiob.  et  vtil.  Lugd.  Bat.  1696.  P.  I38- 

§.  269. 

Zur  Probe,  ob  der  verfUfste  Queckfilberfublimat  noch  ätzenden  Queck- 
filberfublimat  enthalte,  pflegt  man  ihn  mit  Kalkwafler  zu  vermengen,  weil 
aus  jenem  durch  Kalkwaflfer  ein  fchwarzer  ( §.  363.),  aus  diefem  ein  roth- 
gelbe'r  Nicderfchlag  (■  §.  254. ) gefallet  wird.  Diefe  Probe  ift  aber  trüglich, 
weil  wenig  rothgelberNiederfchlag,  von  wenigem  ätzenden  Sublimate,  in  vie- 
lem fchwarzen  Niederfchlage  fleh  verbergen  kann. 

Völlig  verfüfster  Sublimat  an  Gold  gerieben  macht  daflelbe  nicht  weifs^ 
Allein  ätzender  Sublimat , wenn  er  kein  freies  Queckfilber  eingemengt  ent- 
hält, thut  diefes  auch  nicht.  Daher  kann  diefer  zur  Probe  nicht  dienen 

Die  ficherfte  Probe  ift , etwas  von  dem  verdächtigen  verfüfsten  Queck- 
filberfublimate  mit  zwei  oder  dreimal  fo  viel  gereinigtem  Weingeift  eine  klei- 
ne Weile  gelinde  zu  kochen,  diefen  klar  durchzufeihen , und  dann  eine  Auf- 
löfung  von  luftfauren  oder  kauftifchen  vegetabilifchen  Laugenfalze  zuzu- 
fetzen, da  dann  ein  brauner  oder  gelber  Niederfchlag  entfteht,  wenn  ätzen- 
der Queckfilberfublimat  darin  enthalten ; wenn  aber  der  verfiifste  rein  war, 
der  Weingeift  klar  bleibt, 

• * ) Bergman  de  tonnubio  hydrargyri  cm»  aeiJo  Jalis.  §.  25.  Opuje.  IV.  f>>  324.  Tafchenbuch  für 
Sfheidekünfller  und  Jpotiieker.  1792.  S,  20.  * 

270. 

Der  Unterfchied  zwifchen  dem  ätzenden  und  dem  verfüfsten  Queckfil- 
feerfublimate  befteht,  wie  man  aus  dem  vorher  vorgetragenen  leicht  einfieht, 
in  dem  verfchiedenen  VerhältnilTe  des  Queckfilberkalks  zur  Kochfalzföure.  Der 
verfufste  enthält  viel  mehr  Queckfilberkalk,  als  der  ätzende,  die  Säure  ift 

in 


in  Jenem  ganz  mit  dem  Queckfilberkalke  gefättiget»  Nach  KihWan  a)  ent- 
halten loo  Theile 

des  ätzenden  Sublimats  77  Queckfilber  16  Säure  6 Wafler 

des  verfdfsten  — — 86  — — 14  Säure  und  Wafler. 

Der  weifle  falzfaure  Queckiilberkalk  iteht  zwifchen  beiden  mitten  inne, 
und  nähert  fleh  mehr  dem  ätzenden  Sublimate  , wenn  er  mit  freier  Kochfalz- 
fäure  gefallet  und  nicht  ausgewafchen  ifl: , mehr  dem  verfügten , wenn  er 
mit  Kochfalz,  noch  mehr,  wenn  er  mit  Salmiak  und  dann  mit  feuerbertändi- 
gem  Laugenfalze  gefallet,  und  überhaupt,  je  'mehr  er  ausgewafchen  ifl. 

Ueberdem  fcheint  mir  das  Queckfllber  in  dem  verfüfsten  Queckfllber- 
fublimate  wenig,  viel  weniger,  als  in  dem  weilfen  kochfalzfauren  Queckfll- 
berniederfchlage,  verkalkt  zu  fein.  Denn  ich  finde,  wenn  ich  itarke  Kochfalz- 
faure  mit  verfufstem  Queckfilber  digerire,  dafs  diefes  grau  und  dem  unvoll- 
kommenen grauen  Queckfilberkalke  ähnlich,  aber,  wenn  ich  auch  die  Säure  da- 
mit fieden  laffe , doch  wenig  oder  nichts  davon  aufgelöfet  wird , da  doch 
diefe  Säure  das  vollkommen  verkalkte  Queckfilber  und  den  weiflen  kochfalz- 
fauren Niederfchlag  fchnell  und  in  grosfer  Quantität  auflöfl:  ( §.  215.  226.). 
Nach  Hermbstajedts  b)  Meinung  enthält  der  verfüfste  Sublimat  fogar  metal- 
lifches  Queckfilber  innig  eingemifcht  ( ?}. 

a)  Kihwan  über  die  Jnzieltungskraft  verfchied.  Salzarten,  II.  S.  18« 

b)  Hermbstaedt  Experimentalchemie,  §.  l006. 

, §.  211, 

Man  kann  den  weiflen  falzfauren  Queckfi Iberkalk  in  ätzendes  falzfaures 
Queckfilberfalz  verwandeln,  wenn  man  denfelben,  wie  ich  oben  ( §.  226/) 
gezeigt  habe , in  ftarker  Kochfalzfäure  mit  Hülfe  der  Hitze  auflöfet  und  die 
Auflüfung  kryftallifirt. 

§.  a?3. 

Der  verfüfste  Queckfilberfublimat  wird  nach  meinen  Verfuchen  in  ftar- 
ker Kochfalzfäure,  wenn  man  diefelbe  darüber  fiedet , grauj  »aber  nur  wenig 
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oder  gar  nicht  aufgelöfet,  indem  nachher  feuerbeftandlges  Laugenfalz  die  ab- 
geg  ;flene  Kochfalzfäure  nicht  trübt.  Es  fcheint,  dafs  dabei  die  tropfbar 
flüflige  Kochfalzfäure  dem  verfufsten  Quecklilberfublimate  die  trockne  Koch- 
falzfäure entziehe,  und  den  Qiieckfilberkalk  zurücklalTe  , der  darin  zu  We- 
nig verkalkt  ift,'  um  von  der  tropfbar  flUfligen  Kochfalzfäure  aufgelöfet 
ZU' werden. 

5.  273. 

Man  wird  alfo  den  verfiirsten*  Queckfilberfublimat  durch  Auflöfung  in 
tropfbar  flüffiger  Kochfalzfäure  wohl  nicht  in  ätzenden  Sublimat  verwandeln 
könheft.  Es  gefchieht  aber  nach  Alströmer  wenn  man  ihn  mit  gleichviel 
abgekniftertem  Koohfalz  und  2 Theilen  ungebranntem  Vitriole  vermengt  und 
fublimirt.  Als  er  ihn  mit  gleichviel  Kochfalz  und  weifsgebranntem  Vitriole 
fublimirte,  gefchah  es  nicht,  fondern  er  blieb  milde,  Wahrfcheinlich  beför- 
dert alfo  die  Feuchtigkeit  diefe  Verbindung. 

, ♦ ) ßERaivrRN  li*  CQnnubio.  %.  27.  p.  326. 

5.  2 74- 

Da  der  weifle  filzfaure  Queckfilberkalk,  welchen  Kochfalzfäure  aus  der 
Auflöfung  deflelben  in  Salpeterfäure  fället,  dem  verfüfstcn  Queckfilber  fich 
defto  mehr  nähert,  je  weniger  Kochfalzfäure  er  enthält  ( §.  270.),  fo  hat 
Scheele  eine  Methode  vorgefchlagen , das  verßlfste  Q^iieckfilber  auf  dem 
Haffen  IVege  zu  bereiten  ’f'). 

Man  nimmt  ein  halbes  Pfund  Queckfilber  uud  eben  fo  viel  gewöhnliches 
reines  Scheidev/afler , thut  dies  in  einen  Kolben  mit  einem  etwas  langen 
Hälfe,  Verfchliefst  die  Mündung  deffelben  mit«  ein  wenig  Papier,  und  ftellt 
ihn  in  warmen  Sand.  Nach  einigen  Stunden  verftärkt  man  das  Feuer  fo, 
dafs  die  Auflöfung  beinahe  zum  Kochen  kommt,  hält  damit  3 bis  4 Stunden 
an,  und  fchwenkt  den  Kolben  bisweilen  um,  die  Auflöfung  zu  befördern. 
Wenn  alles  Quecklilber  aufgelöfet  ift;  fo  fetzt  man  noch  etwas  zu,  bis  zu- 
letzt etwas  unauFgelöß  liegen  bleibt,  damit  die  Auflöfung  mit  Queckfilber 
gefättigt  fei,  ludtflen  löfet  man  y Loth  Kochfalz  ia  6 oder  8 Pfunden 

Waf- 
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Waffef  auf,  giefst  diefe  AuflöAing  fiedendheifs  in  einen  gläfernen  Hafen,  und 
gleich  darauf  die  fiedendheifle  Queckfilberauflöfung  (welche  man  behutfara 
vom  nicht  aufgeloften  Queckfilber  abgiefst,)  unter  beftändigem  Umrühren, 
allmählig  hinzu.  Wenn  fich  der  entftehende  Niederfchlag  gefetzt  hat,  fo  hel- 
let man  das  klare  ab  , und  wäfcht  ihn  fo  oft  aus,  bis  das  über  demfelben  fte- 
hende  Waffer  ganz  gefchmacklos  ift.  Darauf  giefst  man  alles  zufammen  in 
ein  Seihepapier,  und  trocknet  das  Zurückbleibfel  in  gelinder  Wärme.  Man 
erhält  aus  der  angegebenen  Quantität  ungefähr  17  Loth  Niederfchlag. 

Diefer  Niederfchlag  ift  nach  Scheele  nichts  anders , als  ein  gutes 
vernifstes  Que  ..iilber,  weil  er  ganz  gefchmacklos  ift,  und  bei  der  Sublima- 
tion delTelben , fowohl  das  erfte  als  das  nachher*  auffteigende  dem  auf  die  ge- 
wöhnliche Weife  bereiteten  völlig  gleicht.  Er  verfetzte  diefen  Niederfchlag 
mit  1 laufenden  Quecklllbers , erhielt  aber  dalTelbe  Gewicht  deflVlben  wieder, 
zum  Beweife , dafs  nichts  mehr  davon  aufgenommen  worden.  Auch  färben 
ätzende  Laugenfalze  und  Kalkwafler  diefen  Niederfchlag,  wie  den  verfufsten 
Sublimat,  fchwarz. 

' # 

Er  nimmt  deswegen  fo  viel  Kochfalz,  um  alles  ätzende  Queckfilberfalz 
aufzulöfen  ( 250),  damit  der  Niederfchlag  milde  werde. 

Die  Vortheile  diefer  Methode  find  diefe:  i)  Man  erhält  diefes  verfufste 
Queckfilber  mit  geringerer  Befchwerde,  und  wenigeren  Koften.  2)  Es  kann 
nicht  ätzend  werden,  wenn  es  nur  genug  ausgewaschen  worden,  und  ift 
alfo  immer  ficber  zu  gebrauchen.  3)  Man  ift  dabei  nicht  dem  für  die  Gefuud- 
heit  gefährlichen  Staube  des  ätzenden  Sublimats  ausgefetzt,  der  bei  der  Rei- 
bung des  metallifchen  Queckfilbers  mit  demfelben  auffteigt.  4 ) ift  die- 
fes verfüfste  Queckfilber  weit  feiner,  als  das  gewöhnliche,  welches  nie  fo 
fein  erhalten  werden  kann  , wenn  man  es  noch  fo  lange  reibt.  5)  Man  be- 
darf keines  ätzenden  Sublimats,  und  ift  alfo  vor  deffen  Verfäifchung  ficher. 

Aus  der  über  dem  Niederfchlage  flehenden  Fliifligkelt,  die  noch  Queck- 
filberkalk  aufgelöft  enthält , kam  man  nach  Güttlings  Ratlie  mit  Sal- 
miak und  vegetabilifchem  Laugenfalze  nöch  weiJDTen  Queckfilberniederfchlag  » 
bereiten.  E e 3 *) 
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*')  KiSiüst.  yelensliixp,  Acad.  HuuMingar.  1778.  p.  ^0.  Cuzu.s  ne»tßt  Kiitd.  in  Jtr  Chemie.  VI.  S,  l6<3. 

f ) Diefe  Methode- hat  auch  Scherf  in  fein  Jpothekerbuch  für  LaiuiflHdte.  Gotha.  1782.  S.  343. 
aufgenotnmen.  ' 

*♦)  GöTTLiNa  yerbefferitnsen  pharwaceutifch  - chemißher  OperationeH.  S.  90. 

§•  275. 

Güttling  a)  etnpfielt  diefe  Methode.  Er  verfertigte  diefes  verfiifste- 
Queckfilber  genau  nach  Scheelens  Vorfchrift,  und  fand  es  gefchmacklos.  Er 
bemerkt  jedoch,  dafs  es  mit  frifchem  KalkN^^affer  gerieben,  nicht  fchwarz, 
wie  das  gewöhnliche  verfiifste  Queckfilber,  fondern  grau  wurde  ’äQ.  Als  er 
es  auffublimirte , blieb  etwas  weniges  (von  einer  halben  Unze  kauin  ein 
Gran ) röthliche  Erde  zurück , und  das  Sublimirte  war  ein  vollkommen  gu- 
tes verfüfstes  Queckfilber,  das  mit  Kalkwafler  fchwarz  wurde.  Er  räth  da- 
her, wenigftens  einmal  diefen  Niederfchlag  zu  fublimiren.  Auch  Heyer  b) 
fagt,  dafs  er  ihn  doch  zur  Sicherheit  fublimiren  M’ürde.  Ich  finde  feJbft,  dafs 
diefes  wenigftens  nöthig  fei,  wenn  er  die  Eigenfchaft  haben  foll,  mit  frifchem 
Kalkwafler  übergoffen  fchwarz  zu  werden  , da  hingegen]  der  blofs  niederge- 
fchlagene  in  demfelben  nur  grau  wird  (§.^263.  §.  225.).  Vielleicht  ift 
die  Sublimationshitze  nöthig,  um  den  Queckfilberkalk  dem  metallifchen  Queck- 
filber wieder  näher  zu  bringen. 

Sollte  eine  Sublimirung  diefes  Präparats  nöthig  fein , fo  würde  es  zwar 
etwas  theurer  zu  ftehen  kommen.  Sollte  es  aber  auch  eben  fo  theuer  fein, 
als  das  gewöhnliche  verfiifste  Queckfilber,  fo  kommen  doch  die  übrigen  oben 
(§.374.)  genannten  Vortheile  in  Anfchlag. 

a)  Göttling  Ferbejjferungcn  pharmacentißh  - chemißher  Operationen.  S.  88- 

• 

Scheele  glaubt  (Crells  chein.  Annalen.  1785.  !•  S.  61.),  dafs  Göttling  |zu  wenig  KalkwalTer 
gebraucht  habe,  indem  diefes^  Präparat  feiner  Feinheit  wegen  mehr  KalkwalTer  erfordere,  um  das 
Queckfilber  aus  ihm  abzufüieiden  (?) 

b)  Crells  chent.  Anmltn,  l7S4i  U.  S,  109.  ‘ • 


§.  276. 
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§.  2?6. 

Auch  Dei-keskamp  ^ ) hat  (liefe  Methode  geprüft.  Seine  Refultate 
ftimmten  mit  Scheelens  Angaben  überein;  er  bemerkte  jedoch  bald,  dafs 
man  diefe  Verfahrungsart , ohne  Abweichungen  zu  machen,  nicht  ganz 
ficher  und  mit  Vortheil  befolgen  könne.  Einstheils  fand  er  die  angegebene 
Quantität  Kochfalz  zur  Erzeugung  des  verfüfsten  Queckfilbers  zu  grofs  , an- 
derntheils  aber  bleibt  in  der  falpeterfauren  Queckfilberauflöfang  eine  Menge 
Queckülber  aufgelöft,  welche  das  Kochfalz  nicht  niederfchlägt. 

Er  empfielt  daher  diefes  Verfahren  auf  folgende  Weife.  Er  löfte  I 
Pfund  lebendiges  Queckülber  in  ij  doppeltem  mit  gleichviel  WalTer  verdünn- 
ten Scheidewalfer  mit  Hülfe  der  Wärme  im  Sandbade  auf.  In  diefe  noch 
warme  Auflöfung  tröpfelte  er  nach  und  nach  von  einer  Kochfalzauflöfung, 
bis  kein  Niederfchlag  mehr  erfolgte.  Dazu  waren  lo  Loth  •{■)  Koch  falz  erfor- 
lich  gewefen.  Der  weiße  Niederfchlag  wurde  fechsmal  mit  heiffem  Waffer 
ausgefüfst  und  getrocknet;  er  wog  21  Loth 

( Die  vom  Niederfchlage  abgelaufene  Flüfligkeit  wurde  mit  einer  vege- 
tabilifchen  Lauge  bis  zum  völligen  Niederfchlage  des  Queckfilbers  vermifcht ; 
diefes  erforderte  16  Loth  Pottafche,  und  der  braune  Niederfchlag  hatte  nach 
gehörigem  Auswafchen  und  Trocknen  14I  Loth  am  Gewicht.  Die  übrigge- 
bliebene Flüfligkeit  wurde  in  einem  eifernen  Gefäsfe  bis  zum  Salzhäut- 
chen abgedampft;  der  erfte  Anfchufs  war  16  Loth  reiner  prismatifcher  Sal- 
peter; nach  wiederholten  Abdampfen  und  Kryftallifiren  erhielt  er  noch  8 
Loth  Salpeter,  der  aber  mit  würflichtem  Salpeter  vermengt  war.  Er  löfete 
vom  erften  und  zweiten  Anfchufle  eine  kleine  Portion  im  Waffer  auf,  und 
tröpfelte  etwas  vegetabilifches  Laugenfalz  hinzu;  es  zeigte  fich  kein  Nieder- 
fchlag. Diefer  Salpeter  läfst  fich  alfo  gebrauchen,  wo  der  kleine  Antheil 
Wüiflichten  Salpeters  nicht  fchadet.) 

Bei  diefer  Verfahrungsart,  fagt  Delkeskamp,  'gebe  man  dem  Queckfil- 
ber  keine  Gelegenheit , eine  grösfere  Menge  Salzfäure , als  zum  verfüfsten 

Queck- 


224 


Queckfilber  erforderlich  ift , aufzunehmen.  Wenn  man  die  Menge  des  Koch- 
falzes vermehre,  fo  bemerke  man  bei  genauer  ünterfuchung,  dafs,  fich  auch 
zugleich  etwas  ätzendes  Queckfilber  erzeuge , das  fich  an  den  Seiteu  des  Ge- 
fäsfes  in  feinen  nadelförmigen  KryftaHen  anfetze.  Ob  nun  gleich  dlefes  bei  dem 
Auswafchen  mit  heiflem  Wafler  aufgelüft  und  weggefpült  werde , fo  mache 
es  doch  die  Arbeit  unficher,  und  bewirke  Verluft  am  Queckfilber.  Die  et- 
was grösfere  Quantität  Scheidewafler  und  die  Verdünnung  deflelben  mit 
Waffer  fei  deswegen  nöthig , damit  fich  während  der  Auflüfung  keine  Qiieck-> 
filberkryftalle  erzeugen,  weiche  bei  diefer  Arbeit  fehr  hinderlich  fiud.  Uebet- 
dem  werde  diefes  wieder  am  Salpeter  gewonnen. 

' Er  unterwarf  den  erhaltenen  weiffen  Niederfchlag  folgenden  Proben« 

l)  Er  rieb  etwas  davon  mit  frifchem  Kalkwaffer,  Es  wurde  anfangs  grau, 
nach  einigen  Minuten  aber  ganz  fchwarz. 

a)  Er  vermifchte  etwas  davon  mit  einer  fchwachen  Salmlakauflöfung,  und 
nachdem  es  einige  Minuten  in  der  Wärme  geftanden,  fo  probirte  er 
die  Flüfiigkeit  mit  einer  alkalifchen  Lauge  j es  entftand  aber  nicht  die 
geringfte  Trübung, 

3)  Er  unterwarf  4 Loth  davon  ohne  Zufatz  einer  Sublimation  in  einen» 
Glafe.  Er  fublimirte  fich  bis  auf  einige  Gran  eines  gelblichen  kö’mig- 
ten  Rückftandes,  den  er  für  Kalkerde  hielt,  die  etwa  dem  Kochfalze 
beigemifcht  gewefen, 

/ 

4^  Er  vermengte  4 Loth  eben  diefes  Präparats  mit  einem  Quentchen  leben- 
digen Queckfilbers  genau,  und  fetzte  diefes  Gemenge  der  Sublimation 
aus.  Nach  beendigter  Sublimation  fand  er  das  Queckfilber  im  Ober- 
theil  des  Glafes;  es  fonderten  fich  50  Gran  «felTelben  mit  leichter  Mühe 
ab,  das  übrige,  (die  noch  fehlenden  10  Gran,)  war  in  fo  feine  Kü- 
gelchen unter  der  übrigen  Malle  vertheik , dafs  es  fich  nicht  mechanifch 
davon  abfondern  liefs ; doch  war  es  deutlich  zu  fehen , dals  das  ver- 

füfs- 
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fürste  QuecVfilber  kein  lebendiges  mehr  in  feine  Verbindung  habe  auf- 

nehnoen  können. 

Diefe  Proben  T^seigen  , dafs  das  auf  diefe  Weife  erhaltene  Präparat  ficher 
als  gutes  verfülstes  Queckfilber  zum  mt'dicinilchen  Gebrauche  angewandt  “wer- 
den könne.  Um  noch  fiiherer  zu  gehen,  k&nue  man  im  erften  Abwafche- 
wafler  einige  Quentchen  Salmiak  auHöfen , oder  ihn  einer  einzigen  Sublima- 
tion unterwerfen. 

Dafs  das  ohne  Sublimation  erhaltene  verfüfste  Queckfilber  mit  Kalkwaf- 
fer  nicht  fo  fchnell  fcbwarz  werde,  als  wen^i  es  einmal  fublimirt  worden, 
fcheint  ihm  nicht  von  einer  fchwächeren  Verbindung  der  Befiandtheile,  fon- 
dern  davon  herzuriihren,  weil  das  ohne  Sublimarion  e haltene  feiner  Peinheit 
und  Leichtigkeit  wegen  nicht  fo  leicht  mit  dem  Wafler  'vermengt  wird. 

TJm  aber  auch  diefe  Methode  •vortheilhafter  zu  machen,  räth-  er,  den 
•genannten  braunen  Niederfchlag  zur  Bereitung  eines  atzende  n Sublimats  an- 
zuwenden. Er  “vermengte  4 Loth  diefes  braunen  Queckfiiberkalks  mit  7 
Quentchen  englifchem  Vitriolöl.  Die  b'-aune  Farbe  veränderte  fich  augen- 
blicklich in  eineweiffe,  und  es  entftand  eine  breiigte  MajQTe  ; fobald  er  hierzu 
3 Loth  getrocknetes  Kochfalz  mengte  , wurde  das  Gemenge  wieder  puJve- 
richt,  fo  dafs  er  es  bequem  in  ein  Glas  fchütten  konnte.  DieCes  Avurde  der 
Sublimation  unterworfen ; er  erhielt  davon  4 Lorh  und  20  Gran  recht  guten 
ätzenden  Sublimat,  welcher  mit  .Kalkwafifer  die  gewöhnliche  Pomeranzenfai be 
hervorbrachte. 

Ein  Pfund  Queckfilber  auf  diefe  Art  bearbeitet  giebt  aKo  2o|  Loth  fubli- 
mirtes  veifiifstes  Queckfilber,  und  14I  Loth  atzenden  Queckfiiberfublimat, 

*)  Crells  thent,  jltmaUn.  1788»  S.  50T. 

•t ) Scheele  nahm  auf  i Pfund  Queckfilber  I8  Loth  Kochfalz. 

* * ) Scheele  erhielt  34  Loth. 

F f 


§•  277. 


5-  2 7r- 

iTEnMBSTAEDT  erliielt  bei  der  Befolj^ung  der  Scbeelefchen  Methode  ein’ 

^utüs  verfufstes  Quec^filber , das  jedoch  nicht  ganz  fehlerfrei  war^  auch  za 

weni^  betrug,  weil  viel  in  der  Fiüillgkeit:  aufgelüfet  blieb.  Er  empfieft  dalier, 

zur  B reitung  des  verfü'sten  Queckfilbers  auf  dem  naflen  Wege  eine  Methode, 

% 

welche  der  von  WiEGLEu  zur  Bereitung  des  weiflen  Queckfilberniederfchlages 
empfohlenen  ( §.  229  ) ähnlich  ift,  erftlich  weil  bei  diefer  Methode  weniger 
Salzfönre  angewandt , und  daher  der  Niederl'chlag  milder  werde  f ) , und 
zweitens,  weil  in  der  üb-igen  Flüülgkeit  kein  Queckhlberkalk  zuruckbkibe^ 

Er  löfete  g Unzen  Qusckfilber  in  einem  Kolben  mit  Hülfe  der  Siedhitze 
in  Seheldewafler  von  i,  308  fpecififcher  Schwere  auf,  wovon  r2|  ünzea 
verbraucht  wiirdpn.  Diefe  warm  durchgefeihete  Auflüfung  gofs  er  in  ein  ge- 
räumiges Z ckei  glas  , worin  fich  eine  Auflüfung  von  4 Loth  Salmiak  in  z 
Q,  idit  warnien  delHllirtem  Wafler,  befand,  wodurch  fogleich  ein  reichlicher 
Niederfchlag  b*  wi  kt  wurde.  Nschdem  fich  diefer  zu  Boden  gefttzt  hatte,. 
fetzte  er  der  obenftehcnden  FlüfTigkeit  ein  Loth  in  Waffer  anfgelöftes  flüchti- 
ges Laugenfalz  zu,  utid  gofs  darauf  fö  lange  reines  zerfloffenes  Pottafchen- 
falz  hinzu , als  fich  noch  etwas  fällen  Ikfs.  Nachdem  fich  aller  Niederfchlag: 
zu  Boden  gefetzt  hatte , wurde  die  Flüfligkeit  abgegoflen , und  jener  fd  oft 
mit  warmen  Wader  ausgewafihen,  bis  diefes  keine  Salzigkeit  mehr  anzog. 
Auf  diefe  Weife  erhielt  er  1 7 Loth  und  3 Quentchen  getrockneten  weifTen  Nie- 
derfchlag,  der  in  einem  kleinen  Koiben  dem  Feuer  ausgefetzt,  ohne  etwas  zurück 
zu  laflVn  , zu  fcbönen  Kryftallen  aufgetrieben,  und  mit  gutem  KalkwalTer  ge- 
rieben fogleich  fchwarz  wurde  , ohne  vorher  eine  gelbe  Farbe  zu  zeigen.^ 

Das  flüchtige  Laugenfalz  fetzt  er  deswegen  zu  , damit  er  nachher  genug 
feuerbeftändiges  Laugenfaiz  zur  völligen  Fällung  zufeta^n  könne,  ohne  za 
beforgen  , dafs  der  Niederfchlag  gelb  werde  ; welches  ohne  diefen  ZufatÄ- 
gefchieht,  fobald  zu  viel  von  dem  letzteren  zugfeflczt  wird. 

♦)  SelI/E  neue  Beiträge  zur  Natuf  - uni  Arzneiiei^ffenßhaft.  III.  S.  57. 

■f.)  Nach  hinläiiglichfcr  Aiiswafchung  wird  auch  bei  metirere’rSalzräure  der  Nicderrchl.ng' eben  fo  milde> 
Aber  freilich  iil  bei  weniger  Salsifäure  der  Niederfchlag.  gleich  anfangs  milder,- 

§.  i»78. 


§ 5 78. 

Die  Qnectcßlbeypanacee  ( Panacea  mercurialis')  wird  bereitet , indem  maa. 
verfülstes  Qoeckfilber  noch  zu  neun  verfchiedenen  malen  fublimirt,  dann  fehr 
fein  pulvert  und  es  mit  gutem  Weingeifte  digerirt,  den  man  darauf  entweder 
darüber  abzieht  oder  blofs  davon  abgiefit 

Der  Erfinder  diefes  in  Frankreich  ehemals  fehr  berühmten  Heilmittels 
War  la  Brune,  der  zu  Anfänge  diefes  Jahrhunderts  wegen  der  glücklichen  Hei- 
lung venerifcher  Krankheiten  in  grosfem  Rufe  ftand.  Ludewig  der  vierzehnte 
kaufte  ihm  das  Gefaeimnifs  feiner  Panacee  ab , und  iiels  es  hernach  öffentlich, 
bekannt  machen  f). 

Dafs  diefe  Öftere  Wiederholung  der  Sublimation  des  v«rfüfsten  Queck-* 
filbers  unnütz  fei,  iß:  fchon  oben  3^7.)  erinnert  worden, 

* ) Macquer  chym.  Wörterbuch.  IV.  S.  234.  Wallerius  phyf,  Chetnit,  II,  3.  S.,  50. 

Leonhakdi  Anm,  zu  Macquebs  a.  O,  ' 

S.  279. 

Der  Mercurlus  praecipitatus  cinerens  f.  niger  SAxm-DEni~-'^')  ift  ein  unvoll- 
kommen verkalktes  Queckfilber,  welches  aus  dem  verfüfsten  Queckfiiberfubii- 
mate  durch  fluchtiges  Laugenfalz  oder  durch  KalkwafTtr  abgefondert  ift.  Es 
wird  auf  folgende  Weife  bereitet. 

Man  übergiesfe  verfufstes  feingepülvertes  Queckfilber  in  einem  gläfernea 
Mörfer  mit  (kauftifchem  oder  luftfaurem)  Salmiakgeifte , oder  mit  frifchem 
Kalkwafler , und  reibe  es  damit , mittelft  einer  gl'afernen  Keule , fo  lange  bis- 
alles völlig  fchwarz  geworden.  Wenn  mit  der  erften  Quantität  der  aufgegofi. 
fenen  Flüfiigkeit  das  Pulver  noch  nicht  fchwarz  genug  wird,  fo  mufs  man 
diefelbe  abgiefien , frifche  auf  das  Pulver  gieffen , u.  f.  w.  Vom  Kalkwafler, 
als  einer  viel  fchwä’cheren  laugenhaften  Flüfiigkeit,  gebraucht  man  zu  diefem 
Zwecke  viel  mehr,  als  vom  Salmiakgeifte. 

Das  übriggebliebene  Pulver  wafche  man  mit  vielem  deftülirten  Wafler 
aus,  bis  diefes  gefchraacklos  bleibt,  trockne  es,  reibe  es  fein,  und  fchütte  es 
in  eiu  reines  trocknes  Glas  f). 

*) 
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f ) Heyek  einplielt  diefeii  Kalk  zur  Pienkfchen  Queckfilbersuflofting  ^ weil  er  fich'  leichter  mit  de» 
Schleime:  vermengen  läfst,.  uiui  nicht  fa  bald  niederfällt,  fi.VLDiNaESs:  n$u»s  für  Jtrztt,  IX. 
6.  S.  864. 

5.  2 8 a, 

IWaret  "•')  hat  Verfuclie  angeftellet^  blosfes  Qiieckfilber  mit  blosfer  Salz- 
fäure  durch  Verdampfung  za  verbinden  ; fie  find  aber  noch  nicht  fo  ausgefal- 
len, dafs  daraus  ein  braurliba-es  Verfahren  zur  Bereitung  des-  ätzendea  oder 
des  verfü-'sten  Queckülberfublimats  gefolgert  werden  könnte, 

1,  Er  füllte  einen  grosfen  irdenen  Schmelztiegel  mit  Sand,,  nahm  drei 
andere,  von  denen  zwei  unten  ein  Loch  hatten,  und  zwei  kleine  Gläfer , de- 
ren Hals  ausgefchnitten  war;  in  eines  diefer  Gläfer  brachte  er  Queckfilbtr, 
in  -las  andere  rauchende  Kochfalzfaure,  Er  fetzte  den  mit  Sand  gefüllten  Tie- 
gel auf  einen  angezüudeten  Ofen,  fetzte  das  Glas  mit  dem-  Queckfilber  in 
den  Sand,  Ilürzte  alsdenn  über  diefen  Tiegel  die  zween  mit  dem  Loch  auf 
den  Boden  , und  über  diele  den  dritten  Tiegel, umgekehrt.  Sobald  er  glaubte,, 
dafs’ das  Q.ueck(ilber  heifk  genug  fei,  um  in  Dampf  aufzugehen,  fetzte  er 
das  Glas  mit  der  Salzfäure  in  denfelben  Tiegel,  verküttete  alle  Fugen,  gab 
ftarkes  Feuer  , und  hielt  etwas  damit  an.  Er  liefs  alles  erkalten  , nahm  es 
auseinander,  und  fand  feine  Tiegel  inwenfig  mit  einer  fchwärzlichen  Rinde 
und  mit  einem  kryllallinifchtii  weifslicben  Staube  bekleidet;  er  kehrte  ihn 
mit  einer  Feder'ab,  und  fand,  dafs  er  auü  Queckfilber  und  Kochfalzfäure  be- 
ftand;  um  aber  zu  erfahren,  ob  es  verfülster  oder  ätzender  Sublimat  fei , gofs 
er  auf  einen  Tneii  defl'elben  in  einem  Glasmörfer  KalkwaflVr;  es  zeigten  fich 
anfangs  einige  gelbe  Stäubchen,  aber  fie  verfchwanden  fogleicli ; das  Waffer 
blieb  klar,  aber  der  Staub  nahm  eine  fchwarze  Farbe  an,  wie  fie  verfügter 
Sublimat  vom  Kalkwaffer  annimmt, 

« 

2.  Erbrachte  3 Loth  Queckfilber,  das  aus  Zinnober  wiederhergeftellt 
war.  in  eine  kleine  Retorte,  und  4 Loth  rauchende  Kochfalzfäure  in  einen 
Ballon;  er  fetzte  jene  in  ein  Sandbad,  fo  dafs  fie  beinahe  ganz  in  Sand  ver- 

, fenkt 
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Jenkt  war>  verktittefe- die  Gefä'sfe  un J gab  ftarkes  Feuer.  Die  Qiieckfitber- 
därapfe  giengen  ia  die  Vorlage  y zeigten  fich  zum  Theil  darin  in  Klumpen^ 
zum  Theil  legten  fie  fich  im  Hälfe  der  Retorte  in  metallifcher  Geftalt  an, 
zum  Theil  wurdea  fie  zu  einem  graulichen  Staube  wie  der  Aethiops  per  fe. 
Das  Queckfilber  fammt  diefem  Staube  wog  zLoth^  3 Quentchen,  5 Gran, 
hatte  alfo  merklichen  Abgang  erlitten  , welches  bewies , dafs  etwas  in  der 
Säure  aufgelöfet  war.  Er  deftillirte  die  Säure  , fie  gieng  fchnell  und  ganz 
• über,  es  blieb  nur  ein  wenig  gelbliches  Sal.":  in  der  Retorte  zurück.  Er 
rieb  diefes  mit  Kalkwafierf  es  zeigte  fich  aber  keine  gelbe  Farbe,  wie  bei 
dem  ätzenden  Sublimat.  Er  löfte  es  in  kochendem  Waffer  auf*  und  gofs  eine 

I 

Auflüfung  von  gemeiner  Fottafche  darauf ; es  fiel  ein  weifslicher  Satz  zu  Boden, 
Einen  Theil  der  übergegangenen  Säure  verdünnte  er  mitWafler,  und  gofs 
eine  Auflöfung  von  gemeiner  Fottafche  darauf;  es  fiel  wenig  weifiTer  Satz  zu 
Boden,  und  obenauf  zeigte  fich  ein  Metallhäutchen.  Er  verdünnte  einen 
andern  TI:eiI  der  Säure  mit  gleichvielem  IValTer,  und  kochte  ihn  in  einem 
ofiFenen  Glafe  über  dem  Feuer  einj  er'  erhielt  endlich  ein  weifsliebes  Salz, 
das  vom  Kalkwaffer  nicht  gelb , fondern  grau  wurde , und  fich  des  Reibens 
ungeachter  nicht  auflöfte.  Nur  kochendes  WalTer  löfete  fehr  wenig  davon 
auf.  Er  hatte  alfo  ein  Salz  von  der  Natur  des  verfüfsten  Sublimats, 

*5  Xouviaux  wenwires  de  V acad.  dt  Dijon^  1783»  Prem,  femeflr,  p,  IO  — 81.  Ckells  them.  An*- 
naltn.  1788-  H.  S.  174. 

§*  27K 

Vitriolfciurt  fället  nach  meinen  Verfuchen  den  Queckfilberkalk  aus  der 
Kochfalzfäure  nicht,  weder  aus  der  wäsfrigen  Auflöfung  des  ätzenden  Subli- 
mats, noch  aus  der  Auflöfung  des  Queckfilberkalks  in  tropfbar  flüifiger  Koch- 
falzfä'ire.  Dies  zeigt  von  einer  andern  Seite,  dafs  die:  Kochfalzfäure  dem 
Queckliiberkalke  als  die:  Kitriolfäure\'^^  22l.y  verwandt  (ei 

GewälTerte  Vitriolfiurc  löfet  ätzendes  kochfalzfaures  Queckfilberfalz  aufj, 
bei  der  Erkaltung  fcheidet  es  fich  wieder  heraus  f). 
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<)  Es  entgeht  zwar  «•Inigef  Niectcrfchlag,  wenn  trän  zu  einer  kalten  AufUirung  des  JlUenden  kochfaU- 
■faiireu  Queckfilberfalzes  in  wenigem  Wafier  Vitnojül  giefst;  'dies  ift  aber  keine  Zerfetziing ; e» 
fcheidet  nur  etwas  jenes  Qucckfilberralzes  ans  der  Auflürung  fii'h  heraus,  weil  die  Vrtrioiräure  WaiTer 
entzieht.  Denn  w’enn  inan  heifTes  WafTer  z\igiefst,  fo  lüfet  der  Niederfchlag  fich  wieder  auf,  ohne 
Vitriolturpeth  zu  hinterlafTen,  ^Berüman  de  connubio  cum  acidp  falis.  §.  12.  p,  298-) 

f ) BbR(3.m.\n  l.  c, 

§.  282. 

Salpeterjiiure  löTet  das  atzende  kochfalzfaure  Queckfilberfalz  mit  Hülfe 
der  Wärme  leicht  auf*  Es  werden  dabei  Dämpfe  entbunden,  welche  den 

Geruch  der  Dämpfe  des  Königswaflers  haben.  Sie  zerfetzt  aber  diefes  Salz 
dennoch  nicht,  fondern  bei  der  Erkaltung  der  Auflöfung  kryftallifirt  fich  daf- 
^ felbe  wieder , ohne  zerfetzt  zu  fein  *).  Es  zeigt  fich  alfo  auch  hier  , dafs 
die  Kochfalzfciure  dem  Queckfilberkalke  nlihcr  verwandt  fei,  als  die  Salpe- 
terfäure  (§.  22i.) 

e)  BEAUMe  erldut,  ExperintentalduMe.  II.  S.  482. 


K ö n i g s w a f f e r. 

5.  283. 

Die  aus  Salpeterfäure  und  Kochfalzfaure  gemifchte  Saure,  welche  man 
KünigswaJJ'er  nennt,  ift  bekanntlich  ein  fehr  wirkfames  Auflöfungsmitte!,  wel- 
ches fogar,  vermöge  des  dephlogiftifirtcn  (oder  überfauren)  Zuftandes,  in 
welchem  lieh  die  Kochfalzfaure  delTelben  befindet,  das  Gold  aufzulöfen  vermag. 
Da  die  Kochfalzfaure  dem  Queckßilberkalke  fo  nahe  verwandt  ift  (§.  222. 
282.  )>  und  ihn  fo  fclinell  anfiöfl  (§.  215);  die  Salpeterfäure  aber  das  me- 
tallifche  Queckftlber  angreift  und  verkalkt  (117.  122.  ),  fo  ift  zu  vermuthen, 
dafs  das  Königswaffer  ftark  auf  das  Queckfilber  wirke.  Da  ferner  die  Koch- 
falzfaure dem  Queckfilberkalke  naher  verwandt  ift,  als  die  Salpeterfäure,  fo 
in  zu  vermuthen,  dafs  die  Salpeterfäure  das  metallifche  Queckfilber  angreifen 
und -verkalke  ; die  Kochfalzfaure  dann  das  verkalkte  Queckfilber  der  Salp*.  ter- 
fäure entreiflen,  und  fich  mit  dcmfelben  verbinden  werde.  Meine  Erfahrun- 
gen find  diefer  Vermuthung  getnäfs. 


§•  ^84* 


§.  2 84. 

L Wenn  ich'  nemHch  auf  metaMilVhes  QueQÜfilber  kaltes  KßnigsWaiTer 
(viermal  fo  viel)  gofs , das  aus  drei  Theileir  ftarker  rauchender  Kochfalzfciuret 
tmd  einem  Theile  ftarker  rauchender  Saipeterfäure  beftand,  fo  verlor  das 
Queckfilber  feinen  Glanz  und  feine  Flüfligkeit  anfangs  nur  auf  der  Oberfläche, 
fo  dafs  es  mit  einer  Hautf  überzogen  wurde,  nach  und  nach  aber  ganz,  wenn 
ich  genug  Königswaffer  nahm,  und  fchneller  mit  Hülfe  der  Hitze.  Es  ver- 
wandelte fieh  endlich  in  eine  fefte  pulverigte  Maffe  von  fchwarzgrauer  Far- 
be -J-).  Ich  liefs  das  Königswafler  darüber  eine  Zeitlarg,  etwa  eine  halbe 
Stunde,  fieden  ; es  blieb  aber  ein  grosfer  Theil  unaufgelöft  eben  daffelbe 
fand  ich  auch  bei  grösferer  Quantität  des  Königswaffers  und  bei  längerer  Er- 
hitzung. Ich  gofs  das  klare  KönigswalTer  noch  heifs  ab,  und  liefs  ds  erkal- 
ten, Es  entftand  in  der  Auflofung  ein  unordentlich  kryftallifirtes  feftes  Salz  ;• 
durch  Auflöfung  in  heiffiem  Wafler , Abdampfung,  und  Abkühlung  entftan- 
den  weifte  dünne  länglichte  Kryftallen die  theils  fo  zufammenlagen  , das  fie 
Tafeln  ausmachten.  ^ Sie  fublimirten  fich  ohne  Rückftandr 

Aus  der  verdünnten  AufröTung  des  Queckfilbers  in  dlefem  Königswaftef 
fälleten  folgende  Fällungsmittel  Niederfchläge  von  folgenden  Farben, 


Laugenfalz 

vegetabilifches 

luftfaures 

Dunketgelb 

— — 

— . — 

kauftifches 

Gelb 

— — 

mineralifches 

luftfaures 

Brau» 

— — 

— — 

kauftifches 

Gelb 

— — 

flüchtiges 

luftfaures 

Weifls 

— - — 

— — 

kauftifches 

"Weifls^ 

Wenn  ich  die  blosfen  Kryftallen  in  deftillirtem  WalTer  anflöfete,  fo  hat- 
ten die  Niederfchläge  diefelben  Farben,  ausgenommen  der  vom  vegetabilifcheU' 
luftiauren  Laugenialze  , welcher  brauu  war.- 

Ich  lüf  te  jenes  Salz  in'  delHUirtem  Waflfer  auf  , fällete  allen  Queckfil- 
berkalk  mit  vegetabilifchem  Laugenfalze , feihete  die  klare  Flüffigkeit  durch,. 

dampf- 


H32 


dampfte  fie  allmä^o;  ab  , und  erhielt  fo  theils  würflichte  Kryn-allen , theils 
ungettaltere  Stückchen,  'welche  völlig  den  Gtfchmack  des  Digeftivfalzes  (Al- 
kali vegetabile  falitum)  hatten.  Von  Salpeterkryftallen  war  keine  Spur;  auch 
zeigte  das  Salz  auf  glühtnden  Kohlen  keine  Verpuffung. 

Es  entlieht  alfo  offenbar  in  diefem  Königs waffer, ein  •kochfalxfaures  Queck- 
ßlbet'falz. 

IT.  Wenn  ich  auf  metallifches  Quecklilber  viermal  fo  viel  Königswaifer 
gofs  , das  aus  einem  Theile  Harker  rauchender  Kochfaizfiiure , und  drei  Thai- 
len Harker  rauchender  Salpeterßiure  beHand  , fo  zögerte  die  Säure  erft  eine 
kleine  Welle,  ehe  He  das  Queckfilber  angriff.  Dann  erfolgte  die  Angrei- 
fung  , und  das  Quecklilber  wurde  bald  gröfstentheils  in  weifles  ungeHaltetes 
Salz  verwandelt.  Zugleich  entHand  eine  träge  Aufwallung  mit  Erhitzung, 
«s  entwickelte  (ich  viel  Salpetergas  in  rothen  Dämpft  n.  Die  Angreifung  und 
Aufwallung  dauerte  lange  fort,  und  ein  Theil  des- weiiTcn  Salzes  wurde  von 
den  Blafen  , welche  das  aufHeigende  Salpetergas  bewirkte^  als  ein  weiCTer 
Schaum  in  die  Höhe  gelioben.  Durch  gelinde  Erhitzung  der  Auflüfung  wuchs 
die  Oberfläche  des  am  Boden  liegenden  weiflen  Salzes  in  fpitzige  faferigte 
KrvHallen  auf.  * Endlich  war  alles  Queckfilber  in  weiffes  Salz  verwandelt. 
Durch  Härkere  Erhitzung  löfete  diefes  Salz  fleh  -völlig  auf,  und  endlich  war 
alles  tropfbar  flüfllg  und  klar.  Bei  der  Erkaltung  entHanden  nach  und  nach 
auf  der  Oberfläche  kleine  KryHalle,  welche  fich  nach  und  nach  zu  Boden 
fetzten.  Diefe  KryHallen  Avaren  weifs,  fpitzig  und  faferigt,  hatten  einige 
Aehnlichkeit  mit  einer  Fahne  einer  Feder,  an  welcher  nemlich  von  beiden 
Seiten  Fafern  fchräge  vom  Kiele  gehen.  Als  ich  die  Auflöfung  mit  wenig 
Waffer  verdünnte,  und  erhitzte,  lüfetiriie  fich  ganz  wieder  auf,  erhielten  aber 
durch  Abkühlung  die  alte  GeHalt  wieder. 

Aus  einer  verdünnten  Auflöfung  des  Queckfilbers  in  diefem  Könlgswaf- 
fer  fällettn  folgende  Fällungsmittel  Niederfchläge  von  folgenden  Färbern 


Lau- 
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Gelb  , wird  aber  fogleich  brau» 
Gelb 
Fahlgelb 
Gelb 
IVeifs 
IFeifs 

Das  feile  Sal::  fublimirte  ficli  ebenfalls  ganz ; und  gab , mit  vegetabili- 
fchem  Laugenfalze,  wie  das  vorige,  behandelt,  Digeftivfalz , ohne  eine 
Spur  von  Salpeter. 

Es  ift  alfo  auch  diefes  Salz  kochfalxfaures  Queckßlberfalz, 

III.  Bei  einem  dritten  Verfuche , den  ich  aber  in  einer  andern  Abficht 
angeftellt  hatte,  nemlich  bei  der  Fällung  des  Goldkalks  aus  einem  Königs- 
wafler,  das  aus  gleichviel  Salpeterfäure  und  Kochfalzfäure  beftand,  fetzte  ich 
nachher  noch  reine  Salpeterfäure  zu , um  einiges  noch  unaufgelöfete  Queck- 
filber  aufzulüfen , gofs  die  heifle  Auflöfung  von  dem  Goldkalke  ab , feihete 
fie  durch , und  erhielt  bei  der  Erkaltung  derfelben  lange  nadelförmige  Kry^ 
flaUßf  welche  an  der  Oberfläche  der  Auflöfung  entftanden,  und  dann  allmäh- 
lig  zu  Boden  fanken.  Diefe  Kryilalle  waren,  ungeachtet  der  vielen  Salpe- 
terfäure, welche  die  Auflöfung  enthielt,  vinveTkennhzr  kochfalxfaures  Q^ueck^ 
filberfalx t und  denen  völlig  ähnlich,  weicheich  aus  der  Auflöfung  des  ro- 
then  Queckfilberkalkes  in  blosfer  Kochfalzfäure  erhielt  (§.  316.). 

•t)  Ich  gofs  au»  einem  Glafe,  in  welchem  fich  KönigswafTer  von  betagter  Proportion  befand,  daffelbe 
aus,  und  ftellte  das  Glas  in  den  Stubenofen.  Das  wenige,  was  von  d^em  Königswaffer  im  Glafe 
hängen  geblieben  war,  wurde  durch  die  Wärme  als  Dampf  aufgetrieben,  und  befeuchtete  fo  die 
innere  Fläche  des  Giafcs.  Als  ich  nun  in  diefes  Glas  ein  wenig  Queckfilber  gofs,  und  durch  Nei- 
gung des  Glafes  nach  verfchiedenen  RichtungÄi  das  Queckfilber  darin  herumfiihrte  , wurde  die 
ganzb  innere  Fläche  des  Glafes , indem  das  Queckfilber  feine  Flülfigkeit  verlierend  fich  anhieng, 
Bijt  einer  dünnen  Lage  von  Queckfilber  wie  mit  Folie  überzogen. 
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Vierter  Abfclinitt 


F 1 u f s f p a t h f a u r e. 


§.  285* 

. ^ 

I3ie  Fliifsfpathßmre  lofet^nach  Scheele  durch  Digeftlon  und  Sieden  das 
metallifcbe  Queckfilber  nicht  auf,  und  läfst  es  unverändert. 

r 

Queckfilberkalk , durch  Laugenfalz  gefallet,  wird  nach  Scheele  von 
der  Flufsfpathfäure  zum  Theil  aufgelöftj  zum  Theil  verbindet  fich  die  Säure 
mit  ihm,  ohne  ihn  aufzulüfen  , fo  dafs  flufsfpathfaurer  Queckfilberkalk 
drargyrum  ^xxorztxxm')  am  Boden  des  Gefäsfes  liegen  bleibt.  Die'ier  fchmolz 
bei  Scheelens  Verfuchen  zu  einem  gelblichen  Glafe,  dafs  nach  und  nach 
grüfstentheils  abrauchte  , doch  eine  feuerbeftändige  Glasperle  zurückliefs  f). 

•♦)  Scheele  Unterfuchung  des  Flufs/paths  und  dejfen  Säure,  ln  den  Abliandl.  der  fchwed.  Akad. 

33,  B.  S.  I2£2.  Crells  clieni.  Journal.  II.  S.  20I.  ^ 

+ ) Dies  ill  felir  fonrferbat , da  fowohl  QueckTlber  als  Fliifsfjjathfänre  fUichtig  And, 

5.  286. 

Die  Kochfalzfäure  und  die  Vitriolfäure  find  Währfcheinlich  dem  Qneck- 
filberkalke  näher  verwandt,  als  die  Flufsfpathfaure.  Bergman  glaubt, 
dafs  die  Flufsfpathfäure  auch  der  Salpeterfäure  nachftehe, 

V ) ßpRCMAN  de  altradionitns  eltclivis.  §.  58.  Opusc.  III,  p,  454. 


1 
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Fünfter  Abfchnitt» 

P h o s p h o r f a u r e. 


- §.  287*  ■ ) ' 

D'  ' ' ' 

as  metaUifche  Queckßlber  wird  auf  dem  naffen  Wege  von  der  Phosphor* 
fäwe*')  weder  aufgelöfet,  noch  auf  irgend  eine  Weife  verändert. 

Ich  gofs  auf  metallifches  Queckfllber  dreimal  fo  viel  Phosphorfäure , und 
liefs  fie  eine  halbe  Stunde  lang  darüber  fieden.  Das  Queckfllber  blieb  unver- 
ändert und  hatte,  als  ich  es  nachher  nachwog,  nicht  den  mindeften  Abgang 
erlitten.  Die  abgegoffene  Säure  wurde  von  einer  bis  zur  Sättigung  zugegof- 
fenen  Auflöfung  vegetabilifchen  Laugenfalzes  gar  nicht  getrübt  *). 

*)  Die  PhgsphorfHure , deren  ich  mich  bei  djefem  und  den  folgenden  A’^erfuchen  bedient  habe,  war 
durch  ZerflieQ'uug  des  Phospiiorus  an  der  Luft  bereitet  {acidiiin  phosphori  per  deliquiuin). 

Auf  trocknem  Wege  es  zu  verfuchen , unterliefs  ich,  wegen  der  grofsen  Flüchtigkeit  des  Queck- 
filbers  und  der  grofsen  Feuerbeft.’iudigkeit  der  P-hosphorfaure. 

§.  388. 

Der  rothe  durch  Satpeterfäure  und  Hitzo  bereitete  Queckfilberkalk  wird 
von  der  Phosphorfaure  auf  dem  naüen  Wege  kaum  aufgelofet,  obwohl  die 
Säure  fich  einigermaafsen  mit  ihm  zu  verbinden  fcheint. 

Ich  gofs  auf  folchen  Kalk  dreimal  fo  viel  Phosphorfaure,  und  liefs  fie 
darüber  fieden.  Bald  verlor  der  Kalk  feine  Röthe,  und  wurde  grau.  Die 
klar  abgegoflene  Säure  wurde  von  einer  zugegoffenen  Auflöfung  vegetabiii- 
fchen  Laugenfalzes  kaum  ein  wenig  getrübt. 

Gg  2 


§.  588.  i). 


Der  vothe  durch  blofse  Hitze  bereitete  Queckfilberkalk  wird  nach  marg- 
GRAF  *)  in  Phosphorfäure  weifs  , durch  ftarke  Digeftion  fchwarz  ; aus  der 
abgegolTenen  Flüffigkeit  fchlug  aber  vegetabilifches  Laugenfalz  nichts  nieder. 

*)  Marggraf  citijntißlte  Schriften.  1.  S,  54. 

1 

5.  2 8 8.  c» 

Von  dem  aus  einer  Säure  gefälleten  Queckßlberkalke  fagt  Wexzeg*), 
dafs  er  in  der  Phosphorfäure  (auf  dem  nallen  Wege)  nicht  aufgelöfet  werde, 
obwohl  fich  einige  Säure  mit  dem  Kalke  verbinde  und  fein  Gewicht  vermehre. 

Den  fchwarzen  aus  Salpeterfaure  mit  kauftifchem  flüchtigen  Laugenfalze 
gefälleten  Queckfilberkalk  konnte  ich  in  der  Phosphorfäure,  auch  mit  Hülfe  der 
Siedhitze,  nicht  auflpfen.  Die  abgegosfenci  Säure  blieb  klar,  als  ich  lie 
mit  vegetabilifchen  Laugenfalze  fättigte. 

•)  Wenzel  von  der  l'e^-Wivtdfchaft  der  Körper.  S.  239. 

5.  2 89« 

Auf  dem  trocknen  Wege  fcheint  aber  der  rothe  durch  Salpeterfaure  und 
Hitze  bereitete  Queckßlberkalk  mit  der  Phosphorfäure  fo  verbunden  werden 
zu  können,  dafs  er  nachher  durch  Aneignung  der  Phosphorfäure  in  Wasfer 
aufgelöfl:  werden  kann. 

Ich  gofs  auf  einen  Theil  diefes  Kalks  anderthalb  Theile  Phosphorfäure, 
und  liefs  diefe  damit  fieden,'  bis  alles  Wasfer  verdampft  war;  dann  verftärk- 
te  ich  die  Hitze , bis  der  Boden  des  Gefäfses  glühete. 

Im  obem  Theile  des  Gefäfses  fublimirte  fich  metallifches  Queckfilber. 
Es  war  alfo  ein  Theil  des  Queckfilberkalks  durch  die  Glühehitze  hergeftellet 
worden. 

Um  diefes  nicht  wunderbar  zu  finden,  mufs  man  bedenken,  dafs  das 
Queckfilber  ein  fehr  flüchtiger , die  Phosphorfäure  aber  ein  zu  feuerbeftändi- 
ger  Körper  fei,  als  dafs  das  Queckfilber'  fie  mit  in  die  Höhe  reisfen  konnte. 

Al- 
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Allein,  kannte  man  Tagen,  hier  war  nicht  Queckfilber,  Tondertt 

Queckfilberün/.4j  der  doch  viel  feuerbeftändiger  als  Queckfilber  ift,  urd  es  ift  zu 

wundern,  dafs  die  Phosphorfäure  die  Herftellung  des  Kalkes  nicht  hindert. 

- ‘ \ 

Allein  hier  war  (o  viel  Queckfilbeikalk  , dafs  ein  grofser  Theü  desfelben  frei 
bleiben  , und  durch  die  Glühehitze  hergeftellet  werden  konnte. 

Ein  Theil  des  Queckfilberkalks  war  in  der  Phosphorfäure  wirklich  auf- 
gelüfet  worden.  Es  blieb  nemlich  am  Boden  des  Gefäfses  ein  gefchmolze- 
ner  Rückßaud,  der  nach  der  Erkaltung  ein  feßer  harter  weisf er  glasiihnli- 
eher  aber  un durch fichtiger  Körper  war. 

Ich  liefs  über  diefem  Rückftande  zu  oft  wiederholten  malen  Wasfer  He- 
den, gofs  dasfelbeab,  und  Tammlete  alle  diefe  Decocte  in  ein  Gefäfs.  DieFeuch- 
tigkeit,  welche  ich  fo  erhielt,  war  trübe,  und  liefs  einen  wei:;,ren  Boden- 
fatz  fallen,  welcher  der  Auflöfung  in  anderem  Wasfer,  auch  bei  langem  Sie- 
den desfelben  widerftand.  Jene  Feuchtigkeit,  nachdem  fie  von  diefem  Bo- 
denfatze  klar  abgegosfen  worden,  liefs  ich  einfieden,  da  He  dann  einen  merk- 
lichen fauren  Gefchmack,  den  Gefchmack  der  Phosphorfäure,  und  einiger- 
maafsen  metallifchen  Nebengefchmack  zeigte. 

Laugen  falze  fällsten  aus  ihrlangfam  Niederfchläge  von  folgenden  Farben. 


Vegetabilifches 

luftfaures 

IV eifs  lieh 

— — — 

kauftifches 

Dunkelfarbig 

Mineralifches 

luftfaures 

IVeifslich 

— — — 

kauHifches 

Dunkelfarbig 

Flüchtiges 

luftfaures 

IVeifslich 

— — — 

kauftifches 

W eifslich 

Es  fehlen  alfo  jener  RückHand  ein  pkosphorfaurer  Queckßtberkalk 
drargyrum  phosphoratum)  zu  fein. 

5.  290. 

Die  Phosphorföure  fället  nach  meinen  ^’^erfuchen  aus  der  Auflöfung  des 
QueckHlbers  in  Salpeterjäure  einen  weisfen  Niederfchlag,  Weder  Hitze,  noch 

G g 3 vie- 
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vieles  Wasfer , hindern  diefe  Fällung,  wenn  nur  die  Salpeterfäure  genug  ge- 
fättiget  ift. 

Ich  lüfete  Queckfilberfalpeter  in  20  Theilen  heisfen  Wasfers  auf,  feihe- 
te  die  Auflüfung  durch , um  den  von  felbft  niederfallenden  Kalk  abzufcheiden,’ 
und  tröpfelte  in-  die  klare  Auflöfung  Phosphorfäure,  Jeder  Tropfen  erzeugte 
eine  weisfe  Wolke,  die  Jaugfam  zu  Boden  fank* 

Da  man  weifs,  wie  die  Kochfalzfäure  den  Queckfilberkalk  aus  der  Sal- 
peterfäure fälle,  nemlich  als  kochfalzfauren  Queckfilberkalk,  fo  ift  analo- 
gifch  zu  fchliefsen,  dafs  der  hier  gefällete  Kalk  ein  phosphorfaurer  Queckfil- 
berkalk fei;  dafs  mithin-  die  Phosphorfäure  dem  Qiteckfilberkalke  näher  ver- 
wandt fei,  als  die  Salpeterfäure.  ' 

Auch  Bergman*)  erwähnt  diefer  Fällung,  und  fetzt  daher  in  der  Folge 
der  Verwandfchafc  des  Queckfilbers  die  Phosphorfäure  der  Salpeterfäure  vor«. 

Diefelbe  Fällung  erfolgt,  und  reichlicher,  durch  das  Harnfalz,  wie 
auch  Marggraf**)  angiebt;  nemlich  vermöge  doppelter  Wahlverwandfchaft,. 
da  die  Salpeterfäure  das  flüchtige  Laugenfalz,  und  die  Phosphorfäure  den 
Queckfilberkalk  ergreift, 

*)  BtRGMAN  de  attractionibus  eleUivis.  §.  58.  Optifc,  phijf.  chtin,  111.  p.  454, 

Marggraf  chymifche  Schriflen.  1.  S.  I02. 

§•  29T. 

Nach  Bergman*)  fället  die  Phosphorfäure  auch  aus  der  Vitriolfäure 
phosphorfauren  Queckfilberkalk,  und  geht  alfo  in  der  Verwandfchaft  des 
Queckfilberkalks  auch  diefer  Saure  vor. 

*)  Bergman  a.  a.  0.  -- 

' §•  S92. 

Die  Kochfalzfäure  ftellet  Bergman  in  der  Verwandfchaft  zum  Queckfil- 
ber  der  Phosphorfäure  vor.  Allein  meine  Verfuche  fcheinen  das  Gegentheil 
zu  beweifen. 


Ich 
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Ich  fättigte  rauchenden  Kochfalzgeift  mit  Hülfe  der  Siedhitze  mit  ro- 
thsm  Qneckfilberkalke , verdünnte  die  Auflöfung  mit  drei  Theilen  Walifer, 
lind  tröpfelte  nach  und  nach  Phosphorfäure  hinein.  Es  entftanden  nach  und 
nach  weisfe  glänzende  glatte  Stückchen  , welche  den  Kryftallen  des  esfigfah- 
ren  Queckfilberfalzes  einigermafsen  ähnlich,  aber  kleiner  und  glänzender 
waren.  Nach  Erkaltung  der  Flusfigkeit  entftanden  noch  einige  kleinere  auf 
der  Oberfläche  der  Flüsfigkeit. 

Ich  fättigte  einige  Unzen  Wasfer  mit  ätzendem  Queckfilberfublimate 
mit  Hülfe  der  Siedhitze.  Nach  erfolgter  Erkaltung  und  entftandener  Kryftal- 
Jifation  am  Boden  des  GefäTses  gofs  ich  eine  Unze  von  der  Flüsfigkeit  ab,, 
und  eine  Drachme  Phosphorfäure  dazu,  Anfangs  blieb  die  Mifchung  klar, 
nach  einer  kurzen  Weile  wurde  fte  weifslich  trübe,  und  ungeachtet  ich  fie 
im  Stnbenofen  nach  und  nach  ftark  erhitzte , fiel  allmählig  reichlich  ein  weis- 
■fer  Niedcrfchlag.  Ich  gofs  die  Flüsfigkeit  ab,  wufch  den  Niederfchlag  zu 
wiederholtenmalen  mit  vielem  heisfen  Wasfer  aus,  trocknete  ihn,  fetzte  das 
Nönncheöglas , worin  erlich  befand,  fchief  in  einen  Schmelztiegel  mit  San- 
de gefüllt,  und  erhitzte  diefen,  bis  der  Boden  des  Gefäfses  fall  glühend  ge- 
worden war» 

Es  entftand  ein  weisfer  dichter  glänzender  Siiblimatf  der  die  innere 
Fläche  des  Obertheiles  des  Gefäfses  bekleidete. 

Als  ich  das  Gefäfs  zerfchlug , roch  ich  einen  ftarken  Geruch , der  dem 
Gerüche  des  Phosphorus  nicht  unähnlich  war,  und  im  Untertheile  fand  ich 
eine  dünne  Lage  einer  dunkelfarbigen  faft  fchwarzen 

Jener  weisfe  Sublimat  war  demjenigen  ähnlich , welchen  ich  erhielt, 
wenn  ich  weisfen  kochfalz fauren  Queckfilberkalk  fublimirte.  Mit  Kalkwasfer 
gerieben,  wurde  er  alsbald  fchwarz. 

Wahrfchelnlich  war,  ungeachtet  der  Abwafchung  mit  vielem  und  heis- 
fen Wasfer,  noch  etwas  Kochfalzfäure  bei  dem  Niederfchlag  geblieben;  da 
Queckfilber  und  Kocliftilzfäure  beide  flüchtig  find,  fo  waren  fie  beide  aus 
dem  Niederfchlage  verdampft,  und  zu  diefem  Sublimate  Verbunden  worden. 

Die 
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Die  dunkelfarbige  Materie  war  wahrfcheinlich  die  zurückgebliebene 
Phosphorfäure,  welche  durch  die  färbende  Materie  des  (grünen)  Glates  ge- 
färbt worden  war*), 

*)  Bei  einem  andern  Verfuche,  da  ich  Phosphorfäure  in  einem  grünen  Glafe  lange  im  Sandbade  glü-  ' 
he'te«  fand  ich  auch  das  Glas  angegriffen.  Wahrfcheinlich  gefchieht  diefes  vermöge  der  Ver- 
wandfchaft  der  Pho>phoriaure  zum  Laugenfalze  des  Glafes. 


Sechfter  Abfchnitt* 

B o . r a X f a 11  r e. 


5.  393. 

-L^ine  concentrirte  wäfsrige  AuÜöfung  der  Borax/äure  ( Sal  fedativnm  Hom- 
bergii)  in  heilTem  Wafler  greift  das  metallifche  Queckülber  nicht  an,  auch, 
wenn  fie  lange  darüber  fiedet,  nicht, 

^ 5*  294. 

Daslelbe  gilt  vom  rothen  (durch  Salpeterfnure  und  Hitze  'bereitete) 
Queckfilberkalke;  und  von  folchem  Queckfilberkalke , der  durch  Laugenfalz 
aus  j Salpeterfäure  niedergefch lagen  ift.  Diefe  Kalke  veränderten  bei  meinen 
Verfuchen  nicht  einmal  ihre  Farbe,  wenn  eine  concentrirte  Auflofung  der 
Boraxfäure  in  Wasfer  lange  darüber  fiedete.  Von  andern  Queckfilberkalken 
'gilt  wahrfcheinlich  dasfelbe. 

\ , 

295. 

Auf  trocknem  V/ege  fcheint  nach  Wenzel*)  eine  Verbindung  des 
Queckfilbers  mit  der  Boraxfäure  Statt  zu  finden.  Er  fagt , dafs  in  verfchlof- 
fenen  Gefäfsen  das  Queckülber  mit  dem  Sedativfalze  als  ein  orangefarbener 
Sublimat  fich  auftreiben  liefs. 


Bei 


241 


/ 


‘ ' Bei  meinen  Verfuchen  fand  ich  dlefe  Bemerkung  nicht  beflätiget.  Wenn 
ich  ein  Gemenge  aus  gleichviel  trocknen  Boraxüiure  und  rothem  (durch  Sal- 
peterfh'urc  und  Hitze  bereiteten)  Queckßlberkalke  in  einem  Subiimationsge- 
fäsfe  bis  zum  FliuTe  der  Boraxfäure  und  zum  Glühen  des  Gefäsfes  erhitzte, 
, fo  wurde  der  rothe  Kalk  gelb , und  die  auffchäümende  Boraxfäure  hob  einen 
Theil  deflelben  mechanifcli  an  den  Seiten  des  Gefäsfes  in  die  Hohe,  wo  er 
dann  nachher  hängen  blieb.  Bei  ftärkerer- Hitze  ftieg  metallifches  Queckfil- 
ber  auf,  zu  dem  der  rothe  Kalk  hergeftellet  war;  und  der  Rückftand  war 
blosfe  zu  einem  glasartigen  Körper  gefchmolzene  Boraxfäure  , die  keine  Spur 
von  gelber  oder  röthlicher  Farbe  mehr  enthielt.  AulTer  dem  metalUfchen 
Queckfilber  entftand  kein  Sublimat.  Auch  war,  als  die  Boraxfäure Flufs 
kam , ehe  der  Kalk  hergeftellt  und  als  das  Metall  aufgetrieben  war , keine 
Vermifchung  des  Kalks  mit  der  Säure  zu  bemerken. 

f ) M'enzei.  von  der  Ferwandfehaft  der  Körper.  S.  362. 

§,  296.  ’ 

Die  Boraxfäure  fället  nach  meinen  Verfuchen  aus  der  Auflöfung  des 
Queckfilberfalpeters , und  aus  der  Auflöfung  des  ätzenden  Sublimates  nichts. 
Nach  Gren  '"0  auch  nicht  aus  der  Auflöfung  des  Queckfilbervitfiols.  Sie 
ßekt  alfo  der  _ Salpeterfäure  und  der  Kochfalzfäure  in  Rückficht  der  Ver- 
wandfehaft  zum  Queckfilberkalke  nach. 

*)  aREN  Chemie.  §.  23H.  ' 

§•  297.  ' i 

Die  Auflöfung  des  Borax  fället  den  Queckfilberkalk  aus  der  Auflöfung 
des  Quechßlherßjlpeters,  vermöge  feines  mineralifchen  Laugenfalzes,  nach  mei- 
nen Verfuchen  weifsgelb.  Wenn  ich  der  Auflöfung  des  Queckfilberfalpeters 
vorher  aufgelöfte  Boraxfäure,  (ungefähr  fo  viel,  als  zur  Sättigung  des  mine- 
ralifchen Laugenfalzes  nöthig  war,)  zugefetzt  hatte,  fo  fällete  die  Auflöfung 
des  Borax  einen  dunkelgrünen  Niederfchlag.  Da  bei  diefen  beiderlei  Fällun- 

H h 
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gen  die  Verfchiedenhelt  der  letzteren  blofs  in  der  grösfcren  Quantität  der 
BoraxPäure  beruhet , fo  ift  wahrfcheinlich  mit  dem  letzteren  g ünen  Nieder- 
fchlage  etwas  Boraxfäure  verbunden.  In  einem  Sublimatiunsgefu's''e  nach  und 
nach  bis  zum  Glühen  des  Bodens  erhitzt,  wurde  diefer  grüne  Niederfchlag 
theils  dunkelgelb,  thcils  hellgelb,  es  ftieg  etwas  dunkelgelber  und  hellgel- 
ber Sublimat , und  bei  fortgefetztem  Glühen  dann  hergeftelltes  metalUfches 
Queckfilber  auf,  fo  dafs  zuletzt  am  Boden  des  Gefäsfes  nichts  übrig  blieb. 
In  Fiufs  kam  bei  diefem  ProzelTe  der  Niederfchlag  nicht.  Es  zeigte  üch 
alfo  keine  offenbare  Spur  der  Boraxfäure  *). 

*)  Denn  auch  Queckfilberniederfchlag , mit  blosfem  Laugenfalze  aus  Salpeterfiiure  gefSllet,  wird  in 
der  liitze  theils  als  gelber  Sublimat  aufgetrieben  ( §.  159-)* 

* §.  298. 

Die  klare  Auflöfung,  welche  über  dem  durch  boraxfaures  Mittelfalz  aus 
Salpeterfäure  gefälleten  Niederfchlage  lleheu  bleibt,  foll  durch  Abdunffung 
noch  ein  boraxfaures  Qiieck [über falz  geben , das  in  glänzenden  fchuppenför- 
migen  Kryftallen  anfchief  t,  an  der  Luft  grünlich  wird,  und  aus  deffeiiAuflo- 
fung  die  Laugenfalze  einen  weiffen,  Kalkwaffereinen  gelben  Niederfchlag 
füllen  f).  Ich  erhielt  bei  meinen  Verfuchen  einen  folchen  Niederfchlag  nicht. 

t)  Morveau,  Maret  und  Duh.\nde  Anfangsgr.  äer  Chemii.  II.  S.  267.  Gren  Chtmie  §.  2211. 
t 

§.  299. 

I 

Aus  der  wäsfrlgen  Auflöfung  des  ätzenden  Sublimats  fället  der  Borax 
nach  meinen  ' Verfuchen  einen  rothbraunen  Queckfilberkalk.  Diefelbe  Farbe 
erhält  der  Niederfchlag,  wenn  auch'vor  der  Fällung  fo  viel  Sedativfalz  zuge- 
fetzt wird , als  nöthig  ift,  das  mineralifche  Laugenfalz  des  Borax  zu  fättigen. 
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Siebenter  Abfclinitt. 

B e r n fl  e i n f a u r e. 

§.  .300» 

Die  Bernfleinßiire  löfec  das  metallifche  Queckfilber  wabrfchemlich  nicht 
auf.  Ich  habe  jedoch  noch  keine  Verfuche  damit  angeftellt,  um  es  aus  Er- 
fahrung zu  behaupten. 

5.  301. 

Der  aus  Saure  mit  Laugenfalzen  gefällete  Qaeckfilberkalk  wird  nach 

Wenzel  von  der  Bernfteinfäure  auf  naflem  Wege  aufgelöfet. 

\ 

Er  fchüttete  i o Gran  folchen  Kalk  zu  einer  halben  Drachme  im  Waffer 
aufgelöfeten  Bernfleinfalze,  und  fleüt^  diefes  Gemenge  2 Tage  lang  auf  war- 
men Sand.  Der  noch  zu  Boden  liegende  Kalk  wog  nach  der  Auswafchung 
und  Trocknung  1 1 Gran  *,  hatte  alfo , ( zumal , da  wie  das  folgende  beweifet, 
etwas  von  ihm  aufgelöfet  war , ) am  Gewichte  zugenommen , welches  wahr« 
fcheinlich  von  damit  verbundener  Bernfteinfäure  herrührte.  In  Salpeterfaure 
löfete  er  üch  fehr  langfam  auf  und  liefs  ein  wenig  fchmierige  Materie  zurück. 

Die  durcbgeftihete  Auflöfung  wurde  vom  Laugenfalze  nur  wenig,  defto 
reichlicher  aber  von  Schwefelleber  niedergefchlagen , und  ein  polirtes  Kupfer- 
blech , in  diefe  Auflöfung  eingelegt,  wurde  nach  einiger  Zeit  weifs.  Nach 
dem  Abdünften  blieb  eine  Salzmafle  (^Hydrargyrim  fuccinatum ) übrig,  in 
welcher  keine  Kryftalle  von  beftimmter  Geftalt  wahrzunehmen  waren. 

* ) Wenzel  von  der  Verwdndfchaft  der  KOrper.  S.  337i 

»s 

5.  302. 

N. 

Nach  Eercman  wird  der  Queckfilberkalk  ans  der  Salpeterfäure  und 
Vitriolfäure  durch  Bernfteinfäure  als  bernfteinfaurer  Queckfilberkalk  gefället; 
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fteht  alfo  die  Bernfteinftaure  diefen  Säuren  in  der  VerWandfchaft  zum  Queck- 
filberkalke  vor,  _ 

*)  Bepgman  lit  attract.  electivh.  §.  58.  Opufc,  III.  p,  464. 


Achter  A b f cli  n i 1 1 

E f f i g’  f ä 11  re. 

D5*  303* 

ie  Effigfäuve  '•)  greift  nach  meinen  Verfuchen  das  metallifche  Queckfilber 
nicht  an  , auch  wenn  ße  fehr  concentrirt  y)  ift,  und  darüber  fiedet. 

Es  ift  iezt  erwieren,  dafs  die  EJftgfmire,  Zuckerßiure , und  If'einfleinfaure  im  wefentlichen 
, ,*».jeinerlei , und  nur  verfchiedentlich  inpdittcirte  Arten  der  aligemeanen  rßanzenßiurt  find:  S.  Hermb- 
STAEDT  in  Cbells  n$»Cjlen  Entd,  in  der  Ckeinie.  Vll.  S.,  76.  IX.  S.  6-  Cliem.  AtttMlen,  1786.  I. 
S.  41.  I29‘  HEBMB.sTAEnrs  phyf-  ehern.  E'erf.  I,  S.  193.  Westru.mb  in  Cbells  neuefi.  Entd. 
i'  X.  S.  84.  Chew.  ßnttalen.  17R5.  I.  S.  538,  Westru.mu  phijf.  ehern.  Abh.  B.  T.  Heft  i.  S.  i, 
|Wiegleb  in  Crells  chetrt.  Annalen  1784*  H>  S.  12.  ITC. 

t)  Nach  fp~eßendorfßher  Art  aus  Alcali  minerale  acetatnm  durch  E'itriolfdure  ausgetrieben. 

5.  304* 

Den  rothen  (durch  Salpeterfäure  und  H’tze  bereiteten)  Queckßlberkalk 
löfet  die  Effigfäure,  nach  meinen  Verfuchen,  fowohl  concentrirt  als  verdünnt, 
mit  Hülfe  der  Siedhitze  gefchwind  und  in  grosfer  Quantität  auf  7).  Ohne 
äuiTere  Erwärmung  erfolgt  die  Auflöfung  fehr  langfam  und  in  kleinere'!  Quan- 
tität. In  der  etwas  gewälTerten  Säure  gefchieht  die  Auflüfung  noch  beffer, 
als  in  der  coiicentrirten ; in  der  letzteren  fällt,  fobald  die  Säure  viel  Queck- 
•filberkalk  erhält,  wegen  des  Mangels  an 'Waller  einTheil  defielben  wieder  nie- 
der. Die  Auflöfung  ifl  ohne  Farbe,  wenn  nicht  der  Eilig  an  fleh  felbft  etwas 
gelblich  ift.  Sie  hat  einen  herben  metallifchen  Gefchmack. 

t)  Es  kann  aifo  nicht  gelten,  was  Wenzel  (vo»  der  yerwandfehaft,  S.  206)  fagtr  „Wenn  der 
Weineftlg  das  Queckfilber  angreifen  foll,  fo  niufs  es  vorher  mit  Laugenfalzen  aus  einer  andern 
Auflöfung  niedergefchlagen  fein.  " ■ 


5.  305* 


Den  rothen  für  fich  bereiteten  Qneckiilberkalk  lüfete  Weigel  a)  in  de- 
fUllirtem  Effig  auf,  doch  blieb  die  'Auflüfung  trübe.  Vielleicht  hatte  er  nicht 
genug  Efllg  genommen.  Marggraf  b)  fand,  dafs  ein  Scrupel  diefes  Kalks  t 
in  einer  Unze  deftillirtem  Efiig  gänzlich  aufgelüfet  wurde,  und  dafs  diefe 
Auflöfung  in  der  Kälte  üch  zum  Theil  kryftallifirte. 

Weigkl  chtm,  min.  Beob,  II.  S.  I9. 
b)  Marggraf  chyinißlie  Schriften.  1.  s.  I12.. 

5.  306. 

Auch  das  durch  Zerreiben  mit  WalTer  in  Staub  verwandelte  Queckfilber 
foll  vom  ElTige  aufgelüfet  werden  f).  Doch  löfeten  bei  Mangolds  Verfuchen 
nur  einige  Grane  in  einer  Unze  deftillirten  Ehig  fich  auf. 

f)  MiXGor-D  in  aet.  acacl.  Mogtmt.  I.  p.  247.  Wallerius  phyf,  Chemie.  II.  3,  S.  52. 


§.  307. 

Auch  folcher  Queckfilberkalk , der  aus  Salpeter fäu re  mit  einem  Laugen- 
falze niedergpfchlagen  worden,  löfet  üch  nach  meinen  Verfuchen  in  Effig  auf, 
aber  nicht  fo  leicht,  als  der  rothe,  und  in  kleinerer  Quantität  Es  blieb 
mir  immer  ein  kleiner  Theil  unaafgelöfet  zurück. 

Q Nach  Wenzel  (uonder  Verwandjchaft  S.  COf  .)  löfeten  74  Gran  diefes  Kalks  in  T Unze  deftillirtem 
WeineiTig  lieh  auf.  Schon  Stahl  bemerkt,  dafs  folcher  .Kalk  in  EiTig  aufgelöft:  v/efde  { Specimen 
Becchevianitm,  p,  I27*  hinter  Beccheri  phyfuci  ßibterranea,  Lipf.'  1738.  ) 

5.  308. 

Aus  der  gefattigten  Auflüfung  des  Queckülberkalks  in  EiTigfaure  erhält 
man,  wie  ich  auch  bei  meinen  Verfuchen  gefunden  habe,  duich  Erkaltung 
derfelben,  und  Wenn  fie  mit  vielem  WalTer  verdünnet  war,  durch  Abdampfung 
und  Erkaltung,  ein  feftes  Salz,  efßgfaures  Qtieckßlherfalz  (Bydrargtjnim 
acetatum  f.  ierra  foüata  mercunalis  a).  Es  ift  weifs,  glänzend,  hat  die 

Hh  3 Ge- 


2^6 


Gedalfc  dünner  Plättchen,  von  verfchiedener  Grösfe  und  Geftalt , und  einen 
etwas  fcharfen  metallifchen  Gefchmack.  An  der  freien  Luft  verliert  es  all- 
mällg  feinen  Glanz. 

Es  wird  nicht  leicht  in  WafTer  aufgelöfet,  erfordert  vieles  und  heiffes 
WalTer  dazu.  In  kaltem  löfet  es  lieh  fehr  wenig  und  unvollkommen  auf,  in- 
dem dabei  Queckfilberkalk  weifsgelblich  niederfällt.  Auch  bei  der  Abdampfung 
der  Auflöfung  fällt  Kalk  nieder. 

Durch  Glühehitze  wird  es  zerfetzt,  der  Efilg  wird  erfl:,  dann  das  her- 
geftellte  Queckfilber  verflüchtiget  b). 

n)  Macquer  clujm,  IVayterbuch.  IV.  S.  263.  Ferber  Builriige  zur  Miner algefchichte  verfchiedener 

Llinäer.  1.  S.  353.  Boelke  de  ■mercurio  tartarifalo  liquido.  Goett.  I'87-  §•  19- 

b)  Gren  Chemie.  §.  23 18-  Nach  Navieb  contrepoifons  de  V arfenic , du  fublimi  corrofif,  etc.  II. 

p.  72.)  bleibt  auf  dem  Boden  ein  fchwarzes  Pulver  zurück,  welches  er  von  eingemifcht  gewefe- 

nem  Bleie  herleitet. 

5-  309. 

Man  erhält  diefes  Salz  auch  durch  Vermifchung  einer  Auflöfung  des 
Alcali  vegetabile  acetatnm(^  Terra  foliata  Tartari')  mit  einer  gefättigten  Auflö- 
fung des  Queckfilbers  in  Salpeterfäure , vermöge  doppelter  Wahlverwand- 
fchaft  *).  Das  Laagenfalz  verbindet  fich  mit  der  Salpeterfäure,  der  freige- 
wordene Queckfilberkalk  mit  der  Efllgfäure , und  das  efllgfaure  Qaeckfilberfalz 
kryftaltifirt  fich,  vermöge  feiner  Schwerauflöslichkeit  eher,  als  der  Salpeter. 

Gren  Chemie.  §.  23l8> 

v §•  310. 

Nach  Wenzel  'Q  verbindet  fich  das  Queckfilber  mit  der  flärkfien  Eflig- 
fäure  beinahe  in  dem  VerhältnifTe , wie  2403':  240. 

Wenzel  von  der  yerwandfehaft.  S.  207. 

5.  3ir. 

Laugenfalze  und  in  Säuren  auflösliche  Erden  fällen  den  in  der  Efligräure 
aufgelöfeten  Queckfilberkalk  aus  derfelben,  vermöge  näherer  Verwandfehaft, 


• I 


Die 
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Die  Farben  der  Niederfchläge  find  nach  meinen  Verfuchen  aus  'der  Auf- 
lüfung  des  rotfien  Qneckßlberkalks  in  der  EdigCaüre  folgende: 


Laugenfcilz  vegctcibilifches  luftfaures 

— — — — kauftifches 

— — mineralifches  luftfanres 

— — — — kauftifches 

— — flüchtiges  luftfaures 

— — — — kauftifches 


Braun 

Gelb 

Dunkelflahlgelb 

Gelb 

IVeifls  (fällete  langfam  und  wenig) 
Weif s {der  v.lufcfauren  warweiffer) 


Aus  der  Auftofung  des  grauen  (aus  der  Salpeterfäure  mit  luftfaurem 
flüchtigem  Laugenfalze  gefälleten)  Queckfilberkalkes  in  der  Efligfäure  folgende: 


Laugenfalz 

vegetabilifches 

luftfaures 

kauftifches 

Grau 

Braunfchw'drzlich 

ntineraliflches 

luftfaures 

Die  Auflöfung  wurde 
weifslich  trübe 

nur  wenig 



— — 

kauftifches 

Braunfchwärzllch 

* 

fluchtiges 

luftfaures 

Die  Auflöfung  wurde 
nig  graulich  trübe 

nur  ein  we- 

' 

kauftifches 

Die  Auflöfung  wurde 
graulich  trübe 

nur  wenig 

5.  312. 

Die  ElTigfäure  fteht  nach  meinen  jVerfucben  der  Kochjatzfäure  in  der 
yerwandfchaft  zum  Queckfilberkalke  nach ; denn  jene  fället  aus  der  Auflö- 
fung  des  Queckfilberkalks  in  Efligfäure  einen  weiften  kochfalzfauren  Queck- 
fllberkalk. 

§•  3rs-  ... 

Auch  der  Phosfhorfläure  fteht  fie  nach  meinen  Verfuchen  nach.  Die 
Phosphorlaure  fället  aus  der  Auflöfung  des  Queckfilberkalks  in  Efligfäure  reich- 
lich einen  weiften  Niederfchlag. 


\ 
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Der  Vitriolfäiire  fleht  nach  meinen  Verfuchen  die  Effigfäure  nicht  nach, 
Vitriolül  fället  aus  der  Auflöfung  des  Queckfilberkalks  in  Efligfäure  nichts. 

§•  .3 15. 

Der  Salpeterfäure  geht  nach  meinen  Verfuchen  die  Eüigfäure  in  der 
Vervvandfchaft  zum  Queckfilberkalke  iror,  indem  fie  den  Queckfilberfalpeter 
zerfetzt. 

Wenn  man  zu  einer  wäsfrigen  klaren  Auflüfung  des  Queckfilberfalpe- 
ters  in  WalTer  deflillirten  Eflig  giefat,  fo  wird  alsbald  die  Auflofunp-  trübe 
und  es  entfteht  ein  weifier  Niederfchlag.  Wenn  man  die  Mifchung  fleden 
läflet,  die'  Auflüfung  des  Queckfilberfalpeters  wenig  gewaflert  war,  und  die 
Efligfäure  concentrirt  ift,  fo  lofet  fich  diefer  Niederfchlag  meifl  wieder  auf. 

Wenn  man  einer  Auflöfung  des  Queckfilberfalpeters  Eirigfiiure  zufetzt, 
die  Mifchung  Heden  läffet,  und  dann  zur  Erkaltung  hinflellt,  fo  entflehen 
zuerft  blättrige  Kryftallen  des  Queckfilberefilgfalzes  auf  der  Oberfläche  der 
Auflöfung , die  dann  allmälig  zu  Boden  linken.  Wenn  man  wenig  Efilgföure 
genommen  hat,  fo  entflehen  fpäter  auch  mehr  oder  weniger  nad^lfürmige 
Kryftalle  des  Queckfilberfalpeters.  Man  kann  aber  nach  und  nach  den  Queck- 
filberfalpeter ganz  in  Queckfilberelfigfalz  verwandeln  , wenn  man , wie  man 
bei  der  Kryftallifation  bemerkt,  dafs  noch  Queckfilberfalpeter , entflieht,  die 
l^ifchung  wieder  bis  zum  Sieden  erhitzt,  dafs  fie  flüflig  wird,  dabei  wieder 
Eflig  zufetzt,  dann  die  Mifchung  erkalten  läflet,  und  diefes  fo  oft  wieder- 
holt, bis  man  blofs  Kryftallen  des  Queckfilbereffigfalzes  erhält.  In  einer  ge- 
wifTen  Proportion  des  Effigs  zum  Queckfilberfalpeter  entftanden  mir  breite  läng- 
lichte Blätter,  welche  das  Mittel  zwifchen  der  Geftalt  der  Kryftallen  des 
Queckfilbereffigfalzes  und  des  Queckfilberfalpeters  hielten,  auch  wie  die  letzte- 
ren oft  thun , lieh  bUfchelförmig  zufammenftellten. 

' 5.  316. 

Ein  Gemifch  aus  concentrirter  Salpeterftiure  und  concentrirter  Efßgfäure 
löfet  metallifches  Queckfilber  vollkommen  auf. 


Ich 


Ä4r 


Ich  ^ofs  in  ein  folches  Gemifch  nach  und  nach  fo  viel  metalHrches  Queck- 
lilber,  als  hinreichend  war,  die  Salpeterfäure  zu  fättigen.  Alsbald  wurde 
das  Queckfi'ber  angegriffen  und  auf  der  Oberfläche  in  ein  weiffes  Salz  ver- 
wandelt. E 11  naci)  einer  beträchtlichen  Weile  entftand  eine  Erhitzung  und 
Aufwallung  , die  rach  und  nach  zunahm , es  entband  fleh  Salpetergas  , und  , 
es  wurde  nicht  nur  das  weiffe  Salz,  fondern  auch  das  übrige  metallifche 
Queckfilber  nach  und  nach  eben  fo  aufgelofet , als  ob  blosfe  Salpeterfäure  da 
gewelVn  wäre.  Ich  nahm  zuletzt  Hitze  zu  Hülfe,  um  Kryftallifation  zu  ver- 
hüten. Die  Auflöfung  war  grün.  Als  fie  erkaltete,  wurde  der  gröfste 
Theil  derfelben  in  blättrige  Kryffallen  verwandelt,  die  dicht  auf  einander 
lag-*n.  Ich  gofs  heiffes  Waffer  zu,  und  löfete  mit  Siedhitze  die  Kryftalle 
wieder  auf.  Als  die  Auflöfung  wieder  erkaltete,  entftanden  nach  und  nach 
auf  der  Oberfläche  wieder  blättrige  Kryftalle,  welche  nach  und  nach  zu  Bo- 
den fielen. 


' 

Laugenfalze  fälleten  aus  diefer  Auflöfung  Niederfchläge  von  folgenden 
Farben:  , 


Laugenfalz 

vegetabilifches 

luftfaures 

kauftifches 

— — 

mineralifches 

luftfaure^j 

kauftifches 

— — 

ßüchtiges 

luftfaures 

kauftifches 

Hellgelb 

Gelb  f wird  aber  fogleich  theüs 
braun,  theils  gra« 

Gelb,  ins  bräunliche  fallend 
Gelb,  wird  fogleich  fahlgelb  mit 
grau  ge mi feilt 
IVeifs  ^ 

Theils  fchivarz,  thells  grau 


Es  ift  fonderbar,  dafs  hier  das  luftfau're  flüchtige  Langenfalz  weifs , das 
kanßifche  fchwarz  und  grau  fället;  da  fonft  bei  allen  Auflöfungen  des  Queck- 
ftlbers  in  der  Salpeterfäure  und  in  der  Efflgfäure  die  Nidderfch'äge  von  beiden 
diefen  Arten  des  flüchtigen  Laugenfalzes  von  einerlei  Farbe,  oder  doch  nur 
von  verfchiedener  Nüance  einer  Farbe  find. 


I i 
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5*  317* 

Die  berühmten  Keyferfchen  Morfellen  (^trageae  Keyseri)  enthalten  ein 
Queckfilberefligfalz  und  tollen  auf  folgende  Art  bereitet  werden  *). 

Eine  gewiffe  Menge  Queckfilber  wird  in  verfchiedene  Gläfer  vertheilt,  . 

die  zur  Hälfte  mit  WatTer  angefüllt  find.  Dlefe  Gläfer  werden  durch  eine 

besondere  (von  Vaucanson  erfundene)  Mafchine  fo  lange  bewegt  und  ge- 

fchüttelt,  bis  fich  das  Queckfilber  in  ein  graues  Pulver  verwandelt.  Das 

über  dem  grauen  Pulver  flehende  Waller  wird  im  WalTerbade  abgeraucht  und 

das  Pulver  nachher  deflillirt  f). 

' » . 

Das  übergegangene  Queckfilber  wird  in  befonderen  Gefasfen  calcinirt, 
bis  es  fich  in  ein  rothes  Pulver  verwandelt 

Auf  jedes  Pfund  diefes  Pulvers  werden  g Pfund  deflillirten  ElTigs  gegof- 
fen  und  bei  gelinder  Wärme  wird  das  Pulver  darin  aufgeloft. 

Die  AuflCifung  wird  in  g Theile  getheilt.  Jeder  diefer  Theile  wird  in 
einer  wohlzugedeckten  Plafche  befonders  aufbewahrt.  Dann  giefst  man  eine 
folche  Portion  in  einen  marmornen  Mürfer  und  reibt  2 Pfund  der  beflen  Man- 
na fo  lange  damit,  bis  das  Gemenge  breiförmig  ifl.  Diefen  Brei  dampft 
man  in  einer  SchüfiTel  ab , und  verfertiget  aus  diefem  abgedampften  dicklichen 
Brei  mit  Mehl  Pillen,  jede  zu  3 Gran,  die -an  einem  trocknen  Orte  aufbe- 
wahrt werden  mülTen. 

Schon  lange ' vor  Keyser  hat,  wie  Girtanner  anführt,  PE^■oT  im 
ßrajsbur gif  dien  Tkeatro  chymico.  I.  p.  654.  diefe  Bereitung  befchrieben, 

I 

Girtanner  Abh.  über  die  veneyifche  Krankheit.  I.  S.  384. 

•}•)  Es  ift  ganz  unnütz,  das  Qneckfilber  erft  in  Staub  zu  verwandeln  und  dann  durch  Hitze  wieder 
herzullellen. 

**)  Viel  kürzer  und  wohlfeiler  würde  man  hier  znkommen , wenn  man  den  gewöhnlichen  Mer- 
turius  praecipitalus  ruber  nähme. 


Neun- 
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Neunter  Abfchnitt» 


W e i n ft  e i 11  f ä u r e. 


5.  318.  ' 

Eine  concentrlrte  wüsfrige  Auflöfung  der  trocknen  ff^eiiißeinfnure  *')  In 
heiffem  Waller  greift  Dach  meinen  Verfaehen  das  metallifche  Quecküiber  nicht 
an , auch  mit  Hülfe  der  Siedhitze  nicht. 

*.}  ‘5*^  tjfentiali  Tartari,  • 

■ I 

/ * 

§.  3T9. 

Wenn  man  eine  folche  Auflöfung  über  rothem  (mit  Salpeterfänre  und 
Hitze  bereiteten)  Qufckßlberkalke  fieden  läflet,  fo  wird  nach  und  nach  der 
Kalk  theils  , und  bei  hinlänglicher  Quantität  der  Weinfteinfaure  aller  Kalk, 
weifs.  Diefer  weilTe  Kalk  ift  wahrfcheinlich  ein  weinfleivfaurer  Queckßlber» 
kalk  ( fft/drargyrmn  tSirtAviCatum').  Einiger,  doch  nur  weniger,  Quecklil- 
berkalk  wird  zugleich  in  der  wäsfrigen  Säure  wirklich  aufgelöfet,  und  theilt 
derfelben  einigen  metalHfchen  Gefchtnack  mit.  Sie  wurde  bei  meinen  Ver- 
fuchen  von  Juftfaurem  feuerbeftändigen Laugenfalze  weifslich  trübe;  kauftifche 
feuerbeftändige  Langenfalze  fälleten  ein  wenig  dunkelfarbigen  Niederfchlag; 
flüchtiges,  fowohl  luftfaures,  als  kauftifches,  fällete  nichts, 

5.  3 20. 

Wenn  man  eine  concentrirte  Auflöfung  der  trocknen  Weinfleinfäure  in 

I ^ * 

Wafler  über  graueinyJQiieckßlbeyniederfchlage  fieden  lälTet,  fo  wird  derfelbe 
nach  und  nach  weifs,  und  einiger,  (mehr  als  bei  dem  rothen,)  in  der  wäsfri- 
gen  Säure  aufgelöft.  Laugen  falze  fälleten  mir  aus  der  klaren  Auflöfung  Nie- 
derfchläge  von  folgenden  Farben : 


I i 2 


Lau- 
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Laugenfalz 

vegeiabilifches 

luftfaures 

kauftifches 

— — 

niimralifches 

flüchtiges 

luftfaures 

kauftifches 

luftfaures 

kauftifches 

IVeifs  f 

Dunkelfarbig,  fall:  fchwarz  ins  grSnl* 
braune  falleud,  oben  auf  weifs 
Weifslich,  aniBod.  etwas  donkelf. 

T afchfchtvarx 
IV eifsgrait 
Grau 


§.  321. 

Nach  Gren  a)  entdeht  aus  der  Verbindung  des  Queckdlberkalks  mit 
der  Weiudeinfäure  ein  weirßeinfaures  Qiieckfilherjalz , welches  ficJi  in  glän- 
zenden dünnen  Schuppen  kryftallilirt.  Diefes  Salz  wird  im  Feuer  zerfetzt, 
die  Weinfteinfäure  entweicht,  der  Rückltand  wird  kohligt,  und  zuletzt  ver- 
fliegt auch  das  hergellellte  Queckfilber. 

«)  Gren  Chtmie.  §.  2313* 

5.  333. 

Eben  diefes  Salz  entdeht,  als  ein  weifler  Niederfchlag , wenn  man  reine 
Weindeinfäure  zu  der  gefattigten  Quecklilberauflöfung  in  Salpeterfäure  fetzt; 
und  noch  befler  durch  doppelte  Wahlverwandfchaft,  wenn  man  zu  einer  heis- 
fen  Auflüfung  des  gereinigten  Weindeins,  oder  des  Tartarus  tartarifatus, 
oder  des  Seignettefalzes  , eine  gefättigte  Auflcifung  des  Queckfllbers  in  Salpe- 
terfäure giefst  a). 


PAECKENb)  erhielt  auch  ein  folches  Salz,  als  er  zu  der  wäsfrigen  Auflo- 
fung  von  30  Theilen  ätzendem  Sublimat  12  Theile  reine  Weindeinfäure 
fetzte,  und  die  klar  bleibende  Auflöfung  mit  18  Theilen  Vegetabilifchem  Lau- 
geiifdlze  vermifchte.  Die  Mifchuug  wurde  erd  gelb , dann  Avieder  klar  , und 

ß 

fetzte  beim  Abdunden  das  weindeinfäure  Queckülberfalz  ab.  Das  Laugen- 
falz fättiget  hier  die  Kochfalzfäure  des  ätzenden  Sublimats  , und  der  aus  die- 
fem  abgefchiedene  Queckfilberkalk  wird  wieder  von  der  Weinfteinfäure  aufgelüft. 

a ) G’ren  a.  a,  O. 

b)  Matih.  » Paecrejs  fmlis  ejfentialis  lartari  analyßs.  Gott.  1779,  P>  14- 


§•  323- 
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§•  323. 

Der  gefällete  \veinftelnfaure  Queckfilberkalk  giebt  in  Sublimatlonsgefas- 
fen  nach  Dukande'-D  viel  elaftifclie  Dämpfe,  theils  als  fchwarzes  Pulver, 
theils  metallifch  aufgetriebenes  Qaeckfilber  , und  einen  auf  dem  Boden  zu- 
rückbleibenden rothen  Kalk. 

Dt  MonvEAu,  Maret  und  Dubande  Jnfmgsgrlinde  der  Chemie.  Ul.  S.  57. 

§•  354*  , 

Die  W^elnfteinfäure  ift  dem  Quecklilberkalke  niihef  VBTWCindt y ßts  diß 
Salpeterjcinre , wie  jene  Fällung  (§,321.)  beweifet. 

Der  Kochfalzf Hure  und  Vitriolfthire ßeht ße  aber  in  der  Verwandfchaft  zum 
Quecklilberkalke  nach.  Denn  aus  der  Auflofung  des  kochfalzfauren  Quecklil- 
berfalzes  *)  und  des  Quecklilbervitriols  7)  fället  lie  nichts. 

♦3  Paecken  l.  c. 
t)  Gben  Chtmie.  §.2315. 


W e i n ft  e i n.  ' 

5-  325- 

Nach  Wenzel  a)  löfet  fich  Queckfilberkalk,  durch  Laugenfalz  gefallet, 
im  gereinigten  Weinfteine  durch  Kochen  auf.  Er  erhielt  dadurch  ein  feftes 
Salz,  djfs  im  Wafler  leicht  aufzulöfen  war  b),  an  der  Luft  nicht  zerflofs, 
niemals  Kryftalle  von  beftimmter  Gellalt  annahm,  und  fall  gar  nicht  metal- 
lifcii  fchmeckte. 

Nach  Navieu  c)  und  Duncan  d)  wird  der  Queckfilberkalk  in  der  heiflen 
Auflüfung  des  gereinigten  Weinlleins  aufgelöll,  LFm  das  dabei  entftehende 
Niederfallen  eines  grosfcn  Theils  des  Queckfi^berkalks  zu  verhindern,  fetzte 
Navier  Borax  zu.  (V)  Er  kochte  lo  Gran  aus  Salpeterfäure  gefälleten  Queck- 
fiJberkalk  mit  s Quentchen  Weinfteinrahm  und  3 bis  4 Unzen  Waffcr;  der 

I i 3 trü- 
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trüben  Auflöfutig  fetzte  er  unter  beftändigem  Umrübren  lo  Gran  Borax  zu; 
die  Auflüfuiig  wurde  klar,  und  blieb  es;  doch  fiel  bei  der  Abdunftung  Queck- 
filberkalk  zu  Boden, 

\ 

/ 

a)  Wenzel  von  der  yerwanifchaft  der  Kürzer.  S.  308. 

I 

1))  Leoniiardi  hält  diefes  Salz  wegen  feiner  Leichtauflösliehkeit  für  queckfilberhaltigen  Tartarus  tar^ 
tarifulus  ( Macquer  citi/in.  ff'urterb  IV.  S.  233). 

c)  Navier  contrepoifons  de  l’arfenic,  du  fublimi  corroßf  etc.  App  I. 

d)  Duncan  von  der  ff^irkung  und  dem  Nutzen  des  Queckfxlbeis.  S.  99. 

5.  326. 

Hieber  gehört  auch  die  Jjqua  vegeto  - tnercurialis  ( Eau  vegetale  mercu» 
rielle)  des  Pressavjn,  zu  deflen  Bereitung  er  folgende  Vorfchrift  giebt  *). 
Man  löfe  i Pfund  reines  aus  Zinnober  ausgefchiedener  Queckiilber  in 
1 Pfund  und  4 Unzen  Salpetergeift , und  ein  Pfund  luftfaures  vegetabi- 
lifches  Lnigenfalz  ( Sal  Tartari ) in  hinlänglichem  Wafler  auf.  Man  ver- 
inifche  beide  Autlöfungen  heifs  mit  einander  unter  befl-ändigem  Umrühren, 
in  einem  Gcfäsfe,  das  12  Pfund  Wafler  faflen  kann.  Den  gelben  Bodenfatz 
laffe  man  fn  h fetzen,  giefle  viel  Wafler  darauf,  rühre  den  Niederfchlag  dar- 
in um,  lafle  ihn  fleh  wieder  fetzen,  giefle  das  Waflier  wieder  ab,  und  wie- 
derhole diefes  mehreremale,  bis  derfelbe  völlig  ausgewafchen  ift , (nach  Pres- 
SAVJN  viermal),  Man  trockne  denfelbcn  in  dem  Gefäsfe,  giesfe  dann  5 Quar- 
' tier  guten  fcharfen  Efflg  darauf,  und  lalTe  diefen  2 Stunden  darüber  gelinde 
fieden.  Wenn  alles  aufgelöfet  ifl: , fo  giefle  man  eine  Auflöfung  von  I 
Pfunde  luftfauren  vegetabilifchen  Laugenfalze,  indem  die  Auflöfung  noch  fle- 
det,  dazu.  Von  dem  entftandenen  Niederfchlage  giefle  man,  wen  er  fleh 
zu  Boden  gefetzt  hat,  die  Flüfllgkeit  ab  und  wafche  denfelben,  wie  vorher, 
völlig  aus.  Man  laOfe  über  diefem  Niederfchlage  3 Pfund  WalTer  mit  4 Un- 
zen Weinfteinrahm  2 Stunden  lang  fleden  lafle  das  unaufgelöfete  fleh  zu 
Boden  fetzen,  gielTe  die  klare  Aufli.fung  ab,  feihe  fie,  um  gewifs  alles 
unaufgelufi-te  abzufcheiden , durch  Löfchpapier,  und  bewahre  diefelbe  in  rei- 
nen wohlverftopften  Gläfern. 


Um 


Um  diefes  t^enre  Präparat  viel  wohlfeiler  zu  liefern  , nehme  man  liatt 
des  aus  künrtlichem  Zinnober  abgefchiedenen  Queckfilbers , welches  Pressa- 
viN  zu  nehmen  vorfchreibt,  anderes  reines,  das  viel  wohlfeiler  itt;  ftatt  des 
Sal  Tartari  gereinigte  Pottafche ; unterlaffe  die  Auflöfung  in  Eilig,  welche 
nicht  nothig  zu  fein  fcheint,  »und  koche  den  Queckfilberkalk  fogleich  mit  fo- 
viel  Weinlleinrahm  , und  fo  lange  , dafs  er  völlig  weifs  wird. 

• ) Pressavin  traiti des  wahtdlesveneriennes.  Paris.  I773-.P.  90.  RicmzRS.cUlrnrgißlte  Bibliothek.  lU. 

S.  74.  Boelke  de  merairio  tartarifato  liquido.  Goett,  1787.  §.  31. 

5.  327. 

Nach  Paecken  ’O  hann  man  metallifches  Queckfilber  mit  gepulvertem  ge- 

I 

reinigtem  Weinfteine  durch  blosfes  Zufammenreiben  verbinden.  Ich  glaube 
aber  dafs  dabei  nur  eine  Tödtung  des  Queckfilbers  gefchehe  , und  dann  das 

* y' 

ZU  Staube  zerriebene  Queckfilber  mit  dem  Weinfteine  mechanifch  vermengt 
werde. 

'•  , 't  •- 

♦ ) Paecken  /.  c.  . 

5.  3 2 8. 

CoNSTANTiNi’s  berüchtigtes  goldhervorbringendes  Pulver  ift  weinftein- 
faurer  Queckfilberkalk.  Constantini  , ein  Arzt  zu  Melle,  unweit  Osna- 
brück, erhielt  aus  der  Auflöfung  von  einemTheile  Borax  und  drittehalb Thei- 
len  Weinfteinrahm  in  lo  Theilen  Waffer,  in  welche  er  nach  und  nach  einen 
Theil  ätzenden  Sublimat  eintrug,  nach  unmerklichem  Abdunften  ein  Salz  in 
filberweilTen  Blättchen , das  nach  gehöriger  Abfeihung  und  Auswafchung  ein 
filberweifles  Pulver  war , dellen  Dampf  nicht  allein  die  Oberfläche  eines  fil- 
bernen  Löffels,  fondern  auch  des  Bleies  vergoldete,  fo  dafs  er  von  letzterem 
durch  Abkratzen  der  Oberfläche  und  öfterer  Wiederholung  des  Verfuches 
eine  beträchtliche  Quantität  achtes  Gold  erhielt  a). 

Meyer*)  fand,  dafs  der  Zufatz  des  Borax  unnöthig  wäre,  und  erhielt 
diefes  Salz  aus  der  Auflöfung  von  i Theile  ätzendem  Sublimat  und  4 Theilen 
Tartarus  tartarifatus  oder  Seignettefalz  in  lo  Theilen  Waffer  durch  unlnerk- 

li- 
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/ 

liches  Abdanften,  und  bei  weiterem  Abdampfen  Dlgeftivfalz  oder  Kocbfalz, 
indem  durch  doppelte  Walilve-vvandfchafc  das  Laiigenfalz  fich  mit  der  Koch- 
falzfäure  und  der  Queckfiiberkaljc  mit  der  Weinfteinfaure  verbindet. 

Der  gelbe  Ueberzug.  welchen  andere  Metalle  von  dem  Dampfe  dlefes 
Salzes  erhalten,  ift  nach  Wiegleb  b),  Leonhardi  c),  und  Gren  d ) kei- 
nesweges  Gold,  indem  er  fich  durch  reine  verdünnte  Salpeterfäure  wegbrln- 
gen  lallet. 

Auch  Paecken  e)  fand  diefe  goldfärbende  Eigenfcliaft  am  weinfteiufauren 
Q leckfilberfalze. 

a)  Meyer  alclujiniflifche  Briefe,  Hannover.  1767.  S.  7. 

* ) Ebmiiaf. 

b)  WiEGLKR  I/nter/ucliung  der  jllchywie.  Weimar  1777.  S.  3S8. 

Leonhardi  bei  Ma'cquers  chym.  fVörterbuch.  IV.  S.  231.  ! 

d)  Gr  EN  Chemie.  §,  2314. 

e)  PAECiiEN  falis  tartari  ejfenlialis  analyfis,  p.  I4. 


Wein, 

'' ■ > j ' • 

j , , . , 329. 

y Nach  Marggraf  *)  löfete  der  rothe  durch  blosfe  Hitze  bereitete  Queck- 
filberkalk  im  Rheinweine  durch  Digeftion  fich  auf,  fo  dafs  in  der  Auflöfung 
ein  polirtes  Kupferblech  weifs  wurde. 

Bei  meinem  Verfuche  lofete  guter  reiner  Franzwein  vom  rothen  durch 
Salpeterfäure  und  Hitze  bereiteten  Queckfilberkalke  nur  febr  wenig  auf,  auch 
wenn  er  lange  damit  fiedete.  ' Die  durchgefeihete  Flüfligkeit  war  etwas  trübe, 
luftfaures  vegetabilifches  Laugenfalz  fällete  nach  einiger  Zeit  einen  gelbweifs- 
lichen  , kaultifches  vegetabilifches,  beiderlei  flüchtiges  einen  braunen  Nie- 
derfchlag.  Luftfaures  mineralifches  fällete' wenig  braunen  NiederfchJag  , kau- 
ftifch'  s mineralifches  nichts. 

MAnGGRAF  clujmifche  Schriften-  S,  II2. 


Zehn-' 
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Zehnter  Abfclinitt. 


Z u c k e r f ä 11  r e. 


§•  330* 

Eine  concentrirte  Auflöfung  der  trocknen  Zuckerfäure  heisfem  Wasfer 
greift  nach  meinen  Verfuchen  das  metallifche  Quecklilber  nicht  an,  auch  mit 
Hülfe  der  Siedhitze  nicut*). 

t 

*)  Bei  Scheelens  Verfuchen  mit  der  MilclizuckerfSwe , welche  diefclbe  ift,  wurde  das  Queckfilber 
weder  durch  Digedion  noch  durch  Sieden  von  derfelben  angegriSen.  S.  desf.  Abh.  über  die 
Milch  und  deren  Säure  in  Kon.  Ketenskcips  Acud.  nija  Handlingar.  I.  1780,  p.  Ilö.  Crells 
neuefie  Entd,  in  der  Chemie,  X.  S.  146. 

331- 

Auch  vom  rothen  (durch  Salf)eterfäure  und  Hitze  bereiteten)  Q^ueckßlber^^ 
kalke  lüfete  eire  concentrirte  Auflöfung  der  trocknen  Zuckerfäure  in  heisfem 
Wasfer,  obwohl  fie  lange  darüber  fiedete,  nichts  merkliches  auf;  und  der 
Kalk  behielt  feine  rothe  Farbe  unverändert»  Die  abgegosfene  klare  Säure 
wurde  vom  Laugenfalze  nicht  getrübt.  Fall:  denfelben  Erfolg  fand  ich  bei 
dem  grauen  (aus  Salpeterfäure  mit  flüchtigem  Laugen  falze  gefalleten)  Queck- 
fiiberkalke ; doch  wurde  ein  naeh  Verhältnifs  kleiner  Theil  des  Kalkes  weifs- 
lich  , und  die  abgegoffene  klare  Säure  von  feuerbeftändigem  Laugenfalze  ein 
wenig  getrübt. 

Nach  Bergman  giebt  die  Zuckerfäure  mit  dem  verkalkten  Queckfilber 
ein  weisfes  pulverigtes  Salz  (^Hydrargyrum  faccharatum)  , welches  fich  kaum 
im  Wasfer  auflöfet,  wenn  es  nicht  überflüsfige  Säure  enthält,  und  im  Son- 
nenfcheine  fchwarz  wird. 

■a)  Bergman  de  acido  facchari,  §.  13.  Opufc,  I.  p.  252. 

5.  332» 

Eben  dlefes  Salz  fchlägt  die  Zuckerfäure  aus  der  Vitriolfaure  und  der 
Salpeterfäure  nieder»  Sie  fteht  alfo  jenen  beiden  Säuren  in  der  Verwand- 

Kk  fchaft 
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fchutt  zum  Queckßlberkalke  vor  a).  Der  Kochfalzfäure  fteht  fie  nach  öreI« 
und  VViEGLEn  b)  nach,  nach  Bergman  c)  vor. 

Nach  Hermbstaedt  d)  fället  fowohl  die  Säure  des  gemeinen  Zuckers, 
als  die  Säure  des  Milchzuckers , aus  einer  Auflöfung  des  Queckfilbers  in  Sal- 
peterfäure  reichlich  ein  weisfes  Pulver,  das  weder  durch  Salpeterfäure , noch 
durch  Kochfalzfäure  aufgelofet  wird* 

*)  Bebgman  l.  c, 

l>)  Gben  Cliemi  §.  2316.  Nach  \ViEfli,En  (crells  ehern.  Journal.  If.  s.  29.)  füllet  die  Sauer- 
Kleeralzfiiiire  aus  der  Aunöfung  des  ätzenden  Sublimates  nichts. 

f)  Bergman  Tilgt : „Mercurius  fublimatus  corrofivus  hnc  via  pulvisculum  quoque  praebet,  fed 
lente , parcisliiiie,  et  luce  non  infuscandiim.“  (/.  c.  §.  13.)  Und:  „hydriirgymm  cedit  nulli  aci- 
do“  (§.  25). 

d)  Her.iibstaedt  Ifntcrfuchmig  des  Milchzuckers  in  Cv.eu.s  tieueßin  Entdeck,  in  der  Chemie.  V,S. 

333- 

Das  Sauerkleefalz  belleht  aus  Zuckerfäure  f)  und  vegetabilifchem  Lau- 
* genfalze,  fo  dafs  diefes  mit  der  Säure  überfättiget  ift.  Diefes  Salz  fället  ver- 
möge doppelter  Wahlvf  rwandfehaft  aus  der  gefättigten  Auflöfung  des  Queck- 
filbers in  Salpeterfäure  einen  weisfen  znekerfauren  Qneckfilberkalk  a} , der 
nach  Paeckens  b)  Bemerkung  die  Eigenfchaft  hat,  im  Feuer  zu  knallen  , und 
daher  Knallqueckßlber  ^Mercurius  fulminans')  genannt  ift.  Nach  Westrumbs 
e)  Bemerkung  fället  künftliches  Sauerkleefalz , aus  Zuckerfäure  und  vegeta- 
bilifchem Laugenfalze  bereitet,  aus  jener  Auflöfung  eben  folchen  Queckfilber- 
kaik,  der  ebenfalls  eine  knallende  Eigenfchaft  hat» 

Alle  Mictelfalze,  welche  Zuckerfäure  enthalten,  fällen  vermöge  doppel- 
ter Wahlverwandfchaft  aus  der  gefättigten  Auflöfung  des  Queckfilbers  einen 
zuckerfauren  Qjeckfilberkalk  d), 

•}•)  Dafs  die  Sanerkleefalzfuure  und  die  Zuckerjiiufe  einerlei  feiiii  darüber  liehe  Scheele  in  Crells 
chem.  Annalen.  1785*  I-S.  II2.  u,  Westiiumb  in  f,  Client.  Ahhandt.  b,  1.  H.  1,  S.  49*  fßg. 

»)  Wiegleb  in  Crells  chemifchern  Journal.  II.  S.  23, 
b)  Paecken  f.dis  lartari  esfentir.lis  cinahjfis.  y,  15, 
t)  WESTRLM3,rt.  a.  0.  S.  57, 
d)  G.'ielin  Ciieiuie.  §,  359, 

§•  334* 

■ j 
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i 1 §.  33  4- 

Nach  MarGGRaP  a)  lofefc'  der  durch  blofses  Feuer  bereitete  rothe  Queck- 
filberk.ilk  in ‘einer  Auflofung  des  Sauerkleefalzes  durch  Digeftion  lieh  auf,  fo 
dafs  ein  polirtes  Stück  Kupferblech  in  der  Auflöfung  weifs  wird. 

Nach  Wenzel  b)  foll  das  mit  Sauerkleefalz  verbundene  Queckfilber 
iieils  in  rlänglichten,, ^rautenförmigen , theils  in  pyramidalifchen  Kryftallen, 
anfehiesfen,  die  an  der  Luft  nicht  wieder  zerfliesfen.  Nachher  aber  fagt  er, 
dafs  er  zu  6o  Gran  in  Wasfer  aufgelöfetem  Sauerkleefalze  eben  fo  viel  mit 
Alcali  niedergefchlagenes  Queckfilber  fchüttete , das  Gemenge  ein  paar  Tage 
auf  warmenl  Sand  ftellete  , es  zuletzt  aufkochen  liefs , endlich  die  klare  Auf- 
löfimg  von'dem  übriggebliebenen  Queckfilberkalke  abgofs,  der  dann  ausge- 
wafchen  und  getrocknet  63  Gran  wog. 

a)  Marggraf  chijmifche  Schriften.  I.  /S,  ,112. 

b)  Wenzel  von  def  Verwmdjchctft  der  Kürzer.  S,  323.  ’ 

, i"'-  ^ - I I - ' 

5*  335*  ' 

Navier’^)  bereitete  QueckßWermolke , indem  er  12  Gran  vom  braunen 
Queckfilberniederfchlage  in  2 Unzen  Molken  kochte.  Der  Niederfchlag  wur- 
de dabei  weifs;  die  Molke  letzte  noch. einigen  Käfe  ab,  wurde  miiph weifs, 
und  verquickte  eingelegte  Kupferbleche, 

♦)  Navie«  coHtrepoifoiis  dt  Varfenic,  etc.  II,  p.  88. 


Eilf- 
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Eilfter  Abfchnitt 

* 

C i t r o ri  e n f a u e. 


5.  336.  . 

D-  ... 

ie  Citronenfnure  greift  das  metallifche  Queckfilber  wahrfcheinlich  eben  fb 
wenig  an,  als  andere  Pflanzenfäuren.  ” ^ 

' - . - -•  i 

§.  336.  b. 

Queckfilberkalk , der  aus  Salpeterfaure  durch  Laugenfalz  niedergefchla- 
gen  worden,  wird  nach  Wenzel  a)  vom  Citronenfafte  angegriffen  und  theils 
aufgelöfet.  240  Gran  Citronenfaft  löfeten  durch  DIgeftion  Gran  folchen 
Queckfilberkalks  auf,  der  durch  Laugenfalze  fleh  wieder  daraus  niederfchlagen 
liefs.  Wenn  er  Citronenfaft  auf  Queckfilberkalke  kochte,  fo  wurde  die  AiTf- 
löfung  trübe,  und  gieng  trübe  durch  das  Fliefspapier f der  Kalk  fetzte  fich 
aber  nachher,  und  die  Auflüfung  wurde  wieder  klar.  Die  klare  Auflöfung 
gab  durch  Abdünftung  zuletzt  eine  Gummi  ähnliche  Masfe, 

a)  Wenzel  von  der  l/'erwanifchaft  der  K'örfer,  S.  250. 

- • » 

5*  , 337. 

Aber  der  durch  blofse  Hitze  bereitete  rothe  Queckfilberkalk  wird  nach 
/ MARGGRAF  in  Citronenfafte  aufgelöfet,  fo  dafs  ein  polirtes  Kupferblech  da- 
von weifs  wird. 

Auch  der  durch  Salpeterfaure  und  Hitze  bereitete  rothe  Queckfilberkalk 
wird  nach  meinen  Verfuchen,  doch  auch  mit  Hülfe  langwirkender  Siedhitze 
nur  in  kleiner  Quantität , in  Citronenfaure  aufgelöfet.  Das  nicht  aufgelöfete 
behielt. g'"örstentheils  feine  rothe  Farbe,  theiis  wurde  es  weifs.  Die  durch- 
gefeihete  Säure  wurde  von  luftfaurem  vegetabilifchen  Laugenfalze  grau,  von 
luftfaurem  mineralifchen  Laugenfalze  weifsgrau  getrübt. 

Marggraf  chymifche  Schriften,-  1.  S II2. 


§.  338. 


' §•  338. 

Auch  foll  die  Citronenfiiure  den  grauen  Staub  auflöfeii,  In  den  das 
Qneckfilber  durch  Rütteln  verwandelt  wird  (§,  94O  *) 

i 

*)  Gmelin  Chtmie,  §.  247« 

§•  339- 

Nach  BERGMANa)  und  Gmelin  b)  fchlägt  die  Citronenfaure  den  Qiieck- 
filberkalk  aus  der  Salpeterfäure  nieder,  ift  ihm  alfo  näher  verwandt^  als  diefe. 

a)  Bergman,  OJffu/c,  III.  fj,  454.  ' 

b)  Gmelin  Chemie.  §.  34g. 


Zwölfter  Abfchnitt. 

A e p f e 1 f a u r e. 


5.  340* 

I^ie  Aepfelfätire  äufsert  nach  Scheele '•■')  auf  die  Metalle , den  Zink  aus- 
genommen, keine  merkliche  Wirkung. 

+)  Scheele  über  die  Frucht -und  BeerenfUure.  In  crells  ehern,  Annalen,  1785.  II-  S.  297- 

§.'  3 41* 

,1 

Sie  fället  nach  demfelben  das  falpeterfaure  Queckfilber, 


Kk  3 


Drei- 


^ 26z  — 

Dreizehnter  Abfclinitt. 

F e t t f a u r e.  , 


§.  342. 

--  j •* 

v^bgleich  die  Wahrfcheinlich  nur  eine  befonders  modlficirte  Art 

,der  Pßanxenfäiire  ift  a),  fo  zeigen  doch  Crells 'merkwürdige  Unterfuchun- 
gen  diefer  Säure,  dafs  diefe  Modification  von  der  Modification  anderer  Pilanzen- 
fä’ure  fehr  verfchieden  fein  mülTe , weil  die  Wirkung  derfelben  auf  Laugen- 
falze Erden  und  Metalle  fo  viel  befonderes  hat  c). 

’a)  LeonhARDI  zu  Macquers  chym.  irörterbuih.  II.  S.  217.  Gren  Chemie.  §.  1452.  Kie- 

ken, Gren’s  SchHler , erhielt  aus  Rindertalg,  venuittelfb  der  niüfsig  concentrirteu  SalpeterTäure, 
eine  reine  vollkommene  Zuckerfäure.  Crells  ehern.  A»naUn.  1786.  II.  S.  53.  „Sales  cum  hoc 
acido  alcalibus  vel  terris  faturato  orti , Ulis  valde  congruunt,  quos  acetqm  cum  iisdem  generat 
bafibus.“  Bergm.an  de  attractionibus  eUuivis.  §.  32.  Opufc.  111.  p.  379.  » 

Brandis  erhielt  aus  dem  Rijbüle  'eine  Saure,  welche  der  von  Creei,  aus  dem  Rindertalge  er- 
haltenen Säure  ähnlich  ^war,  ^Ds  oleorunt  unguinoforum  »atura.  Goett.  I785*  P-  I4-)* 

Crells  chemifches  Journal,  1.  S.  60.  II.  S.  II2.  IV.  S.  47. 

c)  Die  Fettfäure , welche  Grell  bei  den  folgenden  Verfhehen  anwandte /•  war  aus  Rindertalge  durclr 
Deftillatton  desfelben,  Vermifchung  der  übergegangenen  jTäure  mit  vegetabil ifcheni  Laugenfalzer 
und  Austreibung  der  Säure  aus  dem  erhaltenen  Mittelfalze  durch  VitriolFäure , ^halten, 

§•  343- 

Sehr  merkwürdig  ift  fürs  erfte  die  Wirkung  diefer  Saure  auf  das  metai- 
tifche  Queckßlber  f die  fich  bei  Crells  Verfuchen  zeigte.  Kalt  fehlen  fie  es 
nicht  anzngreifen.  Als  er  fie  aber  darüber  abzog,  bemerkte  er,  nach  dem 
zweiten  üebertreiben , dafs  das  Queckfilber  feine  Beweglichkeit  und  hellen 
Glanz  verloren  hatte.  Bewegte  man  das  Glanz  hin  und  her,  fo  wurde  es 
Walzenförmig.  Er  gofs  die  übergegangene  Säure  hinzu,  und  doch  verlor 
es  diefe  Trägheit  und  matte  Farbe  nicht  j fobald  es  aber  in  die  DeftiUations- 

\ . war- 
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wärme  kam,  wurde  es  wieder  rund  und  hellglänzend.  Als  er  die  Saure  bis 
zur  Trockne  abzog,  fo  war  die  Fläche  der  Retorte  ganz,  wie  mit  Folie  über- 
zogen.  Dies  waren  nicht  blofs  kleine  Kügelchen,  fondern  mehrentheils 
platte  Blättchen,  wie  Silber.  Gofs  man  die  übergangene  Säure  wieder  hinzu, 
fo  fchwammen  diefe  Blättchen  lange  auf  der  Fläche  der  Flüsügkeit , endlich, 
fanken  fie  unter  und  löfeten  fich  auf. 

Die  durchgefeihete  Auflofung  überzog  eingelegte  Kupferbleche  mit  me- 

» 

tallifchem  Queckfilber.  Durch  Köchfalz  wurde  lie  fall;  gar  nicht  niedergefcHla- 
gen.  Nachdem  man  die  mit  häufigem  Kochfalze  vermifchte  Flüsfigkeit  durch 
das  Filtrum  von  den  fehr  wenigen  flockigten  Theilen  gefchieden  hatte , wur< 
de  in  derfelben  ein  reines  Kupferblech,  in  nicht  gar  langer  Zeit,  mit  me- 
tallifchem  Queckfilber  überzogen,  ‘ * 

N 

*)  Chemißhes  Journal,  ^11,  S.  12  5. 

5-  344* 

Queckfilberkatk , aus  ätzenden  Sublimate  niedergefchlagen , löfete  fich 
bei  Crells  t)  Verfuchen  in  der  Fettfäure  ohne  Hülfe  der  Wärme  auf.  Er 
gofs  die  Flüsfigkeit  in  eine  Retorte,,  verfah  fie  mit  einer  Vorlage,  und  legte 
fie  in  Sand.  Anfangs  gieng  bei  gelinder  Wärme  etwas  flüsfiges  über,  her- 
nach verftärkte  er  das  Feuer,  und  nun  legte  fich  an  den  obern  Theil  der  Re- 

' I 

torte  exn’weisfer  Sublimat  an.  Diefer  v/urde  im  Wafifer,  felbft  bei  der  Di- 

■ ^ 

geftion,  äufserfi  fchwer  aufgelöfet,  und  gab  mit  vegetabilifchem  Laugenfalze 
einen  Niederfchiag  von  weisfer  Farbe,  Durch  flüchtige  Schwefellebef  wurde 
er  fogleich  ganz  fchwarz,  und  gab  nach  einiger  Zeit  einen  Zinnober.  Auf 
Kupfer,  nur  trocken  aufgerieben,  machte  er  es  weifs.  Merkwürdig  ifi  es 
noch,  dafs  nur  eine  geringe  Hitze  nöthig  war,  um  diefeü  Sublimat  aufzu- 
treiben. ' 

^ ’ ’ ■ ■ M i , 

Chemißhes  Journal,  IV.  S.  56.  , , . 


Die  Fettfaure  fällete  den  Queckfilberkalk  bei  Crells  Verfuchen*)  aus 
der  Salpeterfäure  weifs.  Sie  ift  alfo  demfelben  naher  verwandt  t als  die 
Salpeterjäure. 

Aber  fie  fällete  denfelben  fogar  aus  dem  ätzenden  Sublimate  *|-).  Sie 
ift  alfo  dem  Queckfilberkalke  fogar  näher  verwandt , als  die  Kochfalzfliure, 
Bald  nach  dem  ZugielTen  der  Fettfaure  zu  einer  Auflöfung  des  ätzenden  Su- 
blimats wurde  die  Mifchung  milchig;  hernach  fetzte  fich  etwas  Pulver  nieder, 
und  dies  defto  fchneller,  wenn  man  die  Mifchung  erwärmte.  Das  abgewa- 
f:hene  weiffe  Pulver  löfete  fich  durch  Digeftioii  in  deftiüirtem  WafTer  auf. 
In  die  Auflöfung  gelegtes  Kupfer  wurde  dadurch  weifs.  Abgedampft 
gab  die  Auflöfung  ein  weifles  Pulver,  dafs  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
nicht  anzog. 

*)  A.  a.  0.  s.  64- 

•f")  Ebendaf, 


Vierzehnter  Abfchnitt. 

• • 

A m e i f e n f a 11  r e. 


§.  34Ö. 

X^ie  Anieifenfäure  a)  ift  auch  wahrfcheinlich  eine  hefonders  modiflcirte  Pflan- 
zenfäure  b),  da  fie  mit  Salpeterfäure  behandelt  auch  Zuckerfäure  liefert,  und 
aus  ihrer  Verbindung  mit  feuerbeftändigem  Laugenfalze  fich  als  wahre  Eflig- 
fäure  ausfcheiden  läfst  c). 

Sie  griff  bei  ARViDSoisrsVerfuchen  das  flir  fich  verkalkte  Queckfilber  nicht 
an  ; aber  mit  dem  durch  Salpeterfäure  und  Hitze  verkalkten  gab  fie  einige  we- 
nige nadelförmige  Kryftallen. 
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RIarggraf  d)  meldet,  was  kaum  glaublich  fcheint,  dafs  die  Ameifen- 
fäure  das  für  ßch  verkalkte  Qiteckßlber  durch  Digeftion  wieder  lebendig  mache, 

a)  Io.  Äfzsl.  Arvidson  de  addo  forwicarum.  Upfal.  17*77.  Balpinoers  wues  Magazin  für  AerzU. 

B.  II.  St.  2.  Heumbstaedt  in  Crei;ls  xl:ein.  Annalen.  I784-  209. 

b)  Bergman  de  atlractionibus  eleclivis.  §.  31.  Opufc.  111.  p.  378.  -)>Hoc  acidura  aceto  indole  proxime  • 
accedit.“ 

c)  Gken  Chemie,  §.  1581. 

d ) Marggraf  chymifche  Schriften.  I.  S.  328. 

Fünfzehnter  A b f c h n i 1 1. 

L u f t f a u r e, 

% 347. 

^N^icolaS  berichtete  der  Gefellfchaft  der  Aerzte  zu  Paris,  dafs  er  die  Auf- 
lüfung  des  QueckfiLbers  in  Luftfäure  mit  glücklichem  Erfolge  in  venerifdien 
Krankheiten  gebraucht  habe , und  verfprach  die  Bereitung  diefes  Mittels  der 
Gefellfchaft  bekannt  .zu  machen  ^).  Ich  weifs  nicht,  ob  diefe  Bekanntma- 
chung gefchehen  fei.  . 

So  viel  ich  aus  meinen  Verfuchen  fchliesfen  kann  , löfet  reines  Waffer, 
durch  den  pneumatifch  - chemifchen  Apparat  mit  fixer  Luft  erfüllt , weder 
vom  rothen  durch  Salpeterfaure  und  Hitze  bereiteten  Quecklilberkalke , noch 
vom  Niederfchlage , den  flüchtiges  luftfaures  Laugenfalz  aus  der  Auflöfung 
des  Queckfilbers  in  Salpeterfaure  fället,  etwas  auf,  wenn  auch  durch  langes 
Schütteln  die  Auflöfung  befördert  wird  *[•). 

Hijloire  de  la  focieti  royale  de  medicine.de  Faris  .des  unnJes  '1787  et  1788.  p.  290.  Crells  neueße 
Entdeck,  in  der  Chemie.  V.  S,  lOO. 

•.{•)  Durch  Erhitzung  des  Walters  kann  man  die  Auflöfung  nicht  befördern,  indem  diefe  die  Luftfäure 
.aus  dem  Waffer  verjagt, 

LI  §.  348. 
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§•'  348. 

Wenn  man  ein  luftfaures  Laugenfalz  zu  einer  Anfl^jfang  des  Queckfilbers 
in  einer  Säure  fetzt,  fo  verbindet  fich  die  Säure  mit  dem  Laugenfalze.  Der 
Queckfilberkallc  fällt  daher  aus  der  Säure  nieder , und  die  Lufcfäure  des  Lau- 
genfalzes wird  frei.  Es  ift  nicht  unwahrfcheinlich , dafs  Queckfilberkalk, 
den  man  aus  Säuren  durch  luftfaure  Laugenfalze  fället , wie  andere  metalli- 
fche  Kalke,  die  entbundene  Luftfäure  der  Laugenfalze  anziehn. 

Indefifen  entlieht,  wenn  man  luftfäure  Laugenfalze  zu  Auflöfungen  des 
Queckfilbers  in  Säuren  fetzt,  eine  reichliche  Aufwallung,  welches  beweifet, 
dafs  viele  Luftfäure  entweiche,  und  alfo  nicht  alle  Luftfäure  des  Uaugenfal- 
zes  vom  Queckfilberkalke  angezogen  werde. 

Wenn  man  Harke  Salpeterfäure  auf  einen  Queckfilberkalk  giefst,  der 
mit  luftfaurem  Laugenlalze  aus  Salpeterfäure  gefallet  ift,  fo  erfolgt  eine  Auf- 
wallung: doch  erfolgt  diefe  Aufwallung  auch  bei  dem  rothen  durch  Salpeter- 
fäure und  Hitze  bereiteten  Queckfilberkalke,  und  bei  folchem,  der  durch 
kauftifche  Laugenfalze  gefallet  worden  ; ift  alfo  wohl  nicht  blofs  von  der  Lüft- 
fäure  herzuleiten.  Die  Aufwallung  dauert  auch  fowohl  bei  jenen , als  bei 
diefen  Arten  der  Queckfilberkalke  nur  kurze  Zeit,  nachher  liegt  der  Queckfil- 
berkalk ohne  eine  Spur  von  Aufwallung  in  der  über  ihm  ftehenden  Säure. 

Fourcroy  '^0  meint,  dafs  auch  die  mit  kauftifchen  Laugenfalzen  gefälle- 
ten  Kalke  die  Luftfäure  aus  der  atmofphärifchen  Luft  anziehen, 

*)  Fouscrot  Handbuch  der  Natursefch.  wid  Chemie,  lil.  S.  146. 


\ 


Sechs- 


— 367  — 

Sechstes  Kapitel. 

L a tt  g e n f a 1 z e. 


Erfter  Abfchnitt/ 

Feuerbeftändiges  Laugenfalz. 

§•  349. 

feuerbeflcindiges  Laugenfalz  ■-)  löfet  nach  meinen  Verfuchen  we- 
der auf  dem  naffen  noch  auf  trocknen  Wege  das  metattifche  Queckßlbir  auf. 
Vom  luftfauren  gilt  wahrfcheinlich  daffelbe. 

Wenn  man  eine  concentrirte  Auflöfung  des  kauftifchen  feued)eftändigen 
Laugenfalzes  über  metallifchem  Queckfilber  fieden  läffet,  fo  bleibt  das  Queck- 
filber  eben  fowohl  unverändert , als  das  Laugenfalz , und  das  Queckfilber 
erleidet  nicht  den  mindeften  Abgang.  Auch  ecfolgt  keine  Veränderung,  und 
kein  Abgang  des  Queckfilbers , wenn  eine  folche  Auflöfung  mehrere  Monate 
lang  darüber  lieht. 

Wenn  man  metallifches  Queckfilber  mit  kaullifchem  feuerbeftändlgen 
Laugenfalze,  das  trocken  und  gepulvert  ift,  mit  Hülfe  einiger  Befeuchtung 
vermengt,  und  dann  das  Gemenge  in  einem  Schmelztiegel  bis  zum  Glünen 
des  Gefäsfes  erhitzt,  fo  wird  alles  Queckfilber  verflüchtiget,  ehe  das  Laugen- 
falz in  Flufs  kommt,  und  das  zurückbleibende  Laugenfalz  ift  unverändert. 
Wenn  man  das  Gemenge  in  einem  Sublimationsgefäsfe  erhitzt,  fo  zeigt  lieh, 
dafs  das  Queckfilber  unverändert  auffteige. 

i > 

Nach  Wallerius  f)  foll  das  feuerbeftandige  Laugenfalz  im  Flufle  das 
metallifche  Queckfilber  auilöfen  können.  Er  fagt,  wenn  man  das  Laugenfalz 
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in  einem  Tiegel  fchmelze  , und  dann  fiedendes  Queckfilber  hineingielTe , fn 
werde  es  zum  Theil  aufgelüfet,  ein  grosfer  Theil  aber  verfliege  in  die  Lufc. 

♦)  Ich  habe  bei  diefen  Verfucheii  vegetabilifches  Laugenfalz  gebrau«ht»  Vom  tnineraltfchen  gilt  abdr 
hüchft  wahrfcheinlich  eben  dalTelbe. 

+ ) WALLERtus  phyf.  Chemie.  II.  3-  S.  53* 

' - ' V 

5.  350. 

Der  rothe  (durch  Salpeterfäure  und  Hitze  bereitete)  Qneckßtberkalk  Wird 
nach  meinen  Verfuchen  von  einer  concentrirten  wäsfrigen  Auflöfungdes  feuer- 
beftändigen  kauftifohtn  Laugenfalzes  nicht  merklich  aufgeltifet,  weder,  wenn 
diefe  darüber  fiedet , nocii  wenn  fie  mehrere  Monate  lang  darüber  fteht , und 
oft  damit  gefchüttelt  wird  ^').  Ein  Theil  einer  Quantität  folchen  Kalks , der 
in  einer  folchen  Auflcifung  lag,  verlor  nach  einiger  Zeit  feine  Ruthe,  wurde 
graulich  und  flockigt,  der  gröfste  Theil  aber  war  nach  mehreren  Monaten 
noch  unverändert.  Eben  diefe  Veränderung  erfolgte  durch  Sieden  der  Lauge 
in  kürzerer  Zeit. 

Von  Herftellung  diefes  Kalkes  zu  metallifchem  Queckfilber  zeigte  fich 
bei  diefer  Behandlung  nicht  die  mindefte  Spur. 

Eine  concentrirte  Aiiflöfung  kanftifchen  feuerbeftändigen  Laugenfalzes, 
die  über  einer  grosfen  Quantität  von  folchem  rothen  Queckfilberkalke  über 
zwei  Monate  lang  geftanden  , und  eine  andere,  die  über  folchem  eine  Vier- 
telftunde  lang  gefiedet  hatte,  wurde  weder  von  Scheidewaffer,  noch  vom 
Vitriolüle  getrübt. 

♦)  Ein  Gran  von  folchem  Kalke  wird  in  einer  halben  Unzeconcentrirter  Lauge  nicht  merklich  vermindert. 

I 

■J-)  Vom  Vitriolöle  erfolgt  zwar  Trübung,  wenn  die  Aunöfiing  kaltJIh  Dies  gefchielit  aber  nur,  in- 
dem der  entlbehende  fchwerauflüsliche  Tartarus  vitriolatus  feit  wird,  und  niederfällt.  Durch  Er- 

' hUzung  löfet  fich  diefer  Niederfchlag  auf, 

§.  351. 

Auch  auf  dem  trocknen  Wege  ward  diefer  rothe  Queckfilberkalk  nicht 
merklich  von  dem  kauftifchen  feuerbeftändigen  Laugenfalze  aufgelüfet.  Wenn 


/ 


man 
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man  dtefe  beiden  Körper  mit  einander  vermengt,  und  dann  In  einem  Schmelz- 
tiegel erhitzt,  fo  ftellt  die  Gliiliebitze , welche  erfordert  wird , das  Laugen- 
falz zu  fchmelzen , den  Queckfilbcrkalk  wieder  her , und  verflüchtiget  ihn. 
als  metallifches  Queckfilber,  fo  dafs  das  blosfe  Laugenfalz  übrig  bleibt. 

5.  352. 

Von  dem  durch  blosfe  Hitze  bereiteten  rothen  Queckfilberkalke  gilt  wahr- 
fcheinlich  dalTelbe. 

Was  den  naflen  Weg  betrift,  fo  berichtet  Weigel  , dafs  diefer 
Kalk  in  einer  höchftgefättigten  Pottafchenauflöfung  fich  folgendermaasfen  ver- 
hielt: 5, Es  entftanden  kleine  Bläschen,  die  langfam  hinauf  fliegen,  das 
Queckfilber  fchwoll  allmälig  auf  und  wurde  blaffer ; einige  Queckfilberkügel- 
chen  hatten  fich  abgefondert , von  welchem  doch  am  zwölften  Tage  darnach 
nur  wenige  ganz  frei  erfchienen,  und  der  Queckfilberkalk  war  fehr  fchwärz- 
lieh  geworden. 

♦ 

Weigel  chtm.  min.  Beob.  II.  S.  22. 

5-  3 53. 

Auch  der  fchwarze  ( aus  der  kaltbereiteten  Auflöfung  in  Salpeterfaure 
mit  kauftifebem  flüchtigem  Laugenfalze  gefällete)  Qiieckßlberkalk  wird  nach 
meinen  Verfuchen  von  einer  conceutrirten  wäsfrigen.  Auflöfung  des  kaufti- 
fchem  feuerbelländigen  Laugenfalzes  nicht  merklich  aufgelöfet,  weder  wenn 
diefe  darüber  fiedet,  noch  wenn  fie  mehrere  Monate  larg  darüber-  fleht,  und 
oft  damit  gefchüttelt  wird  f).  Auch  verliert  diefer  Kalk  in  einer  folchen 
Auflöfung  feine  fchwarze  Farbe  nicht. 

Eine  concentrirte  Auflöfung  kauflifchen  feuerbeftändigen  Laugenfalzes, 
die  über  folchem  Queckfilberkalke  über  zwei  Monate  lang  geftanden , und  eine 
ander*.',  die  über  folchem  eine  Viertelflunde  lang  gefiedet  hatte,  wurden 
weder  vom  Vitriolüle,  noch  vom  Scheidewafier  im  inindeflen  getrübt. 
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Nach 
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I 

Nach  Ludolf  foU  eine  concentrlrte  Auflöfang  des  fenerbeftandigen  ve- 
getabilifchen  Laugenfalzes  den  aus  der  Salpeterfäure  niedergefchlagtnen  Queck- 
lilberkalk  auflöfen , wenn  fie  mit  diefem  in  der  Wärme  anhaltend  gerieben 
wird 

< Nach  Bergman  wird  der  aus  Salpeterfäure  durch  Galläpfeltinctur 
gefällete  Queckfilberkalk  in  feuerbeftändigem  Laugenfalze  aufgelöft. 

Ein  Gran  von  folcheni  Kalke  wird  in  einer  halben  Unze  concentrirter  Lauge  nicht  merklich  vermindert, 

' +)  Hieron,  Ludolf  resp.  Petr.  Chriß.  Gkasso  de  wercurio  ftr  aUali  foluto  tutijpmo  fpecifieo  antivene^ 
reo.  Erford.  1747.  Gren  Chemie.  §.  2323. 

^ + ) BenciiyiAN  .^nm.  zu  Scheffeks  ehern,  yorleßwigen.  §.  80- 


Zweiter  Abfeh  nitt 

Flüchtiges  Lau  genfalz. 
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flüchtiges  Laugenfalz  Itifet  nach  meinen  Verfuchen  weder  im  kauftifcHen 
noch  im  luftfauren  Zuftande  das  metallifche  Quecklilber  auf. 


Wenn  man  concentrirten  luftfauren  oder  kauftifchen  Salmiakgelft  über 
metallifchem  Queckfilber  mehrere  Monate  lang  flehen  läflet,  fo  bleibt  fowohl 
das  Queckfilber  als  der  Salmiakgelft  unverändert,  'und  das  Queckfilber  erlei- 
det nicht  den  mindeften  Abgang.  Eben  fo  wenig  erfolgt  eine  Veränderung, 
oder  ein  Abgang  des  Queckfilbers , wenn  man  Salmiakgelft  über  Queckfilber 
bis  zur  trockne  abzieht 

Wallerius  fagt  : ,, Reibet  man  Queckfilber  In  einem  glä’fernen  Mö’r- 

fer  mit wohl  gefattigten  (luftfauren)  Salmiakgeifte , fo  wird  es  völlig 

darin  aufgelöfet,  und  giebt  eine  weifTe  Auflofung,  wie  Milch,  die  aber  einen 
fcharfen,  fteohenden  und  gleichfam  freffenden  Gefchmack  hat.  Verdünnet 


man 


man  diefe  Auflüfung  mit  WaiTer,  fo  erfolgt  zwar  nicht  alsbald  Niederfchlag, 
doch  findet  man  nach  einiger  Zeit,  dafs  das  Qneckfilber  völlig  zu  Boden  ge- 
fallen ift.  Diefe  Auflöfung  braufet  mit  allen  Mineralfäuren.  Mit  dem  kaulli- 
fchen  Salmiakgeifte  gelingt  diefe  Auflöfung  nicht.“  Ich  habe  bei  meinen ' 
Verfuchen  weder  vom  kauftifchen  noch  vom  luftfauren  Salmiakgeifte  eine  Auf- 
löfung des  Queckfilbers  wahrnehmen  können,  obgleich  ich  es  lange  mit  den- 
felben  gerieben  habe.  Durch  langes  Reiben  wird  zwar  etwas  Queckfilber  zu 
Staub  zerrieben,  allein  das  gefchieht  eben  fowohl  In  blosfem  Wafler.  Auch 
rührt  die  Trübung  des  Salmiakgeiftes , wenn  das  Reiben  ftark  und  lange  ge- 
fchieht, theils  vom  Abreiben  des  gläfernen  Gefäsfes  und  der  gläfernen  Keule 
her.  Was  Wallerius  vom  fcharfen  Gefchmacke  und  vom  Braufen  mit  Mi- 
neralfäuren fagt,  beweifet  nichts,  denn  der  blosfe  Salmiakgeift  ift  fcharf^und 
der  blosfe  luftfaure  Salmiakgeift  braufet  mit  Säuren, 

*)  Will  man  aber  alles  Queckfilber  am  Boden  der  Retorte  behalten,  fo  mufs  man  fo  gelinde  Hitie 
geben,  dafs  kein  Qeuckfilber  mit  aufgetrieben  wird. 

+)  Wallerius  fJhy/.  Chemie.  II.  3.  S.  53, 

5.  355. 

Wenn  man  metallifches  Queckfilber  mit  luftfaurem  trocknen  flüchtigen 
Laugenfalze  vermengt,  und  daun  das  Gemenge  fubümirt,  fo  #eigt  erft  das 
flüchtige  Laugen  falz,  dann  das  metallifche  Queckfilber  auf,  ohne  dafs  eine 
Verbindung  beider  Körper  gefchieht. 

5*  356. 

Der  rothe  (durch  Salpeterfaure  und  Hitze  bereitete)  queckßlberkatk  wird 
nach  meinen  Verfuchen  im  luftfauren  Salmiakgeifte,  obwohl  nur  in  kleiner 
Quantität,  völlig  aufgelöfet , fo  dafs  er  darin  bald  gänzlich  verfchwindet, 
zumal , wenn  man  ihn  damit  fchüttelt.  Der  Salmiakgeift  wird  dadurch  nicht 
merklich  verändert,  auch  weder  von  WalTer  noch  von  Säuren  getrübt.  Wenn 
man  mehr  Queckfilberkalk  in  den  Salmiakgeift  fchüttet,  als  derfelbe  auflöfen 

kann. 


kann,  fo  verliert  er  (bei  kleiner  Quantität  ganz,  bei  grüsferer  zum  Theil) 
feine  Röthe,  uni  wird  weifs,  nach  mehreren  Tagen  graulich. 

Vom  kaußifcheii  Salmiakgeifte  wird  er  nach  meinen  Verfuchen  nicht 
merklich  aufgelöfet,  wenn  diefer  in  einen  wohlverfchioffenen  Qef.^sfe  mehrere 
Monate  lang  darüber  lieht  und  oft  damit  gefchüttelt  wird  j).  Doch  wurde 
mir  folcher  Kalk  im  Salmiakgeifte  nach  und  nach  gelblich , nach  längerer  Zeit 
theils  rothgelb , theils  fahlgelb,  und  ein  kleiner  Theil  deflelben,  der  fich  an 
■die  Innere  Fläche  des  Glafes  feftfetzte,  weifslich.  Wenn  ich  eine  grösfere 

* * .»  - i 

Quantität  folchen  Kalkes  nahm  , fo  verlor  nur  der  auf  der  Oberfläche  liegende 
feine  Farbe , wurde  gelblicher  und  theils  weifslich ; der  übrige  blieb  un- 
verändert. 

Von  Herftellung  zeigte  fich  bei  diefen  Behandlungen  des  Kalkes  nicht 
die  mindefte  Spur. 

Kauftifcher  Salmiakgeift,  der  über  einer  grosfen  Quantität  von  folchem 
Queckfilberkalke  über  zwei  Monate  lang  geftanden  hatte,  wurde  weder  von 
Vitriolöle,  noch  von  Scheidewaffer  getrübt. 

Ein  Gran  folchen  Kalkes  w«rde  in  einer  halben  Unre  von  .kauftifchem  Salmiakgeifte  nicht  ■merk- 
; -lieh  vermindert. 

357- 

Von  dem  rolhen  durch  blosfe  Hitze  bereiteten  Queckfilberkalke  berich- 
tet Weigel  folgendes.  Als  er  in  luftfauren  Salmiakgeift  folchen  Queck- 
filberkalk  fchüttete , fo  zeigte  fich  alsbald  der  Anfang  einer  Auflofung  mit 
vielen  häufig  in  die  Höhe  fteigende  Bläschen  und  binnen  5 Stunden  war, alles 
Queckfilber  wieder  hergeftellt.  ‘ ■ 

•)  Weigel  'Chem,  min,  Beob.  II.  S.  23. 

i ' ' 

' 5*  358» 

' Auch  der  fchwarze  (aus  kaltbereiteter  Auflofung  in  Salpeterfäure  mit 
iauftifchetn  Salmiakgeifte  gefällete)  Queckfilberkalk  wird  nach  meinen  Ver- 

fu- 


füchen  weder  vom  Inftfanren  noch  vom  kauftifchen  Satmiakgeifi-e  m'^rklich  auf- 
gelölet.  wenn  diefer  mehrere  M >nate  darüber  fteht  und  oft  damit  gefi  hüttelt 
wird  7).  Doch  ver'i.  rt  diefer  Kalk  darin  nach  und  nach  von  feiner  fchwar- 
zen  Farbe,  und  wird  graulich. 

Salmiakgeift  , der  über  einer  grpsfen  Quantität  von  folchem  Queckfilber- 
kalke  über  zwei  Monate  lang  geftanden  hatte  , wurde  weder  vom  Vitriolöle, 
noch  vom  ScheidewalTer  im  mindellen  getrübt. 

Wenzel  a)  berichtet  jedoch  in  einer  Auflöfung  von  2 Drachmen  kry- 
ftallifirten  flüchtigen  Laugenfalze  6|  Gran  Queckfilberkalk  aufgelöfet  zu  ha- 
ben. Eben  fo  viel  löfete  er  in  kauftifchem  Salmiakgeifte  auf.  Aus  diefen 
Aufiöfungen  fchlugen  Kochfalz  und  Kochfalzfäure  das  Queckfilber  weifs, 
Schwefelleber  fchwarz  nieder. 

Lavoisier  und  Cornette  b)  löfeten  in  einer  halben  Unze  gemeinen 
Salmiakgt-ifte'  15  Grane  Queckfilberkalk  auf,  der  mit  mineralifchem  Laugen- 
falzt  aus  Sai]  eterfäure  gefallet  war.  Die  Auflöfung  gefchah  mit  Hülfe  der 
Wärme.  Bei  der  Verdünnung  mit  Wafler  liefe  die  Fluffigkeit  Satz  fallen. 

Auch  nach  meinen  Verfuchen  wird  Queckfilberkalk,  der  mit  feuerbe- 
fiändigem  luftfauren  Laugenfalze  aus  Salpeterfäure  gefället  ift,  ohne  Hülfe 
der  Wärme  c)  , doch  nur  in  kleiner  Quantität,  im  luftfauren  Salmiakgeifte, 
im  kaufiifthen  wenigftens  nicht  fo  merklich,  aufgelöft.  ~ Die  Auflöfung  wur- 
de durch  WaflVr  nicht  getrübt;  auch  durch  Salpeterfäure  nicht.  Wahr- 
fcheinlicli  find  die  mit  flüctitigem  Laugenfalze  gefälleten  Kalke  weniger  verkalkt, 
als  die  mit  feuerbeftändigem  gefälleten  (§.  isS."),  und  daher  diefe  im  flüch- 
tigen luftfauren  Laugenfalze  auflöslich , jene  aber  nicht. 

t)  Ein  Gran  von  rolchem  Kalke  wird  in  einer  halben  Unze  Salmiakgeift  nicht  merklich  vermindert. 

Im  luftfauren  fehien  er  mir  doch  nach  mehieren  Wochen  etwas  vermindert  zu  fein. 

a ) Wknzkl  von  der  yerwundfchaft  dtr  Körper.  S.  42I. 


fc)  MtMoires  de  ta  foc.  de  mei'  a Paris.  Au».  1780  ei  I78l.  p.  238i  Crells  c/iem.  Attnalen.  1787.» 
II.  S.  537. 

c ) WSrme  fcheint  mir  hier  nachtheilig , da  fie  mehr  flüchtige  Salztheile  als  WalTertheile  verflUchtiV 
get,  und  mithin  den  Salmiakgeift  fchwScht. 

§.  359. 

Es  Ift  hier  noch  merkwürdig,  dafs  aus  der  AuflöTung  des  weÜTen  kocli- 
falzfauren  Queckfilberniederfchlages  ( §.  I91.),  des  gelben  vitriolfauren 
Queckfilberkalks  ( 5.  190.)»  fchwarzen  und  grauen  Queckfilbernieder* 
fchlages  (§.  I89*)  in  der  Salpeterfäure , das  kauftifche  flüchtige  Laugenfalz 
nichts  fället,  aus  der  Auflüfung  des  grauen  mit  luftfaurem  flüchtigen  Laugen- 
falze gefälleten  Queckfilberniederfchlages  in  Salpeterfäure  C §.  189.)  auch  das 
luftfaure  flüchtige  Laugenfalz  nichts  fället , obwohl  die  feuerbeftändigen  Lau- 
genfalze  aus  diefen  Auflöfungen  Niederfchlag  fällen. 

Es  bleiben  alfo  diefe  Kalke  in  der  MifcHung  der  Salpeterfäure  und  des 
fluchtigen  Laügenfalzes  aufgelöft.  Aber  warum?  Hängt  die  Auflüslichkeit 
diefer  Kalke  in  diefen  Mifchungen  von  dem  höheren  Grade  der  Verkalkung 
ab,  welcher  entfteht,  indem  Queckfilber,  das  fchon  einmal  durch  eine  Säure 
verkalkt  worden , nochmals  in  Salpeterfäure , die  eine  fo  grosfe  verkalkende 

f 

Kraft  hat,  aufgelöfet  wird?  Und  warum  fället  das  fluchtige  Laugenfalz 
doch  einen  Niederfchlag  aus  der  Auflöfung  des  rothen  (durch  Salpeterföure 
und  Hitze ) bereiteten  Queckfilberkalks  in  Salpeterfäure  (§.  I87.)?  Ift  die- 
fer,  weil  durch  die  ftarke  Hitze  alle  Säure  aus  ihm  ausgetrieben  worden,  in 
einem  geringeren  Grade  der  Verkalkung?  Ich  bin  geneigt,  diefe  Fragen  ZO 
bejahen , bis  man  eine  befifere  Erklärung  finden  wird. 


— 2tS,  — 
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§.360*  ' 

^Tach  Wenzel  a)  und  Erxleben  b)  wird  ein  mit  Laugenfalz'aus  Salpeter- 
fäure  niedergefchlagener  Queckfilberkalk  in  der  Blutlauge  aufgelöfet;  nach 
Wenzel  in  grüsferer  Quantität,  wenn  die  Blutlauge  auf  den  fo  eben  ent- 
jffandenen  Niederfchlag  gegolTen  Wird  j in  kleinerer,  wenn  der  Niederfchlag 
lange  getrocknet  worden, 

»V 

«)  WcNSEL  von  der  Ferwandfchaft,  S.-  421? 
b)  Esxi-eden  Chtmit,  5,  509, 

5.  3ör. 

Nach  Gren  a)  und  Gmelin  b)  fchlägt  die  Blutlauge  das  Qiieckfilber  aus 
feiner  Auflöfung  in  Säuren  weifslich  nieder;  der  Niederfchlag  wird  aber  nach 
dem  Trocknen  nach  Gren  fchwarzbraun , nach  Gmelin  braungelb.  Der 
Ueberflufs  der  zugefetzten  Blutlauge  löfet  den  Niederfchlag  völlig  wieder  auf. 

Nach  Wenzel  c)  fchlägt  die  Blutlauge  den  Queckfilberkalk  aus  den 
Säuren  blau  nieder.  Auch  nach  Wiegleb  d)  färbt  die  Meyerfche  Extraction 
des  Berlinerblaues  die  Auflöfung  des  Queckfilbers  in  Salpeterfäure  blau. 

Nach  Göttling  e)  aber  giebt  es  hier  keinen  blauen  Queckfilbernieder- 
fchlag.  Es  erfcheine,  fagt  er,  in  einer  Queckfilberauflöfung  kein  blauer'Nie- 
derfchlag,  durch  hinzugetröpfelte  Berlinerblaulauge,  wenn  die  Queckfilber- 
auflöfung völlig  mit  Queckfilber  gefättiget  ift.  Wenn  ein  blauer  Niederfchlag 
erfcbeint,  fo  fei  entweder  auf  irgend  eine  Art  Eifen  hinzugekommen  , wel- 
ches  fich  hier  mit  aufgelöfi:  befinde,  oder  es  fei  die  Queckfilberauflöfung  nicht 

M m z völ- 


völlig  mit  Queckülber  gefattiget,  wo  dann  die  freie  Saure- Berlinerblau  ab* 
fondere.  Freilich  enthält  nach  Bekgman  f)  und  Westrumb  g)  die  Berli- 
nerblaulauge einen  kleinen  Antheil  ( 55  ) Berlinerblau  , und  Westrumbs  Ver- 
fuche  beweifen,  dafs  auch  freie  Säure  von  der  Berlinerblaulauge,  fie  mag 
auf  die  eine  oder  auf  die  andere  Art  gereiniget  fein»  immer  Berlinerblau 
abfondere. 


a)  Gren  Chtmie.  §.  2324. 

b)  Gmelin  Chemie.  §.  36I. 

c)  Wenzel  höhere  Chemie.  §.65« 

d)  Wiegleb  natürliche  Magie.  II.  S.  2II. 

e)  Tafchenbuch  für  Scheiäekünftler  und  Apotheker,  179^*  20. 

f ) Bergman  de  minerarum  docimaßa  humida.  §.  2.  Opuse.  If.  p.  4^8«. 

g)  Westrumb  phyj.  ehern.  Abhandl,  B,  H.  Heft  i.  S.  isi. 
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Achtes  Kapitel. 

^Salpeter. 

§.  362* 

13as  metallifche  Queckfilber  verpujfet  mit  dem  Salpeter  rach  meinen  Ver- 
fuchen  nicht , und  bleibt  unverändert,  wenn  Salpeter  über  demfelben  im 
glühenden  FluL  iflr. 

Ich  liefs  reinen  Salpeter  in  einem  Schmelztiegel  fchmelzen.  Als  er 
im  glühenden  FluiTe  wär,  und  ein  wenig  hineingeworfener  Kohlenftaob 
Verpuffung  bewirkte,  gofs  ich  etwas  kaltes  metallifches  Queckfilber  hin- 
ein. Es  entftand  mit  einem  praffelnden  Geräufche  eine  fehr  heftige  Bewe- 
gung, in  welche  das  kalte  Queckfilber  durch  die  fchnelle  und  ftarke  Erhitzung, 
und  der  heifle  Salpeter  durch  die  Kälte  des  Queckfilbers  geriethen.  Diefe 
heftige  Bewegung  warf  das  Queckfilber  wieder  aus  dem  Tiegel  heraus,  und 
den  Salpeter  gröfstentheils  mit.  Entzündung  entftand  hier  nicht  im  ge- 
ringften ; der  Verfuch  war  aber  auch  nicht  tauglich  genug , etwas  daraus 
zu  fchlieffen  ^). 

Ich  gofs  etwas  Queckfilber  in  einen  Schmelztiegel,  that  foviel  Salpeter 
darauf,  dafs  das  Queckfilber  völlig  bedeckt  war,  und  erhitzte  nun  den  Tieg^ 
nach  und  nach,  fo  dafs  endlich  der  Salpeter  über  dem  Queckfilber  in  glühenden 
Flufs  kam,  und  mit  ein  wenig Kohlenftaub  Verpuffung  zeigte.  Das  Queck- 
filber blieb  unverändert  am  Boden  liegen;  von  feinem  Umfange  wurden  Kügel- 
chen durch  den  flielTenden  Salpeter  an  der  innern  Fläche  des  Tiegels  in  die  Hö- 
he geworfen,  die  an  derfelben  eine  kurze  Weile  hängen  blieben,  und  dann  in 
den  flieflenden  Salpeter  wieder  hinabfielen.  Es  war  aber  keine  Spur  von 
Entzündung  zu  bemerken  , und  das  Queckfilber  blieb  unveräodert. 

Eben  fo  wenig  war  die  mindefte  Entzündung  zu  bemerken  , wenn  ich 
das  Queckfilber  vorher  in  einem  eifernen  Löffel  erhitzte,  und  dann  in  den 
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flleffenden  Salpeter  gofü.  Ei  fiel  darin  zu  Boden  und  blieb  dafelbft  unver- 
ändert liegen. 

f ) Man  nu'.rs  bei  diefc-iu  \'crrfuche  fich  ft-lir  hüten , ilafs  nichts  ins  Geficht  fliege. 

Ferptiff'ung  i!l  eine  u it  Getiiufch  gerchehendc  Entzündung  , weiche 'erroigt,  wenn  brennbare 
Körper  Salpeter  berühren,  «ler  im  glühenden  EhilEe  ill:  oder  wenn  fie  Celblt  glühen  und  dau^ 

xon  Salpeter  berührt  vverden.  1^ 

§.  363.  ' . . 

Da  die  unedlen  Metalle  mit  dem  gefchmolzenen  Salpeter  verpuffen  uni 
verTcalkt  werden , die  edlen  aber  nicht , fo  ifl;  das  Queckfilber  in  Rückficht 
deffen,  dafs  es  auch  damit  nicht  verpuffet,  noch  verkalkt  wird,  zu  den  edl^n 
Metallen  zu  zählen;  zu  denen  es  auch  in  Rückficlit  deffen  gehört,  dafs  es, 
wenn  es  verkalkt  worden,  durch  blosfes  Glühen  wieder  hergeftellt  wird 

C§.  70* 

5»  364. 

Rother  ( dnrch  SalpeterfSure  und  Hitze  bereiteter  ) Queckßlberkalk  bleibt 
Bach  meinen  Verfuchen  unverändert , wenn  man  ihn  in  gefchmolzenen  Salpe-* 
ter  wirft , und  den  Salpeter  lange  darüber  im  glühenden  Fluflb  erhält, 

% 
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Neuntes  Kapitel. 

Salmiak* 


§•  365»  ’ 

I^er  rotlis  (durch  Salpeterfaure  und  Hitze  bereitete)  Q^ueckßlberkalk  zer- 
fetzt nach  meinen  Verfuchen  den  Salmiak  zum  Theile  fo  , dafs  ein  Theil  des 
flüchtigen  Laugenfalzes  in  kauftifcher  Befchaifenheit  aus  dem  Salmiake  ausge- 
trieben  wird , und  dagegen  Queckfilberkalk  mit  dem  frei  werdenden  Theile 
der  Kochfalzfiiure  fich  verbindet,  ein  Theil  des  Salmiakes  aber  unzerfetzt 
bleibt,  und  auf  diefe  Weife  ein  Alembrothfalz  (§.  3 50.)  entlieht.  Dies  ge- 
fchieht  fowohl  auf  dem  nalTen  als  auf  dem  trocknen  Wege, 

I.  Auf  dem  nasfen  Wege. 

Eine  Auflöfung  des  Salmiakes  löfet  vermöge  diefer  Zerfetzung  diefen 
Queckülberkalk’  mit  Hülfe  der  Siedhitze  auf. 

Ich  warf  in  eine  Harke  Auflöfung  von  3 Drachmen  Salmiak  nach  und 
nach  kleine  Quantitäten  diefes  Kalkes,  jede  etwa  zu  3 Granen,^  indem  ich 
die  Auflöfung  fieden  liefs.  Die  erllen  wurden  bald  aufgelöfet,  wie  ich  aber 
mehrere  hinein  warf,  fo  gefchah  die  Auflöfung  nach  und  nach  langfamer. 
Ich  gofs  die  Auflöfung  vorf  dem  zuletzt  hineingeworfenen  und  noch  unaufge- 

I 

löfeten  Kalke  ab.  Als  lie  erkaltete,  liefs  lie  weisfen  Bodenfatz  fallen. 

Ich  vermengte  i Loth  Salmiak  mit  i Quentchen  diefes  Kalkes , fchüttete 

dies  Gemenge  in  eine  Retorte , gofs  i Unze  Wasfer  darauf,  fetzte  die  Re- 

% 

torte  ins  Sandbad,  legte  eine  Vorlage  an,  und  erhitzte  die  Auflöfung  zum 
Sieden,  fo  lange  bis  alle  Feuchtigkeit  verdampft,  und  der  Rückftand  ganz 
trocken  war. 

Die  in  die  Vorlage  übergegangene  Feuchtigkeit  hatte  den  Geruch  des 
Salmiakgeiftes , den  Gefchmack  desfelben,  färbte  den  Veilchenfaft  grün* 

brau- 
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braufete  nicht  mit  Sauren ; liefs  bei  der  Mifchung  der  Säuren  nichts  fallen,  — 
war  alfo  ein  kauflifcher  Salmiakgeiß. 

Der  Rückfland  war  meift  grau,  theils  lag  noch  einiger  unaufgelöfeter 
rotlier  Kalk  am  Boden  der  Retorte.  Als  ich  Waffer  auf  den  ganzen  Rück- 
ftand  gofs  , und  die  Retorte  wieder  erhitzte,  fo  löfete  fich  das  graue  meift, 
auf,  und  liefs  den  grauen  Staub  (Queckfilberkalk)  fallen  , mit  dem  es  ver- 
n]engt^  gewefen  war.  Die  durchgefeihete  klare  Auflöfung  fchmeckte  erft  wie 
Salmiak,  und  hinterher  metallifch,  wie  Queckfilberfalze.  Feuerbeftandiges 
luftfaures  Laugenfalz  , fowohl  vegetabilifches  als  mineraÜfches  , auch  luftfau- 
res  flüchtiges,  fälleten  reichlich  einen  völlig  weisfen  Niederfchlag  aus  ihr«, 
Diefer  ftieg  in  einem  Sublimationsgefäfse  erhitzt  zu  einem  weisfen  Sublima- 
te auf» 

Schon  die  Fällung  aus  der  Auflöfung  diefcs  Salzes  bewies,  dafs  es  nicht 
blofser  Salmiak  fei;  auch  der  metallifche  Gefchmack  verrieth  die  Auflöfung 
des  Queckfilbers.  Die  Sublimation  des  Niederfchlages  zu  einem  weisfen  Su- 
blimate zeigte , dafs  er  nicht  blofser“,  fondern  kochfalzfaurer  Queckfilberkalk 
fei  (§.  i68»  224.).  Dafs  das  Salz  aber  auch  nicht  blofs  aus  Kochfalzfäure 
und  dem  aufgelöfeten  rothen  Queckfilberkalke  zufammengefetzt  fei,  fondern 
Salmiak  enthalte , zeigte  die  weisfe  Farbe  des  Niederfchlages  von  feuerbe- 
ftändigen  Laugenfalzen,  da  fie  aus  der  Auflöfung  des  rothen  Queckfilberkal- 
kes  in  der  Kochfalzfäure  einen  braunen  , (§.  255).  hingegen  aus  der  Auflö- 
fung der-  mit  Salmiak  gemifchtem  Qaeckfilberfalzes  einen  weisfen  Niederfchlag 
(§.  22g.)  fällen.  Auch  bewies  der  Gefchmack  die  Gegenwart  des  Salmiaks 
deutlich  genug. 

Es  war  alfo  der  graue  Rückftand  offenbar  ein  aus  Salmiak  und  Kochfalz- 
faurem  Queckfilberfalze  beftehendes  Salz,  dem  einiger  unaufgelöfete  grau  ge- 
wordene Queckfilberkalk  eingemengt  war« 

2,  Auf  dem  trocknen  Wege, 

Ich  vermengte  1 Loth  Salmiak  mit  3 Quentchen  *)  rothem  Queckfilber- 
knlk,  fchüttete  das  Gemenge  in  eine  Retorte,  fetzte  üe  tief  ins  Saudbad,  "y; 
'«  leg- 


le^^e  eine  Vorlage  an  , in  der  ich  6 Drachmen  Wasfer  vorgefchlagen  hatte, 
erhitz-e  die  Retorte  nach  und  nach  , und  erhielt  fie  über  fechs  Stunden  lang 
in  fta  ker  Hitze,  die  jedoch  nicht  völlig  fo  ftark  war,  dafs  der  Boden  der 
Kapelle  glühete.  Es  fetzte  fich  iin  Obertheile  der  Retorte  bald  ein  weisfer 
Sublimat  an,  und  endlich  wurde  die  ganze  obere  Hälfte  der  Retorte  mit  dem- 
fclben  inwendig  überzogen , fo  dafs  ich  nicht  fehen  konnte,  ob  noch  etwas 
auf  dem  Boden  der  Retorte  fei  oder  nicht. 

Als  ich  die  Retorte  heraus,  und  die  Vorlage  abnahm , fand  ich , dafs 
das  vorgefchlagene  Wasfer  zu  ftarkem  kauftifchen  Salmiakgeiile  geworden 
war.  Es  verhielt  fich  völlig,  wie  das  bei  N.  I.  übergegangene  Wafier,  hat- 
te aber  einen  ftärkeren  Geruch.  Es  war  aifo  aus  dem  Salmiake  fluchtiges 
Laugenfalz  in  Gasgeftalt  ausgetrieben,  welches  von  dem  vorgefehlagenen 
Wasfer  angezogen  war. 

I In  der  Retorte  fand  ich  einen  weisfen  Sublimat,  der  thells  dichter  war, 
und  fefter  anfafs,  theils  ftaubigt  war,,  und  leicht  losgieng ; und  einen  graulich- 
ten  lücherichten  Rückftand i") » der  da,  wo  er  auf  der  Retorte  anfafs,  viele 
fchwarze  Stellen  hatte. 

Der  Rückftand  wurde  in  warmen  Wasfer  bald  und  gröfstentneils  aufge- 
löfet , fo  dafs  nur  wenig  röthlichgrauer  Bodenfatz  (Queckfilberkalk)  übrig 
blieb.  Ich  feihete  die  Auflöfung  durch,  und  fand,  dafs  fie  fich  in  allem 
völlig  wie  jene  bei  N.  I,  verhielt.  > 

Es  war  alfo  auch  hier  der  graue  Rückftand  ein  aus  Salmiak  und  koch- 
falzfaurem  Queckfilberkalke  begehendes  Salz,  dem  einiger  unaufgelöfete  theils 
grau  gewordene,  theils  noch  röthliche  QueckfilberKalk  eingemengt  war, 

Det  weisfe  Suhiimat  fchmeckte  erfl:  wie  Salmiak,  hinterher  metaliifch.  Er 
Ivöfete  fich  zum  Theile  leicht  im  Wasfer  auf,  liefs  aber  dabei  viel  weifsgelben- 
Bodenfatz  zurück,  der  nicht  im  Wasfer  aufgelöfl:  wurde,  obwohl  ich  viel 
heifles  Wasfer  nahm.  Die  klare  Auflöfung  fchmeckte  wie  blofser  Salmiak,  und 
Wurde  weder  durch  fcuerbefiändiges,  noch  durch  flüchtiges  Laugenfafz  getrübt. 
Es  war  alfo  diefer  Sublimat  Salmiak;  dem  Queckfilberkalk  nur  eingemengt  war. 

N n Son- 
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Sonderbar  ift  es  , dafs  diefer  Queckfilberkalk  Jm  Salmiakgeifte  weder 
fchwarz  noch  grau  wurde,  fondern  feine  Farbe  in  deml'elben  behielt,  da 
doch  der  kochfalzfaure  Queckfilberkalk  darin  grau  wird. 

Bei  der  Autlöfung  auf  dem  naflen  Wege  war  eine  beträchtliche  Quan- 
tität des  rothen  Kalkes  auf  dem  Boden  der  Retorte  liegen  geb  ieben  , bei  der 
auf  dem  trocknen  Wege  aber  keiner;  ungeachtet  ich  bei  jener  viel  weniger 
deffelben , als  bei  diefer  zugethan  hatte.  Die  Urfache  diefer  Verlchiedenlieit 
ift  leicht  einzufehen.  ln  der  wäsfrigen  Auflöfung  fenkte  fich  der  Kalk  zu 
Boden,  konnte  daher  viel  weniger  auf  den  Salmiak  wirken,  als  bei  dem 
trocknen  Gemenge,  bei  welchem  der  Kalk  und  der  Salmiak  genau  mit  einan- 
der gemengt  waren  und  blieben.  Auch  fchwächte  wahrfcheiu  ich  daa  Waffer 
die  Einwirkung. 

*)  Ich  nahm  fo  viel  Queckfilberkalk,  um  dello  gewiffer  den  Salmiak  ganz  zu  zerfetzen,  wenn  er 
fich  ganz  zerfetzen  lieffe.  ' 

+ ) Wahrfcheinlich  würde  fich  noch  mehr  vom  RÜckftande  fublimirt  haben , wenn  ich  längere  und 
ftärkere  Hitze  gegeben  hätte. 

5.  366. 

Mollet’s  Quinteffence  antivenerienue  foll  bereitet  werden , indem  rother 
Queckfilberkalk  in  einer  fiedenden  wäsfrigen  Auflöfung  des  Salmiaks  aufgelö- 
fet  wird  f).  Nach  meinen  eben  erzählten  Verfuchen  ift  diefe  Quinteffence 
ein  aufgelöfetes  Alenbrothfalz. 

c)  Navikr  contrtpoifuKS  de  l’arfenic,  etc.  11.  p.  J13. 

/ §•  367. 

Nach  de  la  Gar.^ye  und  Macquer  *)  entbindet  auch  das  metallifche 
Queckfilber  das  ilüchtige  Laugenfalz  aus  dem  Salmiake  , wenn  es  damit  zu- 
fammengerieben  und  dadurch  fowohl  genau  mit  ihm  vermengt,  als  zu  einem 
grauen  Staube  ( §.  Ö7.)  zerrieben  ift. 

Mau  vermenge  eine  Unze  Queckfilber  mit  4 Unzen  S'jirnlak,  der,  um. 
die  Mengung  zu  erleichtern , befeuchtet  worden  , durch  Zularamenreiben  fo 

lan- 
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lan^e , bis  alle  Qaeckfilberkügelcben  verfcbwunden  find , lafie  diefes  Gemen- 
ge 5 bis.  6 Wochen  au  der  freien  Luft  flehen,  indtra  man  es  bisweilen  ura- 
rührt,  reibe  es  dann  von  neuem,  übergieOTe  es  in  einem  Kolben  zwei  Finger 
hoch  mit  Weingeifte,  und  lafie  diefen  im  Sandbade  mäsfig  darüber  fieden. 
So  wird  ein  Theil  des  flüchtigen  Laugenfaizes  entbunden  , und  es  entfteht 
ein  Alembrothfalz,  dafs  fuh  zum  Theil  in  dem  Weingeifte  auflöft.  Diefe 
Auflüfiing  ift  dann  die  Queckfilbertinctur  des  Grafen  de  la  Garayb. 

♦)  Macquer  chytn.  ff^urterb,  1.  S.  200.  Gren  Chtwie.  §.  2325-  ^ 

S 

§.  368. 

Die  weiffen  Tropfen  des  Dr,  Ward  ( Dr.  Ward’s  white  drops')  follen 
bereitet  werden , indem  man  4 Unzen  Queckfilber  in  16  Unzen  eines  fehr 
Harken  höchlt  reinen  Scheidewaflers , dafs  mit  7 Unzen  flüchtigem  Laugen- 
falze vermifcht  ift,  mit  Erhitzung  auflöft,  durch  Abkühlung  kryftallifirt, 
und  I Theil  folcher  Kryftallen  in  i Theilen  RofenwalTer  auflöft  f). 

f)  Falk  Abh.  vom  queckfilber.  S,  90.  Nach  Girtanner  Abh.  über  die  venerifche]  Krankheit,  t. 
S.  353.  wird  diefes  Präparat  bereitet,  indem  einer  Auflüfung  des  Queckfilbers  in  Salpeterfäure 
Salmiak  zugefetzt  wird. 


n 
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Zehntes  KapiteL 

Borax. 


§.  369. 

Wie  der  Borax  den  Queckfilberkalk  aus  der  Salpeterfaure , und  aus  der 
Kochfalzfäure,  vermöge  feines  mineralifchen  Laugenfalzes  fälle,  ift  fchon  oben 
(§•  397.)  erwähnt, 

5.  370. 

Pott  ’“0  fagt , dafs  ein  Gemenge  aus  Borax  und  rothem  durch  Salpeter- 
fäure  und  Hitze  bereiteten  Queckfilberkalke  in  einem  verfchloffenen  Gefäsfe 
zur  Schmelzung  erhitzt  bisweilen  zu  einem  rofenrothen  Glafe  fchmelze;  doch 
dies  nicht  immer  gefchehe,  iHs  er  2 Theile  reineren,  doch  nicht  raffinirten, 
Borax  mit  1 Theile  rothen  Queckfilberkalk  fchmolz,  ftieg  eine  Feuchtigkeit  von 
einem  feifenartigen  branzigten  Gerüche,  (ohne  Spur  von  Salpeterdämpfen , *_) 
auf;  der  glafigte  Rückftand  fehlen  einigermaasfen  fleifchfarbig. 

' Auch  mir  gelang  es  nicht,  ein  rothes  Glas  zu  erhalten,  als  ich  ein 
Gemenge  aus  l Theil  rothem  Queckfilberkalk  und  2 Theilen  Borax  in  einem 
Tiegel  fchmolz.  Der  Borax  fehlen  grösfere  Hitze  zu  erfordern , um  zu  Glas 
zu  fchmelzen,  als  er  allein  erfordert,  und  bei  diefer  Harken  Hitze,  die  ich 
anwenden  mufste, -wurde  der  Queckfilberkalk  verflüchtiget,  fo  dafs  blosfes 
Boraxglas  blieb. 

Aetzender  Queckfilberfublimat  wurde  bei  Potts  Verfuchen  mit  gleich- 
viel Borax  vermengt  nicht  merklich  verändert;  bei  der  angewandten  Deftil- 
lation  ftieg  ein  wenig  fäuerliche  Feuchtigkeit,  und  der  Sublimat  unverändert 
auf,  und  der  glafigte  Rückftand  war  amethyftfarbig  oder  purpurfarbig  ■]*). 

♦)  Pott  de  boract.  In  obff",  chym.  coli,  Ilda.  Berol,  174I.  p.  81* 

*♦)  Woher  follte  auch  diefe  bei  gehörig  bereiteten  rothen  Präcipitate  kommen? 

i)  Mehrere  Verfuche,  deren  Refultate  aber  alle  nicht  wichtig  find,  findet  man  a,  a,  0.  erzählt. 


Eilf- 
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Eilfte's  Kapitel. 

Sch  w e fei. 


13er  Schwefel  ift  den  meiften  Metallen  fo  nahe  verwandt . dafs  er  fie‘  fehr 
leicht  und  völlig  auflöfet,  wenn  er  im  Flufs  ift.  Wir  finden  in  der  Natur 
die  meiften  Metalle  häufig  mit  Schwefel  vererzt  i d.  h.  als  Körper . ’ die  aus 
Metall  und  innig  mit  demfelben  gemifchten  Schwefel  heftehen. 

Auch  das  Quecklilber  gehört  zu  denen  Metallen,  welchen  der.Schwefel  nahe 
verwandt  ift.  Es  wird  in  gefchmolzenen  Schwefel  leicht  und  völlig  aufgelöfet. 


In  Rücklicht  der  Wahlvervvandfchaft  zum  Schwefel  findet  bei  den  Me» 
tallen  folgende  Stufenfolge  Statt: 

Eifen  * 

Kupfer 

2inn 

Blei 

Silber  ’ ' ’ . 

Kobalt  , ' 

Nickel 

Wismuth 

Spiefsglanzmetaü 

Quecksilber  . • ^ r.  ■> 

Arfenikmetall  '•  - -l*  ;f 

I.,  - 

Die  erftgenannten  Metalle  find  die  nächftverwandten , u.  f.  W.  Das  Qtteck- 
filber  fleht  alfo  allen  hier  über  ihn  flehenden  Metallen  nach  ; dem  Arfenikme- 
talle  aber  vor  ^-'0.  Gold t Platina,  und  Zink  find  dem  Schwefel  gar  nicht 
verwandt. 
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S.  Bergman  de  altraclimibns  eleclivis.  §.  49.  Opusc.  III,  p.  445.  und  defTen  dritte  Ferwattd- 
fchaftslabelle-,  Gpen’s  l^erivanifchaftslabelle  vom  trocknen  ff^ege  bei  dellen  Chemie.  II.  2. 

372. 

« 

Das  gef chwef eite  Queckfilber  (^Hydrett-gyrutn  fulphuratum)  ift  von  zweier- 
lei Art. 

^ Entweder  das  Queckfilber  ift  als  Queckfilberftaub  (§.  67.)  mit  Schwe- 

- A 

felftaube  nur  vermengt. 

. . 3);  Oder  das  Queckfilber  ift  mit  dem  Schwefel  ... 

§•  373- 

' ' Mit  dem  Namen:  mineratifcher  Mohr  (^Aethiops  mineralts)  belegt  man 

einen  fchwarzen  Körper,  der  aus  Queckfilber  und  Schwefel  befteht.  Boer- 
HAAVE  ’Q  nennt  ihn  Qtieckfilbermohr  (^Aethiops  Mercurii} ; am  beften  würde 
man  ihn  Schwefelmohr  (^Aethiops  Sulphuris)  nennen,  zum  Unterfchiede  vom 
Spiefsglanzmohre,  der  aus  Queckfilber  und  Spiefsglanz  befteht. 

Es  giebt  zwo  Arten  deffelben. 

1)  Die  eine  entfteht  durch  mechdnifche  Vermengung  des  Queckfilbers  mit 

gepulvertem  Schwefel,  ohne  Schmelzung  des  Schwefels ; 

2)  Die  andere  durch  Auflöfung  des  Queckfilbers  in  gefchmolzenem  Schwefel. 

< 

Boerhaave  Elementa  Chemiae.  II.  p.  340- 

5-  374- 

Der  Schwefelmohr  der  erßen  Art  ift , wenn  er  gehörig  bereitet  worden, 
ein  feines  einfarbig  fchwarzes  Pulver,  in  welchem  zerriebenes  Queckfilber 
mit  gepulvertem  Schwefel  fo  genau  vermengt  ift,  dafs  weder  Queckfilberkü- 
gelchen  noch  Schwefelftäubchen , felbft  mit  bewaffneten,  Augen,  zu  unter- 
fcheiden  find.  * * ' 

% 

Um  ihn  zu  bereiten,  reibe  man  Queckfilber  und  gepulverten  Schwefel 
in  einer  gläfernen  oder  fteinernen  Reibeichaale  mittelft  einer  gläfernen  oder 

ftei- 
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fteinernen  Keule  fo  lange  zufammen,  bis  das  QiieckGlber  ganz  zu  fo  feinem 
Staube  zerrieben , und  mit  dem  Schwefel  fo  genau  vermengt  worden,  dafs 
das  Gemenge  diefe  Befchaffenheit  erhalten  hat. 

\ 

Das  Queckftlber  kann  in  verfchiedenen  Verhältniffen  zum  Schwefel 'ge- 
nommen werden.  Je  länger  die  Vermengung  gefchieht,  defto  mehr  Queck- 
lilber  kann  man  unter  den  Schwefel  bringen.  Man  mufs  aber  wenigftens  fo 
viel  Queckfilber  nehmen,  dafs  das  Gemenge  eine  fchwarze  Farbe  erhält. 
Nimmt  man  zu  wenig  Queckfilber,  fp  wird  das  Gemengie  nur  grau. 

Meifi:  pflegt  man  zu  zwei  Theilen  Schwefel  drei  Theile  Queckfilber  zu 
nehmen  '••');  und  fchon  in  diefem  Verhältnifie  ift  eine  lange  Vermengung  n6‘- 
thig.  Einige  fchreiben  jedoch  rfmTheile  Queckfilber  zu  einemTheWe  Schwe- 
fel 7);  andere  hingegen  uv\t  vier  Theile  Queckfilber  zu  drei  Theilen  Schwe- 
fel j-fj , oder  gleiche  Theile  Queckfilber  und  Schwefel  vor. 

Pkarmacojpoea  Wirtenifiergica.  II.  p.  4. 

•}• ) Boerhaave  elewenta  chemiae.  II.  p.  430.  Gmelin  Chemis.  §,  598-  Nach  Hacjen  ( Lehrbuch  der 
Jpnthekerkunß,  §.  560.)  kann  man  fogar  vier  Theile  Quecklilber , aber  foviel  höchltens , unter 
eilten  Theil  Schwefel  bringen.  ^ 

+ T ) Dispenfatoriuin  Brandenburgicwn,  p.  3 . 

Geuffneles  Laboraturium.  S.  216,  Pharmacopoea  Edinbttrgenfxs.  p.  97. 

5-  375. 

Die  Schwefelbltmen  find  hier,  fowohl  zu  diefer,  als  zu  der  folgenden 
ArtdesMohrs,  und  zum  Zinnober , dem  gepulverten  Stangeiifchwefel  vor- 
znziehn,  weil  fie  durch  Sublimation  gereiniget  find  ; bei  diefer  Art  des  Moh- 
res  auch  desweg«n,  weil  fie  fich  zu  einem  feineren  Staube  zerreiben  lafl’en. 
Nur  fü.lte  man  fie  hinlänglich  abgewafchen  haben , damit  fie  keine  freie 
Schwefehäiire  enthalten  , weil  bei  der  Sublimation  des  Schwefels  ein  kleiner 
Tlieil  defifelben  vermöge  der  im  Gefäsfe  enthaltenen  Luft  zu  Schwefelfäure 
wird,  die  dann  dem  fubiimirten  Schwefel  anhängt. 


§•  37h- 


I 
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5-  3?6. 

Das  Qaeckfilber  wird  bei  der  Bereitung  dlefes  Mohres  nur  mechanifch 
mit  dem  Schwefel  und  ift  in  demfelben  enthalten  als  Queckfilber- 

ftaub  (§.  67.)* 

“ * ' - » 

♦ 

*•  ‘ Gold  wird  daher  in  diefem  Mohre  weifs , indem  es  das  mit  dem  Schwe- 
fel nur  vermengte  Queckfilber  an  lieh  zieht.  Walleriws  a)  merkt  diefes 
als  ein  Unterfcheidungszeichen  diefes  Mohres  von  demjenigen  an,  der  mit 
Schmelzung  des  Schwefels  bereitet  wird.  Ich  habe  felbft  gefunden,  dafs 

Gold  mit  Queckfilber  überzogen  und  davon  weifs  wird,  wenn  man  es  mit  die- 
» • . 

fern  Mohre  hinlänglich  reibt;  obwohl  es  nicht  alsbald  gefchieht,  wenn  es 
nur  in  denfelben  hineingelegt  wird  , weil  der  mit  dem  Queckfilber  vermengte 
Schwefel  die  Wirkung  deflelben  auf  das  Gold  mechanifch  verhindert. 

♦)  Wallerius  fihifßßhe  Chimie.  II,  3.  55; 

5.  377- 

Es  ifi:  daher  auch  wahrfcheinlich , dafs  man  mit  Säuren , welche  das 
Queckfilber  auflöfen  , und  den  Schwefel  nicht  auflöfen  , das  Queclißlber  aus 
dem  Mohre  herau.sziehen , fo  das  der  Schwefel  liegen  bleibt;  und  mit  kaufti- 
fchen  Laugenfalzen,  welche  den  Schwefel  auflöfen,  und  das  Queckfilber  nicht 
auflöfen,  den  Schwefel  aus  dem  Mohre  herausziehen  könne,  fo  dafs  das 
Queckfilber  liegen  bleibt.  In  wie  fern  dies  wirklich  gefchehe,  Zeigen  folgen- 
de Verfuche, 

§•378» 

Um  zu  benrtheilen , wie  die  Säuren,  welche  ich  anwandte",  liament- 
lieh  Salpeterfäure  und  Königswaffer , auf  den  Schwefelmohr  wirkten  , un- 
terfuchte  ich  erft  die  Wirkung  derfelben  auf  den  blosfen  Schwefel. 

Der  Schwefel  wird  nach  meinen  Verfuchen  fo  wenig  ira  Königswafler, 
als  in  der  Salpeterfäure  aufgelöfet. 


I,  SaL 
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I.  Salpeterfäure.  Ich  wurde  bewogen , zu  glauben , dafs  der  Schwe- 
fel in  Salpeterfaure  aufgeiöft-t  würde,  theils  weil  Scheele,  obwohl  nur  bei- 
läufig’“'), lagt,  dafs  der  Schwefel  von  der  rauchenden  Sa.lpeterfäure  in  der 
Digeltion  mit  einer  Effervescenz  vollkommen  aufgelüfet  werde.,  und  , wenn 
man  die  Auflüfung  abrauchen  lafTe,  ein  concentrirtes  Vitriolöl  übrigbleibe; 
theils  , weil  bekanntlich  bei  der  Verpufi'ung  'des  Schwefels  mit  Salpeter  der 
Schwefel  zu  Vitrlolfäure  wird,  indem  die  Salpeterfäure  des  Salpeters 
ihm  fein  Phlogifton  nimmt,  (oder  der  Schwefel  von  der  Salpeterfäure  Sauer- 
ftoff  erhält.)  * Allein  ich  lernte  aus  meinen  Verfuchen  , dafs  diefe  Meinung 
irrig  fei,  indem  ich  fand,  dafs  die  blosfe  Salpeterfäure  den  Schwefel  bei  kei- 
nem meiner  Verfuche  auflöfete  , viel  weniger  ihn  in  Vitrlolfäure  verwandelte. 
Vielleicht  hindert  das  Waller,  welches  auch  die  ftärkfte  Salpeterfäure,  wenn 
fie  blofs  ift , enthält,  dafs  die  Salpeterfäure  fo  auf  den  Schwefel  wirken  kann, 
wie  die  trockne  des  fließenden  Salpeters  auf  ihn  wirkt;  vielleicht  kommt  es 
bei  dem  Salpeter  auch  auf  doppelte  Wahlverwandfchäft  au»  ' , 

l)  Ich  gofs  auf  Schwefel  kalte  rauchende  Salpeterfäure,  und  liefs  fie  fieben 
Tage  darüber  liehen.  Ich  nahm  dazu  drei  weifife  kyiindrifche  Gläfer. 
In  jedes  derfelben  warf  ich  gleichviel  Schwefel,  den  ich  genau  abgewo- 
gen hatte,  in  das  eine  ein  Stück  Stangenfchwefel , in  das  andere  gepul- 
verten Stangenfchwefel , in  das  dritte  Schwefelblumen  ; und  in  jedes 
derfelben  gofs  ich  foviel  Sa'peterfäure , dafs  fie  einige  Zoll  hoch  über 
den  am' Boden  Hegenden  Schwefel  lland.  Bei  dem  gepulverten  Schwe- 
fel und  den  Schwefelblumen  fuchte  ich  durch  öfteres  Umrühren  die 
Auflüfung  zu  befördern  ; er  fiel  aber  nach  jedem  Umrühren  unverändert 
wieder  zu  Boden.  In  keinem  der  drei  Gläfer  konnte  ich  eir)e  Spur 
von  vorgehender  Auflöfung  bemerken.  Nach  fieben  Tagen  lag  der 
Schw’efel  in  allen  drei  Gläferu  noch  unverändert  auf  dem  Boden.  Von 
dem  Stück  Stangenfchwefel  gofs  ich  die  Säure  ab,  trocknete  dafleibe  und 
wog  es  wieder,  fand  aber  an  demfelben  nicht  den  mindeften  Abgang. 
Den  gepulverten  Schwefel  und  die  Schwefelblumen  konnte  ich  nicht 
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wohl  nachwägen,  weil,  zumal,  wegen  Lange  der  Glafer,  die  Saure 
von  dem  Schwefel  fich  nicht  wohl  abgielTen  liefs , ohne  von  dem  Schwe- 
fel etwas  mitzunehmen , auch  der  Schwefel  felbft  lieh  nicht  wohl  ohne 
Ausfpülen  herausbringen  liefs. 

Mit  dem  Stangen fchwefel  in  Stücken  wiederholte  ich  den  Verfuch 
noch  einigemal ; fand  aber  nicht  den  mindeften  Abgang  an  demfelben; 
die  Stücken  hatten  nicht  einmal  ihre  Ecken  verloren. 

2)  Nun  nahm  ich  die  Hitze  zu  Hülfe.  Um  die  Erhitzung  der  Salpeter- 
fäure  mehr  in  meiner  Gewalt  zu  haben,  und  die  Wirkung  der  Säure 
auf  den  Schwefel  anfehen  zu  können , ftellte  ich  meine  folgenden  Ver- 
füche  in  Nönnchengläfern  an , die  ich  zwifchen  einer  Tiegelzange  Über 
dem  Kohlenfeuer  eines  Windofens  aufhieng. 

^ Ich  liefs  in  folchen  Gläfern  rauchende  Salpeterfäure  über  Schwefel, 
in  verfchiedenen  Verhältnuien  des  Schwefels  und  der  Säure,  zu  oft  wie- 
derholtenmalen  und  in  verfchiedenen  Graden  der  Wärme  erhitzt  werden. 
Theils  liefs  ich  die  Säure  nur  gelinde  erhitzt  werden,  ohne  dafs  Auf- 
wallung entftand,  und  überliefs  fie  einige  Stunden  diefer  gelinden  Er- 
hitzung; theils  liefs  ich  die  Säure  gelinder  oder  ftärker  fieden;  theils 
erhitzte  ich  das  Ge^äfs  fo  ftark,  dafs  der  Schwefel  völlig  fchmolz;  und 
theils  in  noch  höherem  Grade.  Bei  einigen  diefer  Verfuche  nahm  ich 
ein  Stück  Stangenfchwefel,  bei  andern  gepulverten  Schwefel,  bei  andern 
Schwefelblumen.  Wenn  die  Säure  fo  weit  verdampft  war , dafs  nicht 
viel  an  der  Entblüsfung  des  Schwefels  fehlte,  fo  gofs  ich  frifche  zu,  und 
liefs  diefe  wieder  fo  weit  verdampfen,  dafs  nur  noch  wenige  Flüfllgkeit 
übet  dem  Schwefel  ftand. 

Bei  allen  diefen  Verfuchen  hatte  ich  den  Schwefel  genau  abgewo- 
gen, und  nachher  wog  ich  denfelben  wieder,  nachdem  er  trocken  ge- 
worden war.  Den  gepulverten  Schwefel  mufste  ich  immer  am  Ende 
erft  in  der  Säure  in  eins  oder  mehrere  Stücke  zufaramenfchmelzen , um 
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die  Säare  von  ihm  abgteffen  zu  können.  Allein  bei  keinem  einzigen 
Verfuche  konnte  ich  den  mindeften  Abgang  bemerken.  Die  Stücken 
Stangenfchwefel , bei  denen  nur  gelinde  Hitze  angewandt  war,  hatten 
nicht  einmal  ihre  Ecken  verloren. 

3)  Um  die  Unauflöslichkeit  des  Schwefels  in  der  Salpeterfäure , die  ich 

nach  allen  diefen  Verfuchen  atizunehmen  genöthigt  war,  noch  augen- 
fcheinlicher  zu  fehen,  nahm  ich  nach  Verhältnifs  einer  Quantität  Salpe- 
terfäure ( 2 Unzen  ) eine  fthr  kleine  Quantität  Schwefel  (5  Gran).  Als  . ^ 

die  Salpeterfäure  faft  ganz  verdampft  war,  wog  ich  den  in  ein  Klümp- 
chen zufammengefchmolzenen  Schwefel  wieder,  und  fand  auch  hier 
nicht  den  mindeften  Abgang,  obwohl  die  Säure  heftig  gekocht  hatte. 

4)  Ich  übergofs  eben  fo  viel  ( 5 Gran)  Schwefel  mit  i|  Unze  rauchender 
Salpeterfäure , und  liefs  diefe  fo  lange  darüber  fieden , bis  fie  völlig  ver- 
dampft war.  Nun  blieb  der  blosfe  gefchmolzne  Schwefel,  der,  weil 
keine  Feuchtigkeit  mehr  über  ihm  ftand , ftärker  erhitzt,  in  kleinen 
braun  gewordenen  Tropfen  in  die  Höhe  und  an  den  obern  Theil  des 
Gtfäsfes  geworfen  ward. 

5)  Ich  nahm  nochmals  einen  einzigen  Gran  Schwefel  und  liefs  über  dem- 
felben  Unze  Salpeterfliure  verkochen.  Er  fchmolz  bald  in  ein  Kü- 
gelchen zufammen , und  dies  Kügelchen  hielt  fleh  in  der  Fiüfligkeit, 
ohne  dafs  ich  nach  dem  Augenmaasfe  Verminderung  delTelbeh  wahrge- 
nommen hätte,  in  der  Säure,  bis  diefe  ganz  verclampft  war,  nnd  nuri'das 
blosfe  Kügelchen  durch  die  ftarke  Erhitzung  auch  im  Gefäsfe  verfpritzte, 

6)  Bei  allen  diefen  in  der  Hitze  gemachten  Verfuchen  ftiefs  die  Salpeter- 
fäure anfangs  dicke  rothe  Dämpfe  aus,  wie  fie  auch  thut,  wenn  fie 
allein  gekocht  wird.  Sie  entfärbte  fich  aber  eben  fo  bald,  und  gab 
dann  nur  weifle  Dämpfe,  als  wenn  fie  allein  gekocht,  wird.  Sie  wurde 
felbft  dann  , wenn  der  Schwefel  in  ihr  fchmolz , nicht  wieder  gefärbt 
ftiefs  auch  keine  rothe  Dämpfe  wieder  aus, 
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7)  Ich  Hefe  Uber  einem  Stücke  Stangenfchwefel  , das  21  Gran  wog,  eine 
Üfize  rauchende  Salpeterfiiure  fo  lange  gelinde  fieden  , bis  etwa  die 
Hälfte  noch  übrig  war.  Aus  diefer  übrigen  Salpeterfäure  fchlug  eine 
Auflöfung  kochfalzfaurer  Schwererde,  (\velche  die  Gegenwart  der  Vi- 
triolfäure  durch  Fällung  eines  weiilen  Schwefelftaubes  entdeckt,)  nichts 
nieder  -]•). 

8)  Ich  rührte  gepulverten  Schwefel  mit  rauchender  Salpeterfäure  zu  einem 
Teige  zufammen , und  fetzte  diefen  in  einem  irdenen  Gefasfe  überein 
Kohlenfeuer.  Die  Säure  ftiefs  rothe  Dämpfe  aus,  der  Teig  M^allete  ge- 
linde auf,  bald  fchmolz  der  Schwefel,  die  Säure  verdampfte  allmälig, 
der  Schwefel  fieng  endlich  an  zu  brennen,  und  verbrannte  dann  völ- 
lig eben  fo,  wie  blosfer  Schwefel.  Auch  hier  war  nicht  die  mindefte 
Einwirkung  der  Säure  auf  den  Schwefel  wahrzunehmen. 

9)  Ich  gofs  rauchende  Salpeterfäure  auf  eben  foviel  gefchmolzenen  und 
noch  flielTenden  Schwefel.  Sie  erhitzte  lieh , wie  es  von  der  Hitze  des 

‘Gefäsfes  und  des  Schwefels  zu  erwarten  war,  und  ftiefs  dicke  rothe 
Dämpfe  aus.  Allein  Einwirkung  derfelben  auf  den  Schwefel  war  nicht 
wahrzunehmen.  Sie  verdampfte , und.  der  Schwefel  verbrannte,  als 
ich  das  Gefäfs  noch  ferner  erhitzte,  wie  blosfer  Schwefel. 

! f r 

II.  Känigswajfer*  Ich  nahm  zu  demfelben  die  Salpeterfäure  und  Koch- 
f^lzfäure  in  verfchiedenen  Verhältniflen ; 3:1,  3:2,  i:  I,  1:2;  und  be- 
handelte den  Schwefel  damit  eben  fo  , wie  ich  es  mit  der  Salpeterfäure  ge- 
macht hatte.  Der  Erfolg  war  aber  durchgängig  derfelbe,  und  ich  konnte 
mich  durch  keinen  Verfuch  überzeugen,  dafs  der  Schwefel  im  KönigswalTer 
'■«uflöslich  fei.d 

0.^  . 

*)  Scheele  Abhandl.  von  Luft  und  feiter.  S.  102,  Auch  Berthollet  behauptet  eine  Tolche  Zerlegung 
des  Sch'weft:rt'd'.trch  die  SalpeterfaUre.  * (JSiem,  de  V acad.  ßtiencei  de  Fans.  1782.  P-  602. 

' ' ■ CreLl%  ehern.  Annalen.  I7S9*'  1.  S.  335.  ) 

•t)  Wenn  man  gewöhnliche  rauchende  Salpeterfäure  anwendet,  fo  fället  die  kochfalzfaure  Schwererde 
einen  weilTen  Niederfchlag ; allein  diefe  gewöhnliche  Salpeterfäure  chthält  fchon  an  fich  felbll  Vi- 
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i triolfSure , indem  bei  der  Austrerbung  derfelben  nas  dem  Salpeter  ein  Theil  der  dazu  angewand- 
ten Vitrioll'iiure  mit  verdiichtiget  wird.  Man  nnifs  daher  zu  diefem  Verfuche  folche  SalpeterfSure 
anwenden,  die  durch  Schwererde  von  Vitriolfiiure  gereinigt  ili. 

§.  3 79- 

Die  Sat^eterfiiure  und  das  Königswaffer,  da  fie  das  metallifche  Queckfil- 
ber  fehr  leicht  auflöfen,  und  den  Schwefel  hingegen  nach  meinen  eben  erzähl- 
ten Verfuchen  nicht  auflöfen,  können  aus  dem  durch  Vermengung  des  Schwe- 
fels mit  dem  Queckfilber  bereiteten  Schwefelmohr  das  Queckfilber  ausziehen. 
Wenn  man  über  folchem  Schwefelmohre  eine  hinlängliche  Quantität  Salpeter- 
fäure  oder  Königswaffer  lange  genug  lieden  läffet , fo  erhält  man  Auflöfun- 
gen  des  Queckfilbers  in  diefen  Säuren.  Allein  die  Auflöfung  des  Queckfilbers 
in  diefen  Säuren  gefchieht  doch  bei  weitem  nicht  fo  leicht,  als  die  Auflö- 
fung des  blosfen  Queckfilbers.  Vielleicht  liegt  die  Urfache  deffen  in  der  un- 
vollkommenen Verkalkung,  welche  das  Queckfilber  erlitten  hat  (§♦  67.), 
vielleicht  auch  in  der  genauen  Vermengung  mit  dem  Schwefel. 

I.  Satpeterfiiure. 

1)  Auf  einen  Theil  Mohr  gofs  ich  6 Theile  Salpeterfäure  , die  aus  gleich- 
viel rauchender  Salpeterfäure  und  Waffer  beftand.  Ich  liefs  dies  lieben 
Tage  ftehen,  ohne  den  Mohr  umzurühren. 

Eben  fo  verfuhr  ich  mit  einem  Theile  Mohr  und  6 Theilen  rau- 
chender Salpeterfäure. 

Bei  beiden  Verfuchen  entftand  anfangs  eine  kleine  Aufwallung, 
die  aber  bald  vergieng.  Der  Mohr  fetzte  fich  und  blieb  dann  ruhig  am 
Boden  liegen  ; die  Säure  ftand  ruhig  über  ihm  ; am  Ende  lag  der  Mohr 
mit  unveränderter  Schwärze  am  Boden;  und  aus  der  abgegoffenen  kla- 
ren Auflöfung  fälleten  Laugenfalze  nichts. 

2)  Ich  gofs  auf  einen  Theil  Mohr  6 Theile  mit  gleichviel  Wafft-r  verdünn- 
ter Salpeterfäure,  liefs  fie  drei  Tage  darüber  ftehen,  und  rührte  den 
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Mohr  oft  lim.  Dennoch  blieb  bis  zu  Ende  der  Mohr  ganz  fchwarz,  und 
aus  der  abgegolTenen  klaren  Säure  fälleten  Langenfalze  nichts. 

3)  Ich  gofs  auf  einen  Theil  Mohr  6 Theile  rauchende  Salpeterfaure , liefs 
fie  3 Tage  darüber  ftehen , und  rührte  den  Mohr  oft  um.  Der  Mohr 
verlor  nach  und  nach  von  feiner  Schwärze  und  wurde  graulich , zu 
einem  kleinern  Theile  auch  fchon  gelblich.  In  der  abgegolTenen  klaren 
Säure  olFenbarte  zugegoflenes  feuerbeftändiges  Laugenfalz  , dafs  fchon 
einiges  Queckfilber  aufgelofe^  war. 

4)  Endlich  liefs  ich  über  Mohr  Salpeterfaure,  erlllich  folche,  die  aus  gleich- 
viel rauchender  Säure  und  Wafler  beüand,  dann  über  einer  andern  Quan- 
tität blosfe  rauchende,  fieden.  Hier  entfärbte  fich  nun  der  Mohr  nach 

V 

,und  nach,  die  Säure  zog  das  Queckfilber  deflelben  in  fich,  und  liefs  den 
Schwefel  liegen.  Allein  es  gehörte  eine  viel  grösfere  Quantität  Säure 
und  viel  längere  Zeit  dazu , um  das  Queckfilber  aus  dem  Mohre  abzu- 
fcheiden , als  blosfes  Queckfilber  aufzulöfen. 

Ich  liefs  nemlich  über  einem  Scrupel  Mohr  nach  und  nach  2 Un- 
zen rauchende  Salpeterfaure  beinahe  zwei  Stunden  lang  fieden;  und 
dennoch  war  der  zurückbleibende  Schwefel  des  Mohres  noch  nicht  völ- 
lig entfärbt;  ein  grosfer  Theil  deflTelben  hatte  noch  etwas  grauliches  an 
fich.  Eben  dalTelbe  fand  ich  , wenn  die  Säure  aus  2 Theilen  rauchender 
Säure  und  einem  Theile  WalTer,  und  noch  weniger  wirkte  die  Säure, 
wenn  fie  aus  gleichviel  rauchender  Säure  und  Wafler  beftand. 

In  einem  Scrupel  diefes  Mohrs,  nach  der  Vorfchrift  unferes  Dispen- 
fatoriums  bereitet,  find  12  Grane  Queckfilber  enthalten.  Wenn  2 Un- 
zen rauchender  Salpeterfaure  kaum  hinreichen,  diefe  12  Grane  aus 
einem  Scrupel  Mohre  ganz  aufzulöfen,  wenn  fie  darüber  zwei  Stunden 
lang  fiedet;  und  bekanntlich  12  Grane  Queckfilber  ohne  Hülfe  der 
Wärme  fehr  leicht  und  bald  in  einem  Quentchen  rauchender  Salpeterfaure 
aufgelöfet  werden ; fo  erhellet,  dafs  das  mit  dem  Schwefelfiaube  genau 
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vermengte  Queckfilber  viel  fchwerer,  als  das  blosfe  Queckfilber  von  der  Sal-s 
peterfäure  aufgelöfet  werde. 

■ « . 

H.  KUnigswaßer, 

s 

Bei  dem  Königswasfer,  das  aus  gleichen  Theilen  Salpeterfäure  und 
Kochfalzfäure  befland,  war  der  Erfolg  im  ganzen  d«rfelbe.  Das  Kö- , 
nigswalTer  zog  das  Queckfilber  aus  dem  Mohre  heraus,  und  liefs  'den 
Schwefel  liegen.  Auch  hier  fand  ich , dafs  mehr  Zeit  und  mehr  Säure 
erfordert  wurde,  um  eine  gewilTe  Quantität  Queckfilber  aus  dem  Moh- 
re, als  um  eben  fo  viel  blosfes  Queckfilber  aufzulöfen.  Es  fehlen  mir 
jedoch  in  der  Hitze  etwa  nur  halb  fo  viel  vom  Königswalfer , als  von 
blosfer  Salpeterfäure  nöthig  zu  fein,  und  auch  ohne  Hitze  wirkte  das 
Königswaffer  hier  viel  mehr,  als  die  blofse  Salpeterfäure. 

I 

5.  380. 

Feuerbeßändiges  kaußifches  Laugenfalz  löfet  nach  meinen  Verfuchen 
auf  naffem  Wege  Schwefel  aus  diefem  Mohre  in  fich  auf,  wie  der  gelbe 
Schaum  und  der  fchweflichte  Geruch  der  Lauge  verrathen , wenn  fie  über 
dem  Mohre  fiedet. 

Es  fcheint  aber,  dafs  es  den  Schwefel  aus  dem  Mohre  nicht  fo  leicht 
auflöfe,^als  blosfen  Schwefel;  denn  es  bedarf  einer  grösferen  Quantität  Lau- 
genfalzes, um  eine  gewifle  Quantität  Schwefel  aus  diefem  Mohre,  als  um 
eben  fc  viel  blosfen  Schwefel  aufzulöfen.  Wenn  ich  auf  eine  Quantität  Mohr 
fo  viel  von  einer  ftarken  Lauge  folchen  Laugenfalzes  gofs,  als  hinreichend 
war,  um  fo  viel  Schwefel,  als  diefe  Quantität  Mohr  enthielt,  mit  Hülfe  der 
Siedhitze  in  einer  halben  Stunde  völlig  aufzulöfen , und  diefe  Lauge  eine  hal- 
be Stunde  damit  fieden  liefs,  dann  nach  Setzung  des  noch  nicht  aufgelöften 
Rückfiandes  abgofs , eben  fo  viel  frifche  Lauge  zugofs,  und  wieder  eben  fo 
lange  über  den  Rückftande  fieden  liefs , fo  blieb  dennoch  nicht  blosfes  Queck- 
filber, fondern  Mohr  zurück,  indem  die« Erhitzung  des  Rückfiandes  durch 
Schwefelgeruch  und  blaue  Flamme  deutlich  verrieth  , dafs  der  Rückftand  noeh 
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viel  Schwefel  enthielt.  ' Auch  nach  öfterer  Wiederholung  diefer  Behandlung 
mit  kauftifch'jr  Lauge,  behielt  dennoch  der  Rückft-and  r pch  Schwefel;  end- 
lich wurde  er , nach  fünfmaligem  Sieden  in  kauftifcher  Lauge  grosfen- 
theils  roth. 

Auch  fand  ich  bei  meinen  Verfuchen,  dafs  eine  ftarke  Lauge  feuerbe- 
ilä^ndigen  käuftifchen  Laugenfalzes,  wenn  fie  mit  folchem  Mohre  lange  ge- 
kocht wird,  nicht  blofs  Schwefel,  fondern  auch,  durch  Aneignung  des  Schwe- 
fels,, Queckfxlber  mit  auflöfe.  Denn  Vitriolfaure  fällete  aus  der  Lauge,  die 

« 

über  dem  Mohre  large  gekocht  war,  nicht  einen  gelben,  fondern  einen 
fchwarztn  Niederfchlag  y)» 

*)  Ich  nahm  bei  meinen  Verfuchen  eine  ftarke  Lauge  käuftifchen  vegetabilifclien  Laugenfalzes. 

•J-)  Dossie  fagt  alfo  unrichtig,  tiafs  Seifenfiederlauge  den  Schwefel  vom  Mohre  abfeheide  und  du 
. Queckfilber  zurück  Jasfe.  {^Getiffnetts  Laboratorium,  S.  216.) 

§.  3 81. 

Aetherijehe  Oele  a)  und  fette  OeleV)  nehmen  nach  meinen  Verfuchen  den 
Schwefel  aus  diefem  Mohre  in  fich  , und  werden  dadurch  zu  Schwefelbalfam, 
wenn  man  fie  damit  fiedet.  Doch  ift  es  mir  nicht  gelungen  , allen  Schwefel 
aus  einer  Quantität  Schwefelmohre  in  diefen  Oelen  aufzulöfen,  obgleich  ich 
3mal  fo  viel  Oel  anwandte,  als  hinreichend  war,  um  fo  viel  blofsen  Schwe- 
fel aufzulöfen , als  diefe  Quantität  enthielt.  . 

a)  Ich  habe  es  nur  mit  Terpentinöle  verfucht. 

b)  Ich  habe  es  nur  mit  Mandelöle  verfucht. 

5*  3 82. 

Der  SchwpfeUuohr  zweiten  Art  ift,  wenn  er  gehörig  bereitet  wor- 
den, auch  ein  einfarbig  fchwarzes  Pulver.  In  ihm  find  aber  beide  Stoffe 
chemifch  mit  emander  gemifcht,  indem  der  gefchmolzene  Schwefel  das  Queck- 
filber  aufgelöfet  hat. 


Das 
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Um  ihn  zn  (?ere!ten , fchmelze  man  erft  den  Schwefel  in  einem  flachen 
irdenen  nicht  giafiirt^n  Gefä''se,  zu  dem  man  einen  gut  auffchliefsenden  Dek- 
kel  hat,  bei  fehr  fchwaolum  Kohlfeuer,  dafs  nur  eben  ftark  genug  ift,  ihn 
in  Flufs  zu  bringen.  Sobald  der  Schwefel  im  Flufs  ift,  bringe  man  das  vor- 
her erwärmte  .Qutckfilber  in  den  Schwefel,  indem  marr  es  in  reine  feine  Lein- 
wmd  gieFt,  und  dadurch  prefst,  fo  dafs  es  in  feinen  Strängen  hinein  reg- 
net, und  rühre  das  Ganze  mit  einem  irdenen  dickem  Tabackspfeifenftiele  oder 
einem  Glasllabe  tim  , damit  fich  die  Masfe  nicht  anfetze.  Sobald  das  Queck- 
filber  und  der  Schwefel  hinlänglich  vermengt  find,  nehme  man  das  Gc-fäfs 
vom  Feuer  und  fetze  das  Ürnrüiiren  fort,  bis  die  Masfe  ßch  mit  Prasfeln  ent^ 
zündet.  Dann  decke  man  zur  Löfchnng  der  Entzündung  den  Deckel,  wel- 
chen man  vorher  mit  einem  feuchten  Tuche  umgeben  und  bei  der  Hand  hat, 
auf  das  Gefafs.  Nachher  nehme  man  den  Deckel  wieder  ab,  nehme  die  Masfe, 
nachdem  fie  kalt  gew’orden , heraus  und  zerreibe  fi.e  zu  eiinem  feinen  Pulver. 

Das  GefäTs  zur  Bereitung  dief^s  Mohres  mufs  flach  fein,  weil  in  einem 
tiefen  Gefäfse  die  Erhitzung  nicht  gleichmäfsig  ift,  im  untern  Theile  leicht 
zu  ftark  wird,  und  den  Schwefel  zur  Entzündung  bringt,  auch  weil  in  einem 
tiefen  die  gleichmäfsige  Vermengung  des  Queckfilbers  mit  dem  Schwefel 
nicht  fo  leicht  ift. 

Es  mufs  nicht  glafurt  fein  , vyeil  die  Glafur  vielleicht  vom  Schwefel  im 
Flusfe  aufgelöfet  werden , und  den  Mohr  verunreinigen  würde. 

Es  ift  besfer , das  Queckfilber  in  feinen  Strängen  hinein  regnen  ztj  lai- 
fen,  als  es  nur  hinein  zu  giefsen,  weil  jenes  die  Vermengung  befördert. 
Durch  Leinwand  es  zu  presfen , ift  besfer,  als  durch  Leder,  weil  jenes 
leichter  geht,  und  das  Leder  meift  etwas  fettiges  an  ficli  hat. 

Man  muf§  das  Queckfilber  vorher  in  einer  Tasfe  erwärmen,  damit  es 
nicht  in  dem  heitfen  Schwefel  umherfpritze,  doch  mufs  es  nicht  zu  heifs  fein, 
damit  man  es  mit  den  Händen  durch  die  Leinwand  presfen  könne,  ohne  ftch 
zu  verbrennen.  > / • ••  • 
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Der  Deckel  mufs  gut  fchliefsen,  oin  durch  genaue  Abhaltung  der  Luft 
die  Erftickung  der  En»-zündnng  zu  bewirken  ; das  umwundi  ne  Tucli  dient 
zur  genaueren  Schliefsung  und  die  Feuchtigkeit  desfelben  verhütet  feine  Ver- 
fer.guig. 

. Die  mechanifche  'Vermengarg  dient  «die  Auflöfung  zu  befördern  , und 
das  Queckfiiber  in  di  m Schwefel  gleichmüfsiger  zu  vertheilen.  Ohne  diefe 
mechanifche  Vermengung  würde  an  einigen  Stellen  zu  viel  Qneikfilber.  lieg  n, 
um  bald  genug  vom  Schwefel  aufgelöfet  zu  werden,  und  die  Maffe  würde 
ficb  fch(,n  entzünden,  oder,  wenn  man  fie  früh  voin  Fener  nähme,  dies  zu 
verhüten,  fchon  erkalten,  ehe  alles  Queckfilber  anfgi  löfet  wäre.  Diefe  Ver- 
mtngnng  ift  daher  um  fo  nöthiger,  je  weniger  Schwef  I man  genommen  hat. 

Ueberdem  dient  das  Umruhren  das  Anfetzen  der  Masl'e  am  Gefäfse  zu 
hindern  , weiches  fonft  gefchieht. 

Sollte  gegen  das  Ende  die  Masfe  zu  fehr  in  Klumpen  zufammenbacken, 
ehe  die  völlige  Vereinigung  gefchehen  ift,  fo  mufs  man  diefe  in  einem  ftei- 
nsrnen  Mörfer  zerreiben,  und  dann  die  Arbeit  fortfetzen,  fo  lange  es  «öthig 
ift.  So  mufs  man  auch,  wenn  der  Mohr  noch  nicht  fchwarz  gering  gewor- 
den, nach  erfolgter  Erkaltung  ihn  zerreiben,  nochmals  über  gelindes  Feuer 
bringen  u.  f.  w. 

§.  383. 

Man  kann  bei  die'er  Art  des  Mohres  viel  mehr  Quecklilber  unter  den 
Schwefel  bringen,  als  bei  der  erften  Art  (§.  374).  Einige  geben  ßebevThe^ 
zu  einem  TheWt  Schwefel  an  fji , andere  weniger*);  mir  ab  r hit  es  nicht 
gelingen  wollen , mehr  al»  Jeclis  zur  völligen  Mifrhnng  darunter  zu  bringen. 
Wenn  man  zu  viel  Quecklilber  nimmt,  fo  backt  die  Masfe,  ehe  die  völlige 
Auflöfu*  g des  Quecklilbers  gefchehen,  in  harte  Kfurapen  zufammen,  welche 
der  mechanifchen  Vermengung  widerftelien. 

•f)  Spielmanm  infl.  Chtrniae.  p.  C46.  Hagen  Exf).  Chemie.  §.  137.  Sockow  ieihn.  Chemie.  §.  668» 
GaEN  Chemie.  2328- 

♦)  BoerhA-WE  (Elem.  Chtm.  11..  p.  43 1.),  Dossie  Qgeiifnetes  Laboratorium.  S.  219.)-,  G.meein  ( Che- 
mie § 59ß  / nnreirtii  Wasserberg  {^/ibh,  vom  Schwefel,  S.  179.)  vier;  Waleerius  Qjh^f.  Chemie 

3.  S,  57  ) fechs. 
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§.  3 8 4-  ■ ' 

Der  Schwefel  tu  oh  r , fowohl  der  von  der  erften , als  der  von  der  zwei- 
ten Art,  verbrennt  in  einem  offenen  glühend- n Tiegel,  mit  Schwefelge/uche, 
ohne  etwas  zurückzulasfen.  Er  entzündet  lieh  fchon,  ehe  der  Tiegel  glühet. 
Im  verfchlosfenen  Gefäfsen  hinlänglich  erhitzt,  fublimirt  er  lieh  ganz.  ' L 

385- 

Vevfälfehung  des  Schwefelmohrs  mit  Beinfehwarz  ift  daher  leicht  zu 
entdecken.  Da-  ßeinfebwarz  bleibt,  als  eine  fixe  Subftanz,  mit  PhosI>hor- 
fäure  erfül/te  Kaikerde,  zurück,  und  wird  weils. 

Vou  der  Bereitung  des  Mohrs  auf  dem  najfen  ff'ege  f.  unten. 

' I 

§.  386. 

> 

Der  Zinnober  iCinnäbaris)  ift  ein  rother  Körper,  welcher  aus  Queck- 
lilber  und  Scliwefel  befteht.  , 

Wir  finden  ihn  in  der  Natur;  wir  können  ihn  aber  auch,  künftlich  be- 
reiten. Daher  unter  cheiden  wir  natürlichen  (Cinnabaris,  nativa)  und  künßli- 
chen  Zinnober  (Cinnabaris  factitia). 

Aber  fowohl  der  natürliche,  als  der  künftliche,  befteheh,  wenn  lie 
rein  find,  blofs  aus  Queckfilber  und  Schwefel.  Dies  beweifet  bei  beiden:  die 
Zerlegung  derlelben  im  Feuer,  durch  Körper,  welche  dem  Schwefel  näher 
verwandt  find,  da  Queckfilber  aus  dem  Zinnober  abge.'chieden  und  verflüchti- 
get wird , und  der  Rückftand  fich  als  ein  Gemifch  aus  Schwefel  und  demje- 
nigen Körper  zeigt,  der  zur  Zerlegung  gebraucht  ift;  bei  dem  künftlichen 
beweifet  es  die  Bereitung  desfelben , da  er  offenbar  blofs  aus  Queckfilber 
und  Schwefel  zufammengefetzt  wird.  , ~ 

Verfuche,  die'  unten  angegeben  werden  , Zeigen,  dafs  Schwefel  und 
Queckfilber  im  Zinnober  vollkommen  mit  einander  ^emifclit  und  fehr  genau 
mit  einander  verbunden,  find  f). 
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Er  ifl-  alfo  ein  Er% , Welches  zum  Queckfilber  fich  verhält,  wie  Spiefe- 
g1anz  zum  Spiefsglanzkönige , Bleiglanz  zuin  Bleie. 

Er  enthält  das  Queckfilber  nicht  als  Kalk,  fondern  als  Metall.  Dies  ifi: 
daraus  offenbar,  dafs  nicht  nur  Metalle,  die  dem  Schwefel  näher  verwandt 
find,  fondern  auch  gebrannter  Kalk,  fixes  Laugenfalz,  das  Queckfiibtr  me- 
tallilch  aus  ihm  fcheiden.  Metalle  nemlich  könnten  das  Queckfilber,  wenn 
es  als  Queckfilberkalk  im  Zinnober  enthalten  wäre,  als  Metall  abfcheiden, 
indem  fie  ihm,  wie  bei  der  Fällung  aus  Säuren,  ihr  Phlogifton  geben  Coder 
ihm  feinen  SauerftolF  entziehen);  aber^Kalk  und  Laugenfalz  könnten  diefes 
nicht;  und  wenn  diefe  das  Queckfilber  als  Metall  abfcheiden,  fo  mufs  das 
Queckfilber  fich  als  Metall  im  Zinnober  befinden, 

■J-)  Es  iGfet  nemlich  Salpeterfäure , die  dns  blofse  ^ueckfMer  fo  leicht  anflOfet,  dasfelbe  ans  dem 
Zinnober  nicht  auf,  und  eine  Lauge  feuerbelländigfen  kaultifchen  Lattgen/alzes , die  den  blofseH 
Schwefel  fo  leicht  auflüfet , lüfet.  den  Schwefel  aus  dem  Ziimober  nicht  auf ; fondern  beide  las- 
fen  den  Zinnober  unverändert. 

• - ' - ' 5*  387* 

Die  Farbe  des  Zinnobers  ift  roth.  Der  künftliche  auf  dem  trocknen  We- 
ge bereitete  ift  auf  feiner  glatten  Oberflä'che,  mit  der  er  am  Gefäfie  gefef- 
fen,;  graulich  glänzend,  nnr  ins  röthliche  fpielend , auf  dem  Bruche  dunkel- 
roth  und*  grauglänzend  gemifcht,  und  es  kommt,  dafs  er  mehr  oder  weni- 
ger roth  erfcheine , darauf  an , in  welcher  Richtung  man  feine  Oberfläche 
gegen  das  Licht  und  gegen  das  Auge  hält.  Durch  das  Pulvern  erhält  er  eine 
einfarbige  fchön  hochrothe  Farbe,  die  defto  hochröther  iflr,  je  feiner  er  zer- 
rieben worden, 

’ ' Uebrigens  ift  der  Zinnober  defto  fchöner  roth  , je  mehr  er  Queckfilber, 
defto  fchwärzlicher , je  mehr  er  Schwefel  enthält,  f) 

Nach  Vv^ALLERiTjs Wiegleb**)  und  Gretj ff)  ift  er  auch  defto  rÖ- 
ther,  je  ftärker  die  Hitze  gewefen,  die  bei  feiner  Sublimation  angewandt 
worden, 

S i 


Er 


Er  verliert  feine  Röthe  und  wird  fclnvarz,  wehn  man  ihn  in  offenen 
Gefäfsen  bis  faft  zur  Entzündung  erhitzt. 

Seine  Röthe  foH  erhöhet  werden  , wenn  er  bei  dem  Pulvern  mit  Harn, 
oder  mit  Milcli  oder  mit  Mandelnöl  befeuchtet  wird.  Sollte  nicht  diefe  Erhö- 
hung'dor-  Farbe  vergänglich  fein,  nur  fo  lange  daursn , als  die  Befeuchtung? 

f)  WALLERii'S  f’.'i;'/-  Chmis.  II-  3.  S.  60,  Weiqel  rn  der  zu  Waw-erius.  S,  59,  Spiex,« 

MANN  inflit.  Chewicte.  p,  247. 

*3  WALLEHiUS'rt. ‘a.  O.  ' . . 

**)  WiECi.Eß  Clieiitif.  §.  1331*  * 

* * 

ff)  Grejj.  C-itsniie.  §.  Z330^  ’ : • ™ 

,§•  3.88. 

Die  Conßßens:  des  natürlichen  Zinnobers  ift  verfchieden , wie  im  drit- 
ten Buche  gezeigt  wird.  Der  künftliche  durch  Sublimation  bereitete  hat  einen 
faferigten  Bau,  befteht  aus  parallel  neben  einander  liegenden  Fafern  oder  fo- 
genannten  Nadeln.  Er  ill  hart,  fpröde  und  leicht  zu  einem  feinen  Pulver 
zu  zerftofsen.  ‘^Näher  an  der  Oberfläche,  wo  er  am  Gefäfse  angefesfen,  ift 
er  derber,  im  übrigen  mürber» 

Die  fpecißke  Schwere’  des  Zinnobers  ift  grofs,  7 bis  8 zu  Wasfer‘=:  r, 
vermöge  des  Queckfilbers , das  er  enthält,  nnd  defto  gröfser , je  mehr  er 
Queckfiiber  enthälff).  ■ • 

' Er  hat  weder  Gefch'mack  noch  Genick,  ■■  : ;• 

An  der  Luft  bleibt  er  unverändert. 

Muhschenbboeic  giebt  dSc  Schwere  des  natütliclien  (wahrfchemlich  des  nicht  völlig  reine>)  ~ 
7,3CO , des  künftlichen  S>  200  an  QElein.  phijf.  p,  274). 

* 

5-  389. 

Er  ift  flüchtig.  Im  offenen  Gefäfsen  wird  er.  nach  meinen  Verfuehen»’ 
wenn  er  hinlänglich  erhitzt  wird,  fchwarz,  entzündet  fich  dann  und  brennt 
ruhig  mit  bläulicher  Flamme.  Er  entzündet  fich  fchon , ehe  das  Gefäfs  glü- 

Pp  3 • ' het. 
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' het  Z indem  er  lieh  befindet.  In  glühenden  Gefäsfen  verbrennt  er  bald,  ohne 
Rückftand  zu  laffien. 

In  verfchlolTenen  Gefasfen  kann  fnan  ihn  fublimiren  , ohne  Zerfetzung 
und  ohne  Rückftand.  Doch,  zeigt  er  fich  minder  flüchtig,  als  jeder  feiner 
beiden  Beftandtheile  allein.  Er  erfordert  auch  eine  ftärkere  Hitze  zur  Subli- 
mation , als  der  ätzende  und  der  verfüfüte  Queckfilberfublimat  a).  Er  foll 
nach  Wallerius  , je  öfter  er  fublimirt  wird  , defto  ftärkeres  Feuer  erfordern, 
um  fublimirt  zu  werden;  zum  fiebentenmale  fich  nur  zum  Theil  fublimiren, 
und  nachher  eher  mit  dem  Glafe  zufammenfchmelzen  , als  fich  auffublimiren 
laffe  b).  Ich  zweifle  aber  fehr  an  der  Richtigkeit  diefer  unwahrfcheiniiehen 
Behauptung. 

a)  Gren  Chemie,  §.  2331.  ' 

b)  Wallerius  yhyßfche  Chemie.  IL  3< 

§.  390- 

- Der  Zinnober  wird  nach  meinen  Verfuchen  in 

" ' i 

1)  Waffer; 

2)  yitriolfliure  t Salpeterfiiure , 'Koclifalzfäure , EJßgf'duref  . wenn  diefe 
Säuren  fo.  ftark  als  möglich,  oder ’gewälTert  find; 

3)  Alkohol ; 

4)  ftarker  wäsfriger  Auflöfung  kaußifchen  feuerbeßändigem  Laugenfalzes ; 

5)  kauflifchetn  und  luftfaurem  Salmiakgeiße ; 

6)  efßgfaurem  Salmiakgeiße  ( Minedereri  ) ; 

7)  Terpentinöle ; - ' ’ • 

8)  Mandelöle ; ' ' 

dicht  im  mindeften  aufgelöfet,  noch  verändert;  weder  Wenn“  diefe  Feuch- 
tigkeiten Monate  lang  darüber  kalt,  flehen/  noch'  wenn  lie  Stunden  lang  da- 
mit fieden  ^0» 
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•)  Wallipius  Tagt  iPhyf.  Cliehiie.  II,  3.  S.  58.)  dafs  er  vom  Spiritus  Minderer!,  wenn  diefer  da- 
mit  digerlrt,  und  in  (tarker  Hitze  gekoeW;  wird,  zum  Theil  nngegriflen  ; vom  Terytntittgeijle , von 
■ der  Auflöl'ung  der  kochfalzfaurm  Kalkerdi , noch  mehr  und  ItHrker  vom  verflifsleti  Saljuelergeißt, 
auch  vom  Eaii  äa  Luce , aufgelöfet  werde.  (?)  ' « ■ 

§•  391- 

Aber  ein  Kömgswajfer , da^  aus  3 Theilen  ftarker  .rauchender  Salpe^ 
terjHure  und  i Theile  ftarker  rauchender  Kochfalzfciure  befteht , löftt  nach 
meinen  Verfuchen  den  Zinnober  völlig  auf.  i Theil  Zinnober  erfordert  bei 
der  Siedhitze  y Theile  folchen  Königswaflers,  um  völlig  aufgelöfet  zu  werden. 
Nimmt  man  zu  wenig  Königswafler,  fo  ill  der  Rückftand  nicht  Schwefel, 
fondern  unzerlegter  Zinnober  . ' 

Kaltes  König.<?wafler  löfet  nur  fehr  wenig  Zinnober  und  fehr  langfam  auf. 

Wenn  man  Königswafler  auf  Zinnober  giefst,  fo  entfteht  eine  Aufwallung, 

/ 

auch  wenn  es  kalt  ift , doch  vergeht  diefelbe  bald,  und  nachher  liegt  der 
Zinnober  in  dem  kalten  Königswafler,  ohne  dafs  die  mindefte  Aufwallung ' 
merklich  ift, 

• c 

« 

Die  Auflöfung  des  Zinnobers  in  dem  Königswalfer  ift  völlig  klar , ohne 
den  mindeften  Bodenfatz ; läfst  fleh  auch  mit  reinem  Wafter  verdünnen,  ohne 
getrübt  zu  werden. 

Irrig  ift  es  aifo , wenn  Bbrgman  Tagt,  dafs  ein  folches  KönigswalTer  nur  das  Queckfilbef  des  Zin- 
nobers auflüfe  und  den  Schwefel  liegen  laffe;  ,,fucceflit  refolutio  octuplo  aquae  regis , cülus 
quarta  pars  acido  conftat  muriatico  ; fulphur  fegregatuui  feorlim  in  filtro  colligi  poteft,“  Dt  mitiera- 
€hm  doeiwafia  Itwnida.  §,  6»  Opusc,  fhyj,  ehern.  11.  p.  422. 

* 

5.  392. 

Der  Zinnober  läfst  fich  durch  gewifle  Scheidungsmittel  zerlegen. 

1)  Durch  folche  Scheidungsmittel , welche  dem  Schwefel  näher  verwandt 
find,  als  das  Qutckfilber,  aIfo  den  Schwefel  dem  Queckfilber  eiitziehen, 

23  Durch  folche  Scheidungsmittel,  welche  dem  Queckßlber  näher  verwandt 

fiiid,  als  der  Schwefel,  aifo  das  Queckfilber  dem  Schwefel  entzieüen. 

' / 

§.  394* 


§•  393. 

Feuerbeßändiges  kaußifches,  Laugenfalz  fcheidet  auf  dem  trnrknpn  Wege 
das  Queckfiiber  aus  dem  Zinnober  ab,  indem  es  fich  mir  dem  Schw  fe'  ver- 
bindet , fo  dafs  das  Queckülber  frei  wird.  Schüttet  man  gleiche  Theüe 
folche/;  trocknen  gepulverten  Laugenfalzes  und  gepulverten  Zinnobers  in  eine 
Retorte,  und  verfährt  dann , wie  oben  bei  der  Deftlllation  des  Queckfilbers 
gelehrt  ift,  fo  freigt  mctallifciies  Queckülber  auf,  und  der  Ruckftand  ift  lau- 
gen falzige ’Schvv<ifelleber. 

* » . ■ 

*)  S.  uüteu  §.431.  . , - 

• §.  394-  L . 

Auf  diefelbe  Weife  fcheidet  auch  gebräunte  Kalkerde  auf  dem  trocknen 
Wege  das  QueckClber  aus  dem  Zinnober  ab  , indem  fie  Uch  mit  dem  Schwe- 
fel deffelben  ^ur  Kalk  - Schwefelleber  verbindet, 

§.  S95i  . 

Und  auf  diefelbe  Weife  fcheiden  auch  Metaüe , die  dem  Schwefel  näher 
verwandt  find,  als  das  QueckfiJber,  Elfen,  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Silber,, 
fKismuth  ,'  Spiefsglanzmetall , ( 37 1.)  dailelbe  aus  dem  Zinnober  ab.  Der 

Ruckftand  ill  ein  Gemifch  aus  Scliwefel  und  dem  angewandten  Metalle, 


Arfenikmetatt  fcheidet  das  Queckfilber  aus  dem  Zinnober  nicht  ab  r weil 
das  Queckfilber  dem  Schwefel  näher  verwandt  ift.  Man  erhält  hingegen  au« 
Queckfilber  und  gefchwefeltera  Arfenik  durch  Sublimation  Zinnober. 


Zink,  Gold  und  PJutina  können  das  Queckfilber  aus  dem  Zinnober 
nicht  fcheiden , weil  fie  dem  Schwefel  gar  nicht  verwandt  find, 

I 

• 5.  396. 

Nach  Beaumc  a)  fcheidet  feuerbeftändiges  Laugenfalz  auch  auf  naffem 
Wege  den  Zinnober , indem  es  feinen  Schwefel  auflofet , und  fein  Queckfil- 

ber 
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ber  lieo-en  läffet.  Eergman  b)  fand  diefes  nicht,  obwohl  er  kauftifcbes  Lau- 
genfalz  gebrauchte,  und  es  mehrere  Stunden  lang  darüber fieden  liefs.  Auch 

bei  meinen  Verfuchen  darüber  konnte  ich  keine  Spur  von  einer  Zerlegung 

\ 

des  Zinnobers  bemerken  , wenn  ich  24  Theile  einer  concentrirten  Auflöfung 
kauftifchen  feuerbeftändigen  c)  Laugenfalzes  über  einem  Theile  Zinnober 
eiue  Stunde  lang  fieden  liefs.  Sowohl,  die  Lauge,  als  der  Zinnober  blie- 
ben unverändert. 

✓ * , 

a)  BEAOMe  ExperimintaUhemie.  11.  S.  SI8.  Auch  van  den  S.ande  (von  der  rerfulfcltmg  der  A.  M. 
S.  240.)  tagt,  dafs  kauftifche  Lauge  den  Schwefel  aus  dem  Zinnober  auflüfe,  und  das  Queckfilber 
liegen  lafTe. 

b ) Bergman  de  minerarum  docimaßa  hun^a,  §.  6.  Opusc,  II.  p.  422. 

c)  Ich  nahm  vegetabilifches. 

5-  397* 

Auch  ätherifchis  Oel ^ (namentlich  Terpentinöl,)  und  fettes  Oet,  (na- 
mentlich Mandelöl , ) die  den  blosfen  Schwefel  auflöfen  , ziehen  nach  meinen 
Verfuchen  den  Schwefel  aus  dem  Zinnober  nicht  heraus,  auch  wenn  man 
fie  ftundenlang  darüber  fieden  lälTet,  und  vieles  Oel  zu.  wenig  Zinnober, 
(200  Theile  zu  i Theile,)  nimmt.  Im  fetten  Oele  wird  der  Zinnober 
fchwarz , wenn  man  dalfelbe  über  ihm  bis  zum  Sieden  erhitzt , und  vieles  Oel 
zu  wenig  Zinnober  nimmt. 

§.  398. 

Vitriotfäure , gewöhnliche  Kochf alzfäure , und  felbft  Sa[peterfäure$ 
fcheiden  nach  meinen  Verfuchen  den  Zinnober  nicht,  auch  wenn  fie  fehr 
ftark  find  , und  ftundenlang  über  ihm  gekocht  werden. 

1)  Ich  gofs  auf  einen  Theil  Zinnober  6 Theile  rauchende  Salpeterfaure. 
Im  Aufgieffen  zeigte  fich  einige  Aufwallung,  die  aber  bald  vergieng, 
und  der  Zinnober  fetzte  fich  zu  Boden.  Ich  liefs  die  Säure  fieben  Tage 
über  dem  Zinnober  ftehen , und  rührte  diefen  oft  um.  Nach  jedem 
Umrühren  fiel  er  bald  wieder  zu  Boden,  Die  ganze  Zeit  über  war 
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' keine  Einwirkung  der  SMure  auf  ihn  zu  bemerken.  Am  Ende  lag  er 
unverändert,  ohne  das  mindefte  von  feiner  Rothe  verloren  zu  haben, 
auf  dem  Boden , und  die  klare  Säure  Hand  unverändert  über  ihm, 

' t 

Ich  liefs  mehreremale  über  einem  Theile  Zinnober  12  Theile  rauchende 
Salpeter{aure*fo  lange  fieden , dafs  nur  wenige  Säure  noch  übrig  blieb. 
Während  des  Siedens  wurde  der  Zinnober  durch  die  Bewegung  der 
Säure  in  derfelben  vom  Boden  aufgeworfen;  nach  Endigung  des  Siedens 
fetzte  er  fich  wieder  zu  Boden , ohne  das  mindefte  von  feiner  Röthe  ver- 
loren  zu  haben, 

3)  Um  mich  noch  angenfcheinlicher  vo^  der  Unauflöslichkeit  des  Zinno- 
bers in  der  Salpeterfäure  zu  überzeugen , nahm  ich  zu  einem  einzigen 
Grane  Zinnober  i|  Unzen  Salpeterfäure.  Aber  auch  in  diefem  Ver- 
hältnifle  blieb  fowohl  in  der  kalten , als  in  der  fiedenden  Säure  der  Zin- 
nober  unaufgelöft  und  unverändert. 

4')  Ich  wog  bei  jedem  diefer  Verfuche,  den  letztem  ausgenommen,  den 
Zinnober  nach  Abgieffung  der  Säure  und  völliger  Trocknung  deffelben 
bei  gelinder  Hitze  wieder,  und  fand  nie  den  mindeften  Abgang. 

5)  Aus  der  gebrauchten  Salpeterfäure  fälleten  Laugenfalze  nichts.- 

Eben  denfelben  Erfolg  hatten  gleiche  Verfuche  bei  der  Vitriolfäure  und 
Kochfalzfäare, 

" 5.  399‘ 

Allein  das  Königstvaffer  ift  ein  Mittel,  den  Zinnober  fo  zu  fcheiden, 
dafs  das  Queckfilber  deffelben  in  dem  Königswaffer  aufgelöfet  wird , und  blos- 
1er  Schwefel  liegen  bleibt. 

Um  aber  diefen  Zweck  zu  erreichen  , mufs  man  nicht,  wie  Bergman  an- 
giebt,  3 Theile  Salpeterfäure  und  i TheiJ  Kochfalzfäure  a),  fondern  i Theil 

Sal- 


SalpeterfJiure  und  3 Theile  Kochfalzfäure  b)  nehmen,  indem  bei  j^nem  Ver- 
hältniffc  der  ganze  Zinnober  aufgelöfet  wird  (§.  39l*)* 

Ä ) nERGMAN  dt  ininerarum  docimaßi*  humiJa.  §.  6.  l.  e, 

b)  Alfo  ii)  dtiiifelben  Verliiiltnifie , welches  Hacek  zur  Scheidung  des  Spiefsgltmus  angiebt.  S. 
denen  ExytriniiHtulcIuntie.  §.  122.  S,-  269. 

5.  400. 

Ein  Künigswapr,  das  aus  3 Theilen  Salpeterfäure  und  i Theile  Koch- 
falzräure  befteht , löfet,  wie  (§.  39I.)  gefagt,  den  Zinnober  völlig  auf. 

Wenn  man  in  folchem  Königswafler  mit  Hülfe  der  Siedbitze  fo  viel  Zin- 
nober auflöfet,  als  fich  autlöfen  lälTet,  fo  entlieht  in  der  Auflöfung  bei  der 
Erkaltung  ein  feiles  weilTes  Salz , in  fpiefligen  Kryllallen,  die  bisweilen  ällig 
werden,  bisweilen  auch  an  den  Spitzen  fo  ftumpf  lind,  dafs  man  fie  prisma- 
tifch  nennen  kann. 

Je  llärker  die  Auflöfung  gefättiget  ift,  defto  fchneller  entliehen  die  Kry- 
ftallen  nach  Endigung  des  Siedens;  lie  werden  aber,  wenn  fie  zu  fchnell  ent- 
liehen, nicht  o dentlich  gebildet,  und  erhalten  mancherlei  Gellalten.  Wenn 
man  die  Auflöfung  fo  Hark  fattiget,  als  möglich  ill,  fo  entliehen  fie  augen- 
blicklich , wie  man  das  Gefäfs  vom  Feuer  nimmt.  Wenn  man  in  die  gefät- 
tigte  Auflöfung  noch  Zinnober  v/irft,  und  lie  damit  ferner  Hark  lieden  lälfet, 
fo  wird  zwar  noch  etwas  davon  aufgelöfet,  es  entlieht  aber  dann  in  ihr  fchon 
während  des  Siedens  , feiles  Salz,  das  als  ein  weilTes  Pulver  zu  Boden  fällt. 

Wenn  man  die  gefättigte  Auflöfung,  in  welcher  durch  die  Erkaltung 
fchon  feftes  Salz  entftanden  ill,  wieder  erhitzt,  fo  löfet  fich  dalTclbe  in  der 
Feuchtigkeit  völlig  wieder  auf. 

Es  löfet  fich  im  Wafler  völlig  auf,  und  erfordert  ungefähr  16  Theile 
kaltes  f 50  — 60  Fahrenheit.),  und  2 Theile  fiedendes  zur  Auflöfung. 

Laugevfalze  fällen  aus  der  wäsfrigen  Auflöfung  diefes  Salzes  Nieder- 
/chläge,  Negetabilifches  und  mineralifches  lußfaures  fällete  mir  einen  fchön 
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braunen,  vegetabuijches  und  mmeralifches  kaußifches  einen  gelben,  der  bald 
fchmutziggelb,  und  nach  mehreren  Stunden  theils  grau  wurde;  flüchtiges, 
fowohl  lufcfaures , als  kauftifches,  einen  weiffea -Y). 

2 Diefe  Niederfchläge  mit  gleichviel  Pottafche  vermengt  und  in  einer  Re- 
torte geglühet,  fliegen  mir  als  metallifches  Queckfilber  auf.  Sie  waren  alfo. 
Queckfilberkalke , und  mithin  das  Salz,  aus  deim  fie  abgefchieden  worden,  ein 
Qlueckßlberfalz. 

Von  welcher  Art  iß  diefes  Queckßlberfalz  ? Und  wo  bleibt  bei  diefer  Aut- 
, . löfang  der  Schwefel  des  Zinnobers  ? 

Der  Schwefel  wird  bei  der  Auflöfung  des  Zinnobers  in  dem  Künigswaüer 
zu  Schwefelfäure'*')  verändert.  Das  Salz,  welches  in  der  Auflcifung  entlieht, 
ift  ein  Queckßlberfalz , deffen  Säure  grofstentheils  Kochfalzfäure , zum  Theil 
aber  auch  Schwefelfiiure  ifl.  Die  entflandene  Schwefelfäure  gebt  nemlich 
theils  in  diefes  Salz  über,  theils  aber  geht  fie  bei  der  Auflöfung  als  phlogt- 
ftifirte  Schwefelfäure  davon.  Die  Salpeterfäure  geht  nicht  mit  in  diefes  Salz 
über,  und  fcheint  hier  nur  dazu  zu  dienen,  in  Verbindung  mit  der  Koch- 
^■falzfäure  den  Zinnober  aufzulöfen  y). 

*)  Ich  nehme  yitriolfUure  und  Schwefelsäure  für  einerlei. 

•J-)  Ob  hier  nur  die  Kochfalzrsure , durch  die  SalpeteiTäure  dephlogißißrt  oder  iibergefäuert , ) oder 
> die  Mifchung  beider  Säuren  auflCIl? 

< # 

5.  402. 

Diefe  Bellimmucgen  beweifen  folgende  Verfuche,  (bei  denen  ich  reine 
Säuren  anwandte.) 

I.  Eine  Auflöfung  des  Zinnobers  wurde  mit  luftfaurem  mineralifcben  Lau- 
• > genfalze  gefallet,  und  darauf  das  Ganze,  der  gefällete  braune  Kalk 
fammt  der  Fliiffigkeit , in  einer  Retorte , erft  gelindem,  dann  ftärkerem 
'Feuer  ausgefetzt.  Es  gieng  nach  und  nach  alle  Flülhgkeit  in  die  Vori- 
lage  über.  Aus  dem  trocknen  Rückftande  fublimirte  fich  in  den  Hals 
der  Retorte  eine  Rinde,  welche  theils  aus  metallifchen  Queckfllberkü^ 
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gelchetiy  theils  aus  eroer  feften  Snbftanz  von  mancherlei  Farben,  gelb- 
roth,  rothgelb , gelb,  grau,  weifs  , bräunlich,  — beftand. 

Diefe  fefte  Subftanz  wurde  aus  dem  Hälfe  der  Retorte  abgekratzt, 
in  einer  gläfernen  Reibfchaale  zerrieben  und  vermengt.  Sie  wurde  nun 
gelbgraulich  und  bei  dem  Zerreiben  fchieden  fleh  nacli^und  nach-  noch 
metallische  Queckfilberkügelchen  heraus.  Sie  verdampfte  auf  glühenden 
Kohlen  nicht  leicht  ganz , nur  bei  kleinen  Quantitäten  und  bei  ftarker 
Glut,  gab  weder  Flamme  noch  Schwefeldampf,  (war  alfo  weder  Schwe- 
fel noch  Zinnober , ) und  wurde,'  indem  lie  verdampfte,  fchwärzlich 

glänzend.  ^ .Mit  Kalkwaffer  gerieben  wurde  diefer  Kalk  fchwarzgrau. 

% 

Den  weilTen  mittelfalzigen  Rückftand  habe  ich  dasmal  nicht  un- 
ter fucht. 

Diefer  Verfuch  zeigte  nicht  viel.  Er  zeigte  nur,  dafs  der  nieder- 
gefallene  Qaeekfilberkalk , welcher  fich  hier  fublimirt  hatte,  nicht  ganz 
blosfer  Clueckßlberkalk  fei,  fondern  noch  Säure  enthalte,  weil  er  fich 
nur  zum  Theil  als  metallifches  Queckfilber,  zum  Theil  aber  als  Kalk 
fublimirt  hatte ; indem  blosfer  Queckfilberkalk  fich  nicht  als  Kalk  fubli- 
mirt  (^.  l68*)»  wohl  aber  folcher,  dem  Säure  anhängt  (§.  197. 
224.  262.). 

II.  Eine  andere  Auflöfung  des  Zinnobers  wurde  in  einer  Retorte  auf  ge- 
lindem Feuer  gemacht , um  die  rothen  Dämpfe,  welche  dabei  aufftei- 
gen,  in  einer  Vorlage  aufzufangen,  Diefe  Dämpfe  verdichteten  fich  in 
der  Vorlage  zu  einer  tropfbaren  Flülligkeit,  die  offenbar  gröfatentheils 
Salpiterfäure  war.  Eine  zugegoflene  Auflöfung  von  Schwerevde  in 
Effigfäure  liefs  aber  Schwerfpath  fallen,  und  bewies,  dafs  fie  Schwe^ 
felfäure  enthielt. 

Nach  vollendeter  Auflöfung  wurde  eine  andere  Vorlage  angelegt. 
Da  die  Auflöfung  bei  gelindem  Feuer  gemacht  war,  und  lange  gedauert 
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hatfe , fo  war  fchon  viele  Flüfllokeit  verdampft,  daher  nur  noch  weni- 
ge äbrig,  und  der  gröfste  Theil  der  Auflöfung  fchon  in  feftes  Salz 
verwandelt. 

Bei  ferner  fortgefetzter  gelinder  Erhitzung  verdampfte  rach  und 
nach  die  Flüffigkeit  ganz  und  gieng  in  die  Vorlage  über.  Diefe  Fiüf- 
figkeit  zeigte  fich  durch  Prufut  g grüfstentheils  als  Sal^eterfäure  y und 
zu  einem  kleinen  Theile  aU  Schwefelfäure. 

Der  trockne  weiflfe  Rückßand  wurde  nun  ftärker  erhitzt,  fubli^ 

mirte  fich  grüfstentheils  und  fetzte  fich  theils  im  obern  Theile  des 

Bauchs  der  Retorte,  gröfatentheils  im  Hälfe  derftlbcu,  als  ein  fchnee- 

\ 

weiffes  nadelförniiges  Salz  an.  Bei  noch  mehr  verftärktem  Feuer  fublU 
mirte  fich  noch  etwas  ßaubigtes  weiffes  zum  obern  Theile  des  Bauches, 
und  nur  fehr  weniger  weisgelblicher  Rückßand  blieb , der  auch  bei  noch 
ftärkerem  Feuer  nicht  aufftieg. 

Als  die  Retorte  zerfchlagen  wurde,  fiieg  ein  ftarker  und  fehr  deut- 
licher Geruch  von  Schwefelgas  auf,  womit  die  Retorte  erfüllt  gewe» 
fen  war. 

Das  fublimirte  weiffe  nadelförmige  Salz  wurde  in  reinem  WalTer 
aufgelöft , wobei  nur  etwas  weniges  Pulver  unaufgelöfl:  liegen  blieb, 
welches  vielleicht  von  dem  am  Boden  gebliebenen  Rückftande  herrühren 

I 

konnte  , von  welchem  fich  bei  dem  Zerfchlagen  der  Retorte  etwas  we- 
niges unvermeidlich  mit  dem  Sublimate  vermengt  hatte. 

Ein  Th  il  diefer  Auflöfung  wurde  mit  einer  Auflöfung  von  Schwer- 
erde in  Effigfaure  geprüft.  Niederfallender  Schwerfpath  bewies  die  Ge- 
genwart der  Schwefelfäure. 

Ein  anderer  Theil  wurde  mit  einer  Auflöfung  von  Silber  in  Salpe- 
terfäure  geprüft.  Niederfaliendes  Hornfilber  bewies  die  Gegenwart  der 
KochfalzfäurCy 
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Die  übrige  Auflöfang  wurde  mit  vegetabilifchew,  Laugenfatze  ge- 
fättigt,  und  dadurch  ein  brauner  Queckülberkalk  gefallet.  Die  Flüffig- 
keit  wurde  durch  Selhung  von  diefem  Kalke  gefchieden,  abgedampft,  ab- 
gekühlt, weiter  abgedampft,  u.  f.  W. 

So  erhielt  ich  nach  und  nach  daraus  feftes  Salz,  das  aber  gröfsten- 
theils  zu  unordentlich , und  in  zu  kleinen  Stückchen  kryftallifut  war, 
um  es  an  feiner  Geftalt  zu  erkennen.  Nur  einige  wenige  kubifche  und 
vierfeitig  fäulenförmige  Kryftallen  zeigten  die  Gegenwart  des  Digefliv- 
falzes  ( Alcali  vegetabile  falitum  ). 

Der  Gefchmack  des  Salzes  aber  bewies  deutlich  genug,  dafs  es, 
wenn  nicht  ganz,  doch  gröfstentheils , Digeftivfalz,  und  mithin  die 
Säure  des  metallifchen  Salzes , das  in  der  Zinnoberauflöfung  entlieht, 
gröfstentheils  Kochfalzfiiure  fei. 

Vom  vitriolifirten  JVeinßeine  ( Alcali  vegetabile  vitriotatum')  war 
weder  an  der  Kryftallifation,  noch  am  Gefchraacke,  mit  Gewifsh eit  etwas 
zu  entdecken.  Nur  die  Fällung  der  Schwererde  aus  der  Efligfäure  be- 
wies die  Gegenwart  der  Schiaefelfaure,  * ^ 

Von  Verpuffung  auf  glühenden  Kohlen  zeigte  lieh  an  diefem  (durch 
den  Zufatz  des  vegetabilifchen  Laugenfalzes  erhaltenen)  Mittelfalze  nicht 
die  mindefte  Spur.  Dies  beweifet  die  Abwefenheit  der  Salpeterfäure  in 
jenem  metallifchen  Salze. 

Der  zurückgebliebene  weifsgelbliche  Rückßand  würde  mit  heiffem 
Waffer  übergoffen , der  Aufgufs  durchgefeihet,'  und  theils  mit  einer 
Auflüfung  der  Schwererde  in  ElTigfäure,  theils  mit  einer  Auflöfung  des 
Silbers  in  Salpeterfäure  geprüft,  da  fich  dann  zeigte,  dafs  darin  nur 
Scbwefclföure , aber  keine  Kochfalzfäure  feij  indem  von  der  letzteren 
Auflöfung  keine  Fällung  erfolgte.  Es  war  alfo  diefer  Rückfland  wah'r- 
fcheiulich  fchwefelfaurer  Queckfilberkalk , der  aber  zu  wenig  Schwefel- 
fäure  enthielt , um  von  der  angewandten  Hitze  aufgetrieben  zu  werden, 
und  doch  von  diefer  Säure  an  der  Herilellung  gehindert  ward. 
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‘ III.  *Eine  dritte  Auflöfang  des  Zinnobers  wurde  durch  hinlängliche  Ruhd 
und  Abkühlung  zur  Kryllallifation  gebracht. 

Von  diefen  Kryftallen  wurde  die  Säure  abgegosfen , mit  wieder- 
holten Aufgiefsen  kalten  reinen  Wasfers  , die  noch  anhängende  Säure 
abgewafcheh,  und  nun  wurde  fie  in  20  Theilen  warmen  reinen  Was- 
fers  aufgelöfet. 

,Zu  diefer  Auflöfang  tröpfelte  ich  fo  lange  eine  Auflöfung  minera- 
' tifchen  Laugenfalzes,  bis  nichts  mehr  niederfiel,  und  Lakmuspapier 
' in  der  Flüsfigkeit  unverändert  blieb. 

t * 

Die  dnrchgefeihete  Flüsfigkeit  fchmeckte  deutlich , "wie  Kockfalz, 
(Alcali  minerale  falituni).  Als  ich  lie  bei  gelinder  Wärme  nach  und 
nach  abdampfte , erhielt  ich  thciils  offenbare  /vor/r/a/^kryfiallen , theils 
auch  unordentliches  feftes  Salz , das  doch  auch  wie  Kochfalz  fchmeckte, 
nur  einen  kleinen  Nebengefchmack  hatte,  der  dem  des  IVunderfalzes 
(Alcali  minerale  vitriolatumj  ähnlich  war,  wie  denn  auch  die  Fällung, 
welche  eine  Auflöfung  der  »Schwererde  in  Kochfalzfäure  aus  der  Auflö- 
fung diefes  Salzes  bewirkte , die  Gegenwart  der  Schwefelfäure  bewies, 

5.  403. 

•t  ' • 

Wenn  ich  dem  Konigswasfer , welches  mit  Hülfe  der  Siedhitze  fo  viel 
Zinnober  aufgelöfet  hatte,  als  es  dabei  auflöfen  konnte,  Laugenfalze  zufetzte, 
fo  blieb  dasfelbe  anfangs  klar;  es  wurde  erfi:  trübe,  wenn  die  Säure  beinahe 
gefättiget  war.  Dies  bewies , dafs  die  Säure  nicht  mit  Queckfilberkalke  ge- 
fättiget  fei. 

Auch  fielen  die  Niederfchläge  theils  etwas  anders , als  aus  der  wäfsri- 
gen  Auflöfung  des  blofsen  feilen  Salzes  (§.  400)  aus. 

Flüchtiges  Lau  genfalz , fowohl  luftfaures,  als  kauftifches,  fälleten  aus 
diefer  Auflöfung  auch  einen  weisfen  Niederfchlag.  Mmeralifches  kauftifches 
fälleten  einen  fchmutzigfchwarzen,  der  ins  gelbliche  fiel.  Die  ganze  Mifchung 
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wurde  gelb  und  trübe,  und  blieb  es’,  der  Boden fat^  aber  War  fch mutz ig- 
•fchwarz,  Miner alifeifes  litßfanres  fällete  einen  fchün  braunen.  Vegetabili^ 
fches  kaußifches  fällete  einen  fchmutziggelben  , der  ins  fchwärzliche  fiel,  und 
nachher  theils  fchwärzlichgrau  wurde.  Auch  hier  blieb  die  ganze  Mifchung 
gelb  und  trübe.  Vegetabilifches  luftfaures  fällete  nicht  eher  einen  Nieder- 
fchlag,  bis  die  3äure  damit  überfättiget  war;  dann  wurde  fie  auf  einmal 
gelblich  und  trübe,  und  liefs  einen  flockigten  Satz  fallen,  der  fich  Iangfara_ 
zu  Boden  fetzte.  Er  fehlen  in  der  Fiüsfigkeit  gelblich.,  blieb  aber  auf  dem 
Filtrum  weifs , und  wurde  dann  graulich.  Diefe  Verfchiedenheit  der  Fäl- 
lung bei  dem  lufefauren  vegetabiüfchen^  Laugenfalze  ift  fonderbar, 

• §.  403.  b. 

Vitrlolfäure  fällete  aus  dem  Königswasfer,  das  mit  Hülfe  der  Siedhitze 
fo  viel  Zinnober  aufgelöfet  hatte,  als  es  auflöfen  kt>nnte , nichts,  weil  fie 
dem  Queckfilberkalke’nicht  fo  nahe  verwandt  ifi:,  als  die  Kochfalzfäure. 

Kalkwasferxmdfrifcher  J/hr» fälleten  mir  auch  nichts?  wahrfchein lieh  theils 
deswegen,  weil  die  Säure  mit  Queckfilberkalke  bei  weitem  nicht  gefättigt 
war.  Doch  fiel  auch  nichts  nieder,  wenn  ich  nur  wenige  Tropfen  der  Auf- 

‘löfung  in  einige  Unzen  Kalkwasfer  oder  Harn  gofs. 

♦ 

§•  404. 

Die  gewöhnliche  Bereitung  des  Zinnobers  befteht  in  der  Sublimation  de* 

* durch  Schmelzung  des  Schwefels  bereiteten  Schwefelmohrs  C§.  38z.).  , 

Zur  Bereitung  im  Kleinen  fchütte  mafi  diefen  Mohr,  nachdem  er  gepul- 
vert worden  , in  einen  Kolben  mit  einem  langen  vom  Bauche  allmählig  ab- 
nehmenden Hälfe,  ebene  durch  gelindes  Anklopfen  die  Oberfläche  des  Mohrs, 
verftopfe  die  Mündung  des  Gefäfses  mit  einem  Korkftöpfel  der  nicht  zu  feft 
fchliefst,  und  fetze  es  ins  Sandbad.  Das  Gefäfs  mufs  fo- grofs  fein , dafs 
es  von  der  genommenen  Quantität  des  Mohrs  nur  bis  zum  Viertheile  feinef 
Höhe  angefüllet  ift,  damit  die  auffteigenden  Dünfte  Raum  genug  finden. 
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Man  umfchüfcfce  das  Gefäfs  bis  faft  an  den  Hals  mit  Sande,-  Am  bellen  ift  es, 
hier  einep  mit  Sand  erfüllten  Tiegel  zum  Sandbade  zu  nehmen,  weil  man* 
diefen  ganz  ins  Kohlfeoer  Hellen,  und  alfo  dem  Snblimirgefäfse  mehi  Hitze 
geben  kann,  als  in  der.  Kapelle.  Man  erhitze  das  Sandbad  nach  und  nach, 
fobald  es  aber  im  ganzen  Umfange  gleichmäsfig  erhitzt  ift,’  bald  fo  Hark  f), 
dafs  der  Boden  des  Tiegels  (oder  der  Kapelle^  glühet.  Dann  nehme  man  be- 
hutfam  den  obern  Sand  fo  weit  weg,  dajs  die  obere  Hälfte  des  Gefäfses  blofs  Hl, 
damit  diefe  zur  Anfetz.ung  der  Dampfe  von  der  Luft  allmälig  abgekühlt  wer- 
de Man  unterhalfe  diefe  Harke  Hitze  etwa  drei  bis  vier  Stunden. 

Die  auffteigenden  Dämpfe  des  Mphrs  "fetzen  fich  im  obern  Theile  des 
Gefäfses  als  Zinnober,  und,  wenn  der  Mohr  mehr  Schwefel  enthält,  als  das 
Queckfi’ber  bei  der  Sublimation  in  lieh  nimmt,  auch  theils  zu  oberH  als 
Schwefel  an:  dlelh  Schwefeldämpfe  Heigen  früher,  die  Zinnoberdämpfe  fpä- 
ter  auf.  * 

$ • ^ 

Nach  geendigter  Sublimation' zerfchlage  oder  zerfprenge  man  das  Gefä/s 

behutfam,  fo  da's  der  obere  Theil  delVelben  , in  dem  fich  der  Sublimat  befin- 
det, vom  untern  Theile  getrennt  wird,  fchlage  auch  diefen  öbern  Theil  be- 
hutfam entzwei,  nehme  den  Sublimat  heraus,,  und  trenne  dfn  Zinnober  von 
dem  über  ihm  liegenden  Schwefel  mit  einem  knöchernen  oder  hölzernen 
liiH;ument.  ‘ ’ 

Wenn  der  Zinnober  noch  nicht  hinlänglich  roth  iH,  fo  mufs  man  ihn 
pulvern  und  nochmals  fublimirtn  •}-{•), 

*)  Boerhaave ]l.  p.  431.)  fchreibtvor.  einen  Helm  oder  zweiten.  Kolben  auf  den  Kol- 
' ben  zu  fetzen,  und  die  Fuge  zu  verkleben.  Dies  ilt  aber-  bei  laBgcin  Hälfe  nicht  nöthig.,. 
Wenn  der  Stöpfel  nicht  zu  feft  fleckt,  fo  ill  man  vor  dem  Zerplatzen  lieber,  und  da  dip  Ziimo. 
berdämpfe  nicht  fo  hoch  bis  zur  Mündung  des  langen  Halles  lleigen , ehe  fie  fich  anfetzen,  auch 
vor  dem  Verlufte.  • 

. f)  Man  mufs  das  Feuer  fchnell  verflärken , damit  der  ganze  Mohr  in  die  Höhe  getrieben^,  und 
nicht  der  flüchtigere  Schwefel  allein  zuerft  vei-flüchtigei  weide,  .m.lkrivs  fihijf.  Clieiti.  II.3.  S.  59. 

**)  Man  kann  fi;h  auch  eines  befchlagenen  gläfexnen  Kolbens  bedienen , den  man  ins  offene  Feuer 
Hellt.  {Ge'ffnetes  Labbratorinm,  S,  218  ), 
tt)  UMEmN  Chemie.  §.  599.  •“ 

§.  405. 
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§.  405* 

Die  Bereitung  des  Zinnobers  im  Grofsen  kommt  im  Wefentlichen  mit 

I 

der  im  kleinen  überein.  Sie  wird  von  den  Fabricanten  geheim  gehalten. 

Von  der  Bereitung  zu  Venedig  giebt  de  Maciiy  folgende  Nachricht. 
Man  läfst  i Theil  Schwefel  in  einem  weiten  platten  irdenen.Topfe  über  ge- 
lindem Feuer  fchmelzen.  Wenn  er  .gefchmolzen  ift,  läfst  man  in  Geftalt  ei- 
nes Regens  8 Theile  Queckfilber  hineinlaufen , und  verbindet  es  damit  durch 
Umrührung  mit  einem  eifernen  Spatel.  Sobald  keine  Quecklilberkügelchen 
mehr  fichtbar  find , fo  macht  man  die  Materie  auf  einen  Haufen  zufammen, 
und  häuft  fie  fogar  mit  dem  Spatel  auf;  das  Feuer  ergreift  fie  bald,  welches 
man  an  den  Ritzen  fieht,  woraus  eine  bläulichte  Flamme  kömmt.  Wenn 
man  glaubt , dafs  hinlänglicher  Schwefel  verzehrt  ift , fo  breitet  man  die'  Ma- 
terie aus  einander  und  bedeckt  den  Topf,  die  Flamme  zu  erfticken,  mit  einem 
anfchlieflenden  Deckel,  welcher  demfelben  faft  gleifch  ift,  ausgenommen,  dafs 
er  in  der  Mitte  eine  Oeffnung  hat. 

Dann  bringt,  man  die  ganze  Vorrichtung  in  einen  Ofen,  fo  dafs  der 
7 'pf  in  feiner  ganzen  Höhe  der  unmittelbaren  Wirkung  des  Feuers  ausge- 
fetzt ift.  Jeder  Ofen*  kann  vier  bis  fechs  fo  Ich  er  Töpfe , zu  zween  geftellt," 
faflen.  Nun  zündet  man  das  Feuer  an,  und  vermehrt  es  nach  und  nach,  bis 
die  Töpfe  dunkel  glühen,  welches  man  fünfzehn  Stunden  hindurch  unterhält,  * 
Hierauf  läfst  man  es  erkalten  und  nimmt  die  Deckd,  mit  dem  fiiblimirten  Zin- 
nober beladen,  weg.  Man  thut  ein  neues  Gemifch  in  die  Töpfe  und  be- 
folgt ein  gleiches  Verfahren,  und  fo  thut  man  zum  dritt^nmale.  Dann  fin- 
det man  jeden  Deckel  mit  einem  runden  Brodte  angefullt,  welches  fo  dick  ift, 
als  der  Deckel  Tiefe  hat,  und  in  drei  Lagen  deutlich  abgetheilt,  8o  bis  90 
Pfund  fchwer.  Man  bemerkt,  dafs  die  erfte  Sublimation  ftets  länger  daure,  als 
die  folgenden,  weil  die  erftern  Nadeln  fich  nicht  fo  leicht  an  den  Deckel  hängen. 

♦)  Dt  Machy  LaOorant  im  Grofsin.  II.  S.  136.  fug.  Wasserberg  ^bh.  vom  Schwefel.  §.  352.  fgg. 

§.  406. 

Von  der  Bereitung  zu  Amßerdam  giebt  Ferber  *)  folgende  Nachrich- 
ten, theils  nach  Authopfie,  theils  naeh  Mittheilung  von  anderen. 

Rr  2 
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Der  Mohr  wird  , wie  man  ihm  verficberte,  aus  50  Pfund  Schwefel  und 
170  Pfund  Quecklilbcr  bereitet,  welche  Quantität  den  ganzen  Satz  für  ein 
• Sublimirgefäfs  ausmachen  foll , den  man  in  36  bis  48  Stunden  auffublimirt. 
Das  von  de  Macht  angegebene  Verhältnifs  des  Schwefels  zum  Queckülber, 
1:8»  *ift  viel  zu  klein,  indem  bei  dem  zu  erzählenden  Verfahren  fo  viel 
Queckfilber  unter  fo  wenig  Schwefel  nicht  gebracht  werden  kann,  - 

Der  Schwefel  wird  bei  gelindem  Feiier  in  einem  grofseh  eifernen  f) 
G--apen  gefchmolzen  : das  Queckfilber  nach  und  nach,  wenig  auf  einmal,  hin- 
eingethan , mit  einem  eifernen  Spatel  wohl  eingemengt,  und  zuletzt  das  Ge- 
tnifch  auf  eiferne  an  einem  offenen  Platze  in  der  Erde  eingelegte  Platten  aus- 
gegosfen. 

Wenn  der  Mohr  erkaltet  ift-,  fo  fchfägt  man  ihn  in  Stücken , und  ver- 
thei-t  diefe  nach  Gewichte  in  kleine  irdene  Handkrüktn,  die  man  nachher  von 
Zeit  zu  Zeit  in  das  Sublimirgefäfs  einträgt.  Wie  viel  in  eine  folche  Hand- 
kruke hineingethan  werde , war  ihm  nicht  bekannt. 

Die  Sublimirkruken  find  aus  .weiffem  feuerfeften  Pfelfenthone  gemacht, 
ungefähr  zwei  fchwtdifche  Ellen  hoch,  von  elliptifcher  Ge  Halt , mit  einer 
weiten  Oefftiung,  deren  Rand  ganz  glatt  und  horizorital  fein  mufs , damit  die 
Mündung  mit  .einer  glarten  Eifelplatte,  während  dem  Sublimiren,  genau  be- 
deckt werden  küims.  Diefe  Kruken  find  inwendig  mit  gewöhnlicher  Töpfer- 
glafur  von  Silberglätte  überzog»-n,  und  auswendig  auf  folgende  Art  befchla- 
«ren.  Zuerft  beftreicht  man  fie  mit  Pfeifenthon,  worin 'Schaafwolle , die 
nächft  an  der  Haut  gewachfen,  und  kurz  und  feinhaarig  ift,  eingemengt  wor- 
den; darauf  beftreutman  fie  mit  Ei  enfeilfpänc-n  , und  nach  dem  Trocknen  be- 
ftreicht man  fie  wieder  mit  Pfeifenthon,  worin  Wolle  eingtmifcht  ift. 

* • • * ' 

Eine  folche  Sublimirkruke  wird  nun  in  einen  gewöhnlichen  Windofen 

eingefetzt,  und  ruhet  auf  drei  unten  zufammenhängehden  nach  der  Rundung 
der  Kruke  gebogenen  eifernen  Stangen,  fo  dafs  die  Hälfte  ihres  Körpers  im 
Ofen  fteht,  und  unmittelbar  dem  Feuer  blofs  gegeben  ift,  die  andere  Hälfte 
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über  dem-  Ofen  empor  raget , welche  dann  mit  einem  Leime  aus  Pfeifenthon, 
Wolle  und  Eifenfeillpänen  bc-fchtagen  wird. 

Wenn  alle  Aiiftalten  gemacht  find,  heizet  man  den  Windofen  mit  Torf 
und  verliärkt  das  feuer  allmählig , bis  der  Boden  der  Sublimirkruke  glühend 
wird.  Dann  leeret  man  zwo  der  genannten  Handkruken , worin  der  Mohr 
geworfen  worden,  in  die  Sublimirkruke  aus.  Der  Mohr  fängt  mit  Praffeln 
an  zu  brennen,  welches  man  gefchehen  läfst,  bis  der  Arbeiter  (nach  der 
Uebung)  benrtheilt,  dafs  genug  Schwefel  verbrannt  fei.  Hierauf  legt  man 
eine  ebene  glatte  und  fefar  genau  anfchlieflende  vierfeitige  eifeine  Platte  über 
die  Oeffniing  der  Kruke , wodurch  die  Flamme  ausgelöfcht  wird  und  die  Su- 
blimation des  Zinnobers  .anfängt.  Mit  einem  Stocke,  an  delKn  Ende  in 
einer  Spalte  ein  Ducaten  befelliget  ift,  verfucht  man,  ob  die* Platte  gut 
fchliefit,  weil  der  Ducaten  im  gegenfeitigen  Falle  vom  Queckülberdampfe 
weifs  wird.  Während  der  Arbeit  wird  diefe  Platte  bisweilen  mit  einer  eifer- 
ten Zange  behutfam  gehoben,  damit  ein  Theil  Dunlle  herausgehe,  um  das 
Zerberftcn  des  Sublimirgefäsfes  zu  verhüten.  * 

Der  Zinnober  legt  fich  an  der  Rundung,  die  der  Rand  der  Kruke  mit 
der  inwendigen  Seite  9er  eifernen  Platte  macht als  an  dem  kälteften  Orte, 
an , und  wenn  die  Arbeiter  urtheilen  , dafs  ein  genug  dicker  Kuchen  fich 
angefetzt  habe,  fo  hebt  man  die  ganze  Platte  mit  der  eifernen  Zange  behut- 
fam ab,  ftöfst  den  in  derO»lFnung  der  Kruke  etwa  noch  anfitzenden.  Zin- 
nober mit  ei.  em  fpitzig«  n Hammer  nü  der,  und  legt  geichwindeine  andere 
kalte  eiferne  Platte  auf  befagte  Art  über,  woran  der  Zirnober  fich  von  neuem 
anlegt,  defien  Sublimation  durch  die  Kälte  befördert  wird. 

. Jede  dritte,  vielte  oder  fili.fte  Stunde,  nachdem  die  Arbeit gefchwindet 
oder  langfamer^vor  fich  geht,  rührt  man  die  Mafle  auf  dem  Boden  der  Subli- 
mirkruke, oamic  fie  nicht  zufammenbacke , mit  eirem  dünnen  Stocke  behut- 
fam um  und  fchüttet  aus  den  Handkruken  frifchen  Mohr  ein , bis  der  ganze 
Satz  nach  und  nach  fubiimii  t ilt. 
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Nach  dem  Erkalten  hebt  man  die  Sublimirkruke  aus  dem  Ofen  und 
kratzt  den  unter  dem*  Rande  inwendig  noch  *anfitzenden  Zinnober  ab.  Die 
Zinhoberkuchen  , welche  fich  an  die  eifernen  Platten  angefetzt  haben  , Tchlägt 

oder  bricht  man  los.  Eine  neue  Sublimation  derfelben  ift  nicht  nüthig.  . 

^ * • 

*)  Ferbeb  fieue  Beitrügt  zur  Mineral gefchichte  verjchied,  Länder.  I.  S.  338.  fgg. 

t)  Eifin  ift  hier,  wegen  der  nalien  Verwandfchaft  delTelben , zum  Schwefel  gewifs  pachtheilig. 

. }.  407. 

■% 

Rückert  hat  ein  Supplement  zu  den  Ferberfchen  Nachrichten  gegeben, 
und  insbefondere  von  der  Bratidifchen  Zinnobtrf abrik  vor  dem  Utrechter 
Thore  zu  Amfterdam , welche  eine  der  gröfsten  in  Holland  ift , folgendes 
angezeigt. 

Sie  verfertiget  jährlich  in  3 Ofen , mittelft  4 Arbeitern , neben  anderen 
Queckfilberproducten , 48000  Pfund  Zinnober. 

• * 

In  einem  ^^ifernen  glattpolirten  flachen  Keflel , welcher  die  Geftalt  einer 
Chocojadenraafchine  hat,  höchftens  i Fufs  tief,  und  Fufs  weit  ift,  werden 
150  Pfund  gemeiner  Schwefel  und  1080  Pfund  gutes  unverfälfchtes  Queck- 
lilber  bei  gelinden  Feuer  nach  und  nach  zu  mineralifchem  Mohre  gemacht. 
Diefer  Mohr  wird  darauf  fo  weit  zerrieben,  dafs  er  in  kleine  thönerne  Fläfchen, 
welche  ungefähr  24  Unzen  Wafler  halten,  bequem  gebracht  und  auch  wie- 
der ausgeleert  werden  kann. 

Man  füllet,  um  keinen  Aufenthalt  zu  machen,  30  bis  40  dergleichen 
Gefäsfe,  noch  ehe  die  Arbeit  angefangen  wird;  fenket  darauf  die  befchlage- 
nen  Sublimirtöpfe  in  die  mit  eifernen  Kränzen  verfehenen  Oefen.  DleSiibli- 
mirtöpfe  haben  die  von  Ferber  angegebene  Geftalt,  find,  ans  Thon  und  reinem 
Saude  •verfertiget.  Nach  Verhältnifs  ihrer  Grösfe  find  fie  feTir  leicht,  fehr 
dünn  gearbeitet,  und  haben  eine  grauweilTe  Farbe;  das  Stück  koftet  10  bis 
12  holländifche  Gulden.  Sie  werden,  fo  weit  fie  im  Feuer  ftehen,  fehr 
dünn , oben  aber  dick  befchlagen. 
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Die  Oefen  find  an  einander  gebauet,  drei  an  der  Zahl;’  fie  flehen  an 

m 

einem  feuerfeften  hohen  Gewölbe,  find  fo  gebauet,  dafs  das  Feuer  einen 
Spielraum  von  einigen  Zollen  um  die  Gefäsfe  erhält,  und  die  Flamme  zu  | 
der  Höhe  diefelben  umgiebt. 

Wenn  der  obere  Befchlag,  den  Ferber  befchrieben  hat,  angebracht 
worden,  fo  wird  nach  einigen  Tagen  ein  gelindes  Feuer  mit  Torf,  X' Neffen 
man  fich  überhaupt  bei  der  ganzen  Arbeit  bedient,')  angemacht,  und  folches 

endlich  bis  zum  Glühen  der  Töpfe  vermehrt.  Der  Befchlag  mufs  völlig  • 

« • 

trocken  fein  , ehe  man  feuert.  • . 

Wenn  nun  die  Töpfe  glühen,  fo  leeret  man  in  einen  derfelben  zuerft 
ein  Fläfchchen , in  der  Folge  aber  a bis  3 aus.  Der  eingetragene  Mohr  ent- 
zünde^  fich,  und  die  Flamme  fteigt  nicht  feiten  5 bis  6 Fufs  hoch  über  die 
Gefäsfe  hinaus.  Wenn  fie  fich  etwas  vermindert  hat , fo  bedeckt  man  die 
Mündung  der  Töpfe  mit  einem  eifernen  Plättchen  , das  I Quadratfufs  lang 
und  breit  und  Zoll  dick  ift.  Wenn  das  Plättchen  nicht  genau  anpafst,  fo 
reibt  man  mit  einer  zarten  Feile  das  Unebene  von  den  Töpfen  ab‘.  Von  dem 
mit  einem  Ducaten  t^erfehenen  Stocke  hat  er  nichts  gefehen , und  erhält  ihn 
auch  für  überflüfllg. 

« • 

Der  ganze  Satz,  wovon  auf  jeden  Topf  360  Pfund  Queckfilber  und 
50  Pfund  Schwefel  gerechnet  wird  wird  innerhalb  34  Stunden  ein- 
getragen. ’ . 

Man  fetzt  nach  diefer  Vorrichtung  das  Feuer  in  gehörigem  Grade  fort, 
und  läfst  es  , wenn  fich  alles  fublimirt  hat,  wozu  30  Stunden  erforderlich 
find,  ausgehen. 

Der  rechte  F-nersgrad  wird  da»-an  erkannt,  dafs  die  Flamme  bei  Abhe- 
bung  der  Plar-tt*  al  oba  d lebhaft  gefehen  wird,  jedoch  über  die  Mündung  nicht  ' 
mehr* als  drei  bis  vier  Zolle  herausfehlägt. 

Während  der  Sublimatirn  wird  alle  Viertheil  - oder  halbe  Stunden  die 

Maffe  mit  einem  eifernen  Stabe,  um  die  Sublimation  zu  befördern,  umgerührt, 

« * * 
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Nachdem  alles  erkaltet  ift , werden  die  Gefäsfe  fammt  dem  Kranze  her- 
aiisgezogen  und  zerfchlagen.'  ' Man  findet  in  einem  Topfe  400  Pfund,  alfo  in 
3 Töpfen  1200  Pfund  Zinnober. 

An  den  eifernen  Platten,  welche  umgewechfelt  werden,  fah  er  keinen 
Zinnober  fich  abfetzen,  wegen  der  beftändigen  Hinwegnahme  derfelben;  aus- 
genommen die  letzte , da  man  die  Geftisfe  ruhig  ftehen  liefs.  * 

♦ ) Crells  ehern.  /Innalen.  I'JSP-  !•  S.  302.  ' . • 

* ♦ ) Er  giej)t  alfo  visl  weniger  Schwefel  an , als  Ferder, 

. 408. 

Hacquet  *)  hat  Vorfchlä’ge  gethan,  die  Bereitungsart  des  Zinnobers 
im  Grosfen  zu  verbeflern. 

Er  empfiehlt  ein  Sublimationsgefäfs , das  aus  drei  Stücken  zufammenge- 
fetzt  fei.  Erftlich  .foll  der  Kolben  aus  gegoflenem  Eifen  mit  drei  Bratzen  be- 
ftehen  , die- auf  der  Mauer  des  Windofens  halten  , um  ein  anderes  Geitell  zu 
entübrigen , worauf  er  zu  ftehen  kommen  müfste  , indem  ein  folches  mitten 
dem  Feuerheerde  ausgefetzt  ift,  und  daher  bald  verdorben  werden  mufs.  Diefer 
Kolben  foll  die  gehörige  Weite  haben , wenigftens  2 bis  3 Fufs  im  Durch- 
fchnitte;  denn  je  grösfer  die  Grundfläche,  defto  gefchwinder  und  beffer  kann 
die  Sublimation  vor  fich  gehen.  Die  Mündung  diefc-s  Kolbens  foll  nur  6 — 7 
Zoll  im  Durchfehnitt  weit  fein,  und  einen  zwei  bis  drei  Querfinger  breiten  gera- 
de ftehenden  Rand  haben  , worauf  zweitens  eine  zwei  bis  drei  Schuhe  hohe 
Röhre  aus  gut  gefchlemmten  Thone  von  derfelben  Weite,  als  die  Mündnng  des 
Kulbens,  gefetzt  werden  foll.  Diefe  foll  inwendig  mit  Leinöl'^  und  grünem’ 
Glafe  glafurt  werden  , welches  viel  beftändiger  fei , als  die  übrigen  [Glafuren. 
Wenn  die  Röhre  auf  dem  eifernen  Kolben  aufgefetzt  wird,  fo  foll  die,  Fuge 
mit  einem  Feuerleim  aus  Thon,  Ziegelmebl,  wenig  Sand,  Eifenfchlacken, 
Kuhhaaren  und  Blut  verfertiget,,  der  das  Sublimationsfeuer  hinlänglich  aus- 
halte , wohl  beftrichen  werden.  Auf  die  Röhre  foll  ein  drittes  Stück  kom- 
men, ein  von  Eifenblech  verfertigter  Helm  ^ mit  drei  weiten  Abfchlagröhren 
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verfehen  , nm  den  freiem  Zugang  der  Luft  zu  laffen.  Unter  diefe  Abfchlag- 
röhren  küniite  man  irdene  Gefdsfe  mit  Waffer  letzen,  um  den  Dampf  des 
freigt  wordenen  Quecklilbi  rs  zu  verdichten. 

Wenn  der  Kolben  in  den  Ofen  gefetzt,  und  die  Köhre  drauf  lutirt  ifl-, 
fo  foll  der  OiVn  mit  einigen  Ziegeln  gefchloflen  werden.  Die  Zuglöcher  des 
Ofens  füllen  in  ftiner  Subftanz  angebracht  fein.  Der  Zug  des  Windes  foll 
unter  den  Feuerheerd  durch  ein  Rohr  von  aufTen  geleitet  werden. 

Der  Zinnober  legt  fich  in  der  Röhre,  einige  Zoll  über  dem  Kolben  , an, 
niemals  in  dem  Helme.  Diefer  hat  aber  den  Nutzen,  da 's  das  Josgeworde- 
ne  Queckliiber  durch  feine  Kühlung  und  Ableitung  aufgefangen  wird. 

Das  Herausnehmen  des  Zinnobers  kann  allein  mit  Abnehmen  der  Röhre 
gefchehen , worin  er  hch  anfetzt,  welche,  wenn  fie  nicht  ganz  zu  erhalten 
ift,  ohne  grosfe  Uukoflen  zerfc.hlagen  werden  kann. 

Man  ift  bei  diefer  Methode  vor  dem  Verlufte  und  den  fchädlichen  Dätn-" 
pfen  gefiebert,  welche  bei  jener  Methode  Folgen  der  öfteren  Abnehraung 
der  Platte  fein  müffen. 

* j Hacquet  yerfuche , aus  den  qtteckßlbererzen  von  Hydria,  Zinnober  zu  machen,  ln  Ckells  Entd, 
in  der  Chemie.  VI.  S,  72. 

Von  der  Bereitung  des  Zinnobers  auf  dem  naffen  Wege  f.  unten. 

§•  409* 

Das  Verhciltnifs  der  Beßandtheite  des  Zinnobers  kann  verfchieden  fein, 
doch  ift  er  defto  fchöner  roth  , je  mehr  er  nach  Verhältnifs  Queckliiber,  uud 
defto  fchwärzllcher  hingegen,  je  mehr  er  Schwdfel  enthält  (§.  387.).  Der 
natürliche  foll  theils  bis  acht  Theile  Queckliiber  gegen  ^ einen  Theil  Schwe- 
fel enthalten  f).  Unfere  Kunft  ift  aber  H'cht  im  Stande,  fo  viel  Queckliiber 
unter  den  Schwefel  zu  bringen,  als  die  Natur.  Da  lieh  jedoch  fünf,  bis 
fechs,  nach  einigen  lieben  Theile  Quec’-^lüber  mit  eii  em  Thoile  Schwefel 
zu  Mohr  mifchen  laflen  (§.  3Ö3.)  “U“  noch  ein  Theil  des  Schwefels 
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bei  der  Sublimation  fich  abfcbeidet  und  befonders  anfetzt  §♦  404.),  fo  kann 
der  künftUche  Zinnober  doch  mehr,  als  fünf,  fechs,  — Theile  Queckfilber 
gegen  einen  Theil  Schwefel  haben  yf ). 

■}• ) Ha'cquer  hat  zu  verfchieHenenmalen  ein  Pfund  von  dem  fchöiien  reinen  Zinnober,  der  bei  Tcr- 
hitzh  oder  Neuinarkt  in  Krain  gebrochen  ilt , gefchieden,  und  gefunden , dafs  kaum  auf  heben, 
ja  manchmal  auf  acht  Theile  Queckfilber  ein  Theil  Schwefel  gieng.  Diefer  Zinnober..-  war  aber  fo 
fchön , dafs  die  Mahler  ihn  mit  Begierde  fuchten,  und  kein  kllnftlicher  ihm  gleich  kam.  (Crells 
netießa  Entdeck,  in  der  Chemie.  VI.  S.  82.) 

Nietzky  ( de  chmabari  fine  fulpliure  conßcienda  p.  lo.)  erhielt  einen  fehr  fchönen  Zinnober  aus 
8 Theilen  Queckfilber  gegen  i Theil  Schwefel.  (V) 

■J-f)  Wenzel  erhielt  aus  einer  Unze  ( künftlichen  V ) Zinnobers  377 J Gran  Queckfilber;  ( rb»  der 

Verwandfchaft  der  KOrfer.  S.  397.);  fand  alfo  das  VerhSltnifs  des  Schwefels '•  ^155’ 

mithin  fall  4 Theile  Queckfilber  gegen  I Theil  Schwefel. 

5.  4 Io. 

Da  der  Zinnober  defto  fchöner  roth  ift,  je  mehr  er  nach  VerhältniTs  des 
Schwefels  Queckfilber  enthält,  fo  pflegt  man  in  den  Fabriken  dem  Mohre 
etwas  IVeinfleinfalz , oder  befler  etwas  gekörntes  Blei  zuzufetzen  y um  den 
iibeiflülTigen  Schwefel  anzuziehen 

\ 

Auch  könnte  dazu  dienen,  dafs  man  die  Entzündung  desMohrs  (§.  3 82  ) 
länger  unterliielte.  Allein  dabei  verliert  man  zugleich  Queckfilber,  da  nicht 
blosfer  Schwefel,  fondern  auch  Mohr  verbrennt  (§.  3840» 

SvjCKOw  technifcht  Chemie,  §,  670. 

§ 4TT. 

Wenn  man  aber  auch  nicht  die  Abficht  hat , durch  Verbrennung  den 
Schwefel  zu  mindern,  fo  ift  es  d-och  immer  nötbig,  dafs  man  bei  der  Berei- 
tung des  Mohres,  aus  welchem  man  Zinnober  machen  will,  erft  die  Entzünd- 
düng  fntßehen  laffe,  und  einige  Sccunden  unterhalte,  damit  fich  das  Geraifch 
nicht  im  Sublimationsgefäsfe  entzünde,  und  daütlbe  zerfprenge, 
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5.  4*2. 

Das  Pulvern  des  Zinnobers  gefchieht  in  Holland  auf  gewifTTen  Mühlen^ 
die  denen  ähnlich  find,  welcher  fich  die  Fayancetnacher  zur  Zerreibung  ihrer 
Schmelzfritten  bedienen.  Den  gemahlnen  Zinnober  fcblämmen  fie  mit  vielem 
Wafler,  und  nehmen  nach  und  nach  das  feinere  und  feinere  Pulver  weg,  da 
dann  das  feinfte  P'erfnillon  helft. 

Auch  diefes  Mahlen  wird  von  'den  Fabrikanten  geheim  gehalten.  Matt 
giebt  vor,  daf»  das  Mahlen  ohne  allen  Zufa^z,  mit  reinem  Regenwafler,  zwi- 
fchen  horizontalen  Steinen  gefchehe,  und  dafs  diefes  Mahlen  3 bis  4mal, 
nachdem  der  Zinnober  fein  werden  foll,  zwifchen  Steinen  von  verfchiedener 
Härte,  Dichtigkeit,  und  naher  Lage  an  einander  verrichtet  werde. 

Nach  Ferber  find  die  dazu  dienenden  Mühlen  Windmühlen , und  nicht 
Haudmühlen,  wie  de  Machy  angiebt. 

§.  413» 

Der  gepulverte  Zinnober  foll  feines  theuren  Pi*eifes  wegen  von  Betrügern 
mit  wohlfeilem  Körpern  verfälfcht  werden , die  auch  von  rother  Farbe  find. 
Man  entdeckt  aber  diefe  Verfälfchungen  leicht  durch  Vergleichung  mit  reinem 
Zinnober,  und  durch  chemifche  Proben. 

l)  Verfälfchung  mit  Mennig. 

Diefe  entdeckt  man 

a)  durch  die  mehr  ins  Gelbliche  fallende  Rothe. 

b)  Durch  Sieden  mit  Efllg.  Effig  greift  den  Zinnober,  auch  im  Sieden,  . 
' nicht  an;  hält  aber  der  Zinnober  Mennig,  fo  löfet  der  Efllg  den  Men- 
nig im  Sieden  auf,  erhält  davon  einen  füsfen  Gefchmack;  und  Vitriol- 
fäure  fället  dann  einen  weißen  Bodenfatz  (Bleivitriol)  aus  ihm.  Starke 
Salpeterfäure  , die  auch  den  Zinnober  nicht  auflöfet,  löfet  den  Mennig 
noch  leichter  auf;  und  läfst  auch  beim  Zufatze  der  Vitriolfäure  Blei- 
vitriol fallen,  Reiner  Zinnober  verliert  im  fiedenden  Effig  und  in  der 
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Salpeterfäure  nichts,  weither  in  ihnen  unauflöslich  ift;  eine  Quantität 
mit  Mennig  verfälfchten  Zinnobers  verliert  darin  foviel  am  Gewichte, 
als  der  aufgelöfte  Mennig  beträgt. 

c)  Dutch  Brennen  in  offenen  glühenden  Gefäsfen  , da  Zinnober  ganz  ver- 
brennt, Mennig  aber  zurückbleibt,  zu  ßleigelb  oder  in  ftärkerer  Hitze 
zu  Bleiglätte  , und  mit  Kohlenflanb  vermengt  und  bedeckt  zu  Blei  wird. 

S > auch  durch  Glühen  auf  einer  Kohle  vor  dem  Lüthrohre,  da  der 
Zinnober  ganz  verbrennt,  der  Mennig  aber  vermöge  des  Phlogiftons 
(oder  des  Koiilenfloffi-j  der  Kohle  und  der  Bedeckung  mit  der  geblafenen 
Flamme  zu  Blei  wird, 

a)  Mit  rothem  Arfenik. 

Diefe  Verfälfchung  verräth  (ich 

I, 

a)  auch  durch  die  Verfchiedene  Nuance  der  Farbe. 

b)  Durch  den  Kncblauchsgerv  ch,  welchen  der  Arfenik  auf  glühenden  Koh- 
len von  fich  giebt. 

c)  Durch  Digeftion  in  ftarker  Salpeterfäure , da  der  Zinnober  unverändert 

bleibt,  der  rothe  Arfenik  aber  durch  Entziehung  eines  Theils  feines 
Arfeniks  gelb  wird.  ' *• 

3)  Mit  Kolkothar. 

Diefe  Verfälfchuhg  entdeckt  man 

a)  durch  di.-  dunkUre  Röthe  des  Kolkothars, 

b)  durch  Digeftion  mit  g wäflTerter  Vitriolfäure , welche  den  Z’nnober 
nicht,  wohl  aber  den  Kolkothar  'auflofet,  und  dann  einen  Eifeukalk  fal- 
len läftt,  wenn  man  Laugenfalz  zufetzt. 

c)  Durch  Brennen  in  öiTenen  Gefäsfen,  da  der  Zinnober  ganz  verbrennt, 
Kolkothar  aber  zurückbleibt. 

V 

4)  Mit  DracheJiblitt.  . ^ 

'Diefe  Verfalfhi  ng^  entdef'kt  man 

® ' 1 

a)  durch  die  dunklöte  Röthe  diefes  Körpers. 


l 


b) 


b)  durch  Digeftion  mit  Weingeifte,  der  den  Zinnober  nicht  aiiflöfet,  und 
daher  ungefärbt  bleibt,  wenn  er  über  demfelben  digerirt  wird,  das 
Drachenblut  aber , als  einen  harzigen  Körper,  auflöfet , und  davon  ge- 
färbt wird. 

c)  Durch  Brennen  in  offenen  Gefäsfen  , da  der  Zinnober  ganz  verbrennt, 
das  Drachenblut  aber  eine  Kohle  hinterläfst.  Auch  giebt  das  Drachen- 
blut im  Verbrennen  einen  harzigen  Geruch. 

5)  Mit  gepulverten  2!iegetßeinen. 

DIefe  Verfälfchung  entdeckt  man 

a)  durch  die  unterfchiedene  Röthe  der  Ziegelfteine. 

b)  durch  Brennen  in  offenen  Gefäsfen,  da  der  Zinnober  ganz  Verbrennt, 
das  Ziegelfteinpulver  aber  zurückbleibt. 

Man  fleht  leicht  ein  , dafs  man,  eine  Verfälfchung  genau  kennen  zu  ler- 
nen , auch  den  Rückftand  von  dem  verbrannten  unreinen  Zinnober  genau  un- 
terfuchen  muffe. 

Da  man  den  Zinnober  nur  dann  mit  folchen  fremden  Dingen  verfäifchen 
kann,  wenn  er  gepulvert  ill,  fo  raufs  man  zum  chemifchen  Gebrauche  und 
follte  auch  in  den  Apotheken  zum  pharmaceutifchen  Gebrauche  nur  Iblchen 
Zinnober  kaufen,  der  noch  nicht  gepulvert  ift. 

FerbeR  C BüitrUge  zi»‘  Mineratgu/chichte.  I.  S,  346  ),  dafs  marl  holländJfcheti  Zinnober 

mit  Mennig,  Kolkoiiiar,  ja  fogar  mit  zerriebenen  Ziegellteinen  verfälfcht  finie# 

§.  4 1 4<  *1  ’ 

Der  Sfiefsglanzxinnoher  ( Cinnabaris  Antimonii ) *)  entfteht  ans  atzen- 
dem Queckfilbt-riublinjate  und  Spief,glanze  durch  eine  doppelte  Wahlverwai  d- 
fchaft , da  die  Salzfiure  (des  erfteren)  mit  dem  Spiefsglanzm^ talle  ( deszwei- 
ttn)  zur  Spie'sglanzbutler , d.  i.  einer  falzfauren  Auflöfung  des  Spit  fsglanz- 
metalles , und  das  Queckülber  (des  erfteren  _)  mit  dem  Schwefel  (des  zwei- 
ten j zum  ZiiiDübtr  lieh  vei  bindet 
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Das  Verhältnifs  der  Ingredienzien  zum  Spiefsglanzzinnober  wird  ver- 
fchieden  angegeben.  BoERHAAVEa),  Meuder  b),  Gmelin  c).  Wiegleb  d), 
u,  a.  fchreiben  l Theil  Spiefsglanz  und  2 Theile  Sublimat  vor. 

Man  vermenge  den  gepuderten  Sublimat  mit  dem  gepulverten  Spiefs- 
glanze  , fchütte  das  Gemenge  in  eine  gläferne  Retorte  mit  einem  kurzen  wei- 
ten Hälfe,  fo  dafs  nichts  im  Hälfe  hängen  bleibt,  fetze  bie  Retorte  tief  ins 
Sandbad,  lege  eine  Vorlage  an,  und  verkütte  die  Fuge.  Man  gebe  anfangs 
fchwaches  , allmä^ig  ftärkeres  Feuer,  bis  der  Rückftand  trocken  ift.  Die  ent- 
ftandene  Spiefsgla.-butter  wird  dann  in  die  Vorlage  übergegangen,  theils  ihrer 
Zähigkeit  halber  noch  im  Hälfe  der  Retorte  befindlich  fein.  Man  nehme  die 
Vorlage  ab,  fchabe  die  noch  im  Hälfe  befindliche  Spiefsg’anzbutter  mit  einem 
hölzernen  Stäbchen  ab,  lege  eine  neue  Vorlage  an,  und  verkitte  die  Fuge 
wieder.  Nun  verftärke  man  das  Feuer,  bis  der  Boden  der  Kapelle  glühet, 
fo  werden  lieh  anfangs  einige  Spiefsglanzblumen  im  Hälfe  der  Retorte,  und 
dann  wird  fich  Zinnober  im  obern  Theile  des  Bauchs  der  Retorte  anfetzen. 

Basii-h  Val"entii>'i  Triumphwagen  des  4ntimonii.  S.  421, 

*)  Die  Salzfäure  ift  nemlich  dem  Spiefsglanzmetalle  näher  verwandt,  als  dem  Queckfilber.  W'cnn 
nun  vermöge  diefer  näheren  Verwandfehaft  die  SalzfKure  des  Sublimats  fich  mit  dem  Metalle  des 
Spiefsglanzes  verbunden  hat,  fo  werden  der  Schwefel  des  Spiefsglaczes,  und  das  •Queclifilber  des 
Sublimates  frei , und  diefe  beide  verbinden  lieh  mit  einander. 

a)  Boerhaave  Elementa  Chemiae.  II.  p.  44'^* 

b')  E.  P.  Meuder  anahjßs  anlinionH,  Dresd.  et  Lipf,  1738-  P.  234.  §•  217. 

c)  Gmelin  Chemie,  §.  6o3. 

ä)  Wiegleb  Chemie.  §.  1331*  Gben  fchreibt  8 Theile  Queckfilberfubliinat  und  4^^  Spielsglauz  vor. 
i Chemie.  §.  3135.) 

§•  415- 

Auf  eben  dieTe  Welfe  bereitet  man  aus  Operment  (i  Thell)  und  Qiieck- 
filberfubllmat  ( 2 bis  3 Theilen)  den  Arfenikzinnober  ^ indem  die  Salzfä'ure 
( des  letzteren  ) fich  mit  dem  Arfenikmetalle  ( des  erfteren , ) zur  Arfenikbut- 
ter  verbindet,  welche  in  die  Vorlage  übergeht,  dann  aus  dem  Schwefel  (des 
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erfteren)  nnd  dem  Qneckfi>ber  (des  letzteren)  Zinnober  zufammengefetzt 
wird,  der  üch  im  obern  Theile  der  Retorte  anfetzt. 

5.  416. 

Aus  Spiefsgtanx  und  blosfem  Qiii'ekßlber  kann  kein  Zinnober  entftehen, 
weil  das  Spiefsglanzmetall  dem  Schwefel  näher  verwandt  ift,  als  das  Queck- 
filber.  Bei  jenem  Proceffe  hängt  die  Umtaufchung  der  Beftandtheile  von  dop- 
pelter Wahlverwandfchaft  ab,  indem  die  Summe  der  Verwandfchaft  der  Salz- 
fäure  zum  Spiefsglanzmetalle  und  der  des  Queckfilbers  zum  Schwefel , grös- 
fer  ift,  als  die  Summe  der  Verwandfchaft  der  Salzfäure  zum  Queckfilber 
und  der  des  Spiefsglanzmetalles  zum  Schwefel. 

Aber  aus  Operment  und  blosfem  Queckfilber  entfteht  durch  Sublimation 
Zinnober,  weil  das  Queckfilber  dem  Schwefel  näher  verwandt  ift,  als  das 
Arfenikmetall. 

§.  417* 

Die  Bereitung  fowohl  des  Spiefsglanz  - als  des  Arfenik  - Zinnobers 
kann  zwar  dienen,  fich  von  den  genannten  Verwandfchaften  zu  überzeugen, 
ift  aber  übrigens  in  Rückficht  auf  den  Gebrauch  des  Zinnobers  übeiflüfiig,  um 
fo  mehr,  da  der  Spiefsgianzzinnober  leicht  mit  Spiefsglanz,  der  Arfeuikzin- 
nober  aber  leicht  mit  Arfenik  verunreiniget  wird, 

§.418. 

Der  Schwefetmohr , auch  der  mit  Schmelzung  des  Schwefels  bereitete,  ift 
fchwarz , der  Zinnober  hingegen  ift  roth,  obwohl  beide  einerlei  Beftandtheile, 
Queckfilber  und  Schwefel,  enthalten.  Worin  liegt  denn  die  ürfache  der 
Röthe  des  Zinnobers? 

Daraus,  dafs  der  Zinnober  defto  rüther  ift,  je  mehr  er  nach  Verhält-- 
nifs  Qneckfilber  enthält  ( §.  387.),  erhellet  zwar,  dafs  die  ürfache  der  re- 
lativ - ftärkeren  Röthe  bei  den  Verfchiedenen  Arten  des  Zinnobers  in  der  rela- 
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tiv- grösferen  QuanHtät  des  Qneckfilbers , aber  noch  gar  nicht,  dafs  die  Ur- 
fache  derRöthe  des  Zinnobers  abfolut  darin  liege»  Aach  kann  es  allerdings 
Zinnober  geben,  welcher  nicht  mehr  Queckfilber,  als  der  durch  Schmelzung 
bereitete  Schwefelmohr  enthält. 

’ * 

Man  mag  bei  der  Bereitung  des  Mohrs  noch  fo  viel  Queckfilber  unter 
den  Schwefel  bringen,  fo  bleibt  das  Gemifch  immer  fchwarz,  da  es  hingegen 
fchon  bei  viel  weniger  Queckfilber  roth  wird  , wenn  man  es  fublimirt. 

Man  lüfe  z.  E.  in  einem  Theile  gefchmolzenen  'Schwefel  fechs  Theile 
Queckfilber  auf,  fo  erhält  man  Mohr;  man  lüfe  in  einem  Theile  gefchmolze- 
nen Schwefel  nur  drei  Theile  Queckfilber  auf  und  fublimire  den  entftande- 
neu  Mohr,  fo  entlieht  Zinnober. 

Da  der  Zinnober  aus  dem  Mohre  entlieht,  wenn  er  fublimirt  wird,  fo 
mufs  die  Sublimation  die  Urfache  der  Rothe  des  Zinnobers  enthalten.  Und 
da  ift  es  wahrfcheinlich , dafs  diefelbe  in  dem  Beitritte  des  Wärmetloffes  ) 
liege,  der  fich  durch  die  llarke  Erhitzung  und  die  Verdampfung  bei  der 
Sublimation  mit  dem  Mohre  verbindet. 

Damit  llimmt  denn  auch  die  Bemerkung  überein,  dafs  der  Zinnober  dello 
röther  werde,  je  grösfer  die  Hitze  ill,  bei  welcher  er  auflleigt  (§.  38?.). 

Man  kann  zwar,  wie  unten  folgt,  auch  ohne  Sublimation  auf  dem  naf- 
fen  Wege,  Zinnober  bereiten;  es  läfst  fich  aber  auch  bei  diefen  Bereitungen 
die  Rothe  aus  diefer  Urfache  erklären. 

Wallerius  7)  Meinung,  dafs  der  Zinnober  die.  rothe  Farbe  von  der 
Schwefelfäure  habe,  M'eil  Queckfilber  von  den  Mineralfäuren  roth  werde,  kann 
wohl  nicht  gelten.  Denn  erlllich  ift  der  Schwefel  im  Zinnober  nicht  als  Säure 
enthalten  , fondern  als  Schwefel,  da  der  Zinnober  gefchmacklos  ift  und  keine 
Spur  von  der  Schärfe  der  Queckfiroerfalze  hat,  auch  aus  gebranntem  Kalk  und 
Zinnober  nicht  Selenit,  fondern  Kalkfchwefelleber  entlieht;  und  zweitens 
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wird  das  Queckfilber  nicht  von  allen  Mlneralfäuren,  fondern  nur  von  der  Sal- 
Peterfäure,  unter  gewiflen  Umftänden  (§.  iö6.  I36.)»  roth. 

Nach  NVikoleb  ( T33I)  FtHerwefens,  Ftner  Ift  aber  nach  Gren  (^Chewit,  §. 

301.)  (f^Cir nt eflofl^  und  Lichtßnff' 7.ü(mnmen. 

f)  Wallerius  yliyf-  Cltewit.  II.  3.  S.  60. 

I 

§•  419. 

Der  durch  Salpeterfaure  und  Hitze  bereitete  rothe  Queckßlberkalk  ver- 
bindet fich  nach  meinen  Verfuchen  mit  dem  Schwefel  bei  weitem  nicht  fo 
leicht,  als  metallifches  Queckfilber.  Wenn  man  ihn  mit  gefchmolzenem 
Schwefel  durch  langes  Kiihren  vermnigt,  fo  erhält  man  einen  grauen  Körper, 
in  welchem  beide  Beftandtheile  noch  nicht  völlig  gemifcht  zu  fein  fbheinen. 
Wenn  man  ihn  mit  Schwefel  fublimirt , fo  dafs  man  vorher  entweder  ihn 
blofs  mit  trocknem  Schwefel  oder  mit  gefchmolzenem  Schwefel  vermengt , fo 
entfteht  als  Sublimat  eine  graue  mattglänzende  homogene  Subflanz , doch 
fublimirt  fich  anfangs  ein  Theil  des  Schwefels  allein,  und  wenn  viel  Queckfil- 
berkalk  dabei  ift,  fo  fteigt  bei  hinlänglicher  Hitze  zuletzt  ein  Theil  des  Kalkes 
als  metallifches  Queckfilber  auf. 

I.  Ich  fchmolz  bei  gelinder  Hitze  in  einem  gläfernen  Gefasfe  Schwe- 
felblutnen , und  fchüttete  dann  nach  und  nach  rothen  fdurch  Salpeterfaure 
und  Hitze  bereiteten)  Qupckfilberkalk  hinein.  Ich  nahm  jedesmal  nur  we- 
nig , um  defto  leichter  Auflofung  zu  bewirken.  Ich  nahm  aber  keine  Spur 
von  der  Angreifung  wahr,  welche  das  metailifche  Queckfilber  alsbald  erleidet, 
wie  es  in  den  gefchmolzenen  Schwefel  kommt.  Die  Stäubchen  des  Kalkes 
fchwammen  theüs  oben  auf,  theils  lagen  fie  in  Häufchen  am  Umfange  des 
gefchmolzenen  Schwefels,  ohne  verändert  zu  werden,  obwohl  ich  den  Schwe- 
fel über  eine  Viertelftunde  lang  im  Hufs  erhielt.  Ich  fchüttete  noch  ein  we- 
nig Schwefelblumen  auf  die  unbedeckten  Häufchen  des  Kalks,  liefs  es  in 
Flufs  kommen  und  rührte  nun , indem  das  Gefäfs  auf  dem  Feuer  liehen  blieb, 
mit  einem  Pfeifenlliele  den  Kalk  mit  dem  Schwefel  zufammen.  Nachdem 
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ich  dies  etwa  zehn  Minuten  lang  fortgefetzt  hatte,  liefs  ich  das  Gemenge  er- 
kält n.  Ich  wiederholte  diefen  Verfuch  mehremale  und  in  verfchiecieni  r Por- 
tion ries  Schwefels  und  des  Querkfilberkalks.Es  erfolgte  aber  auf  keine  Vv^eife 
eine  eigentliche  Mifcbung,  fondern  blofs  eine  Vermengung  beider  Sroffe.  Wenn 
ich  wenig  Schwefel  und  viel  Kalk  nahm,  fo  lieflen  fich  beide  nicht  einmal  genau 
vermengen.  Wenn  ich  viel  Schwefel  und  wenig  Kalk  nahm  , fo  dafs  ich  den 
Kalk  mit  dem  Schwefel  ganz  bedecken  konnte,  fand  ich  nach  der  Erkaltung, 
dafs  die  obere  Lage  des  Gemenges  blosfer  Schwefel  war,  indem  der  Kalk  fich 
in  dem  Schwefel  zu  Boden  gefetzt  hatte.  Die  untere  Lage  war  ein  harter 
fpröder  Körper , von  grauer  Farbe  , in  dem  fich  jedoch  mit  einem  Vergrösfe- 
rungsglafe  viele  nur  eingemengte  Stäubchen  des  rothen  Kalks  unterfcheiden 
liefien,  welche  dem  grauen  eine  ins  röthliche  failende  Nüance  gaben, 

2»  Ich  zerfchlug  diefen  Körper  in  kleine  Stücke,  fchüttete  ihn  in  einen 
Kolben , legte  diefen  queer  und  zur  Hälfte  bedeckt  ins  Sandbad , erhitzte  ihn 
anfangs  gelinde,  nach  und  nach  ftärker,  und  endlich  fo  ftarfc,  dafs  der  Bo- 
den der  Kapelle  glühete.  Bald  nach  anfangender  Erhitzung  ftieg  Schwefel- 
dampf auf , und  es  fetzte  fich  Schwefel  in  gelber  Farbe  an  die  innere  Fläche 
des  ganzen  Obertheils  des  Kolbens.  Als  die  Erhitzung  zunahm,  wurde  auf 
einmal  die  ganze  innere  Fläche  ^des  Kolbens  fchwarz  befohlagen.  Als  fie  noch 
ftärker  wurde,  wurde  diefer  fchwarze  Befchlag  nach  und  nach  grau,  und  er- 
hielt einen  matten  Glanz.  Die  graue  Farbe  ftieg  an  den  Seiten  desGefäsfes  all- 
mälig  auf,  wie  die  fchwarze  entwich;  es  fehlen  der  fchwarze  Befchlag  zu  ver- 
dampfen, und  grauer  dicht  nachfolgend  fich  in  feine  Stelle  zu  fetzen.  Als  ich 
endlich  den  Kolben  herausnahm  und  zerfchlug,  fand  ich  eine  leere  Steile,  die  zu 
unterft  gelegen  hatte,  übrigens  die  ganze  innere  Fläche  mit  einer  grauen  matt- 
glänzenden Rinde  bekleidet,  die  homogen  gemifcht  zu  fein  fehlen,  dabei  hart 
und  fpröde  war.  Hie  und  da  hatten  fich  auch  Kügelchen  metallifchen  Queck- 
filbers  auf  der  Innern  Fläche  diefer  Rinde  angefetzt. 

3.  Ich  vermengte  i Theil  Schwefelblumen  mit  2 Theilen  rothem  Queck- 
filberkalke,  fchüttete  das  Gemenge  in  ein  kylindrifches  Arzneiglas,  und  hieng 
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es  olTt^n  zwiTchen  einer  Tiegelzange  in  einem  Windofen  über  Kolilfeuer.  Bald 
fublimirte  lieh  ein  dünner  Schwefelbefdilag.  Als  die  Erhitzung  zunahm, 
wurde  auf  einmal  die  ganze  innere  Fläche  des  Glafes  fchwarz  befchlagen, 
und  es  (Heg  \iel  Schwefeldampf  aus  der  Mündung  des  Glafes  auf.  Ich  ftellte 
nun  das  Glas  mit  dem  Boden  auf  die  glühenden  Kohlen.  Bald  verfchwand 
die  fchwarze  Farbe  des  Befchlages  nach  und  nach  von  unten  auf,  und  eine 
graue  Farbe  trat  dicht  nachfolgend  an  ihre  Stelle.  Als  ich  fah , dafs  der  Bo- 
den leer  war,  zerfchlug  ich  das  Glas,  und  fand  die  innere  Fläche  des  Ober- 
thells  mit  einer  mattglänzenden  Rinde  befetzt,  die  hart  und  Ipröde  war. 

Ich  fonderte  diefe  Rinde  ab,  pulverte  fie  und  fublimirte  fie  von  neuem, 
in  einem  Arzneiglafe,  desfen  Mündung  ich  mit  einem  Korke  lofe  verftopft 
hatte.  Sie  ftieg  zu  einem  Sublimate  auf,  der  auf  der  innern  Fläche  fchwarz- 
grau,  auf  der  auswendigen,  die  am  Glafe  anlag,  fchwarz  war. 

4.  Ich  verfuhr  eben  fo  mit  einem  Gemenge  von  1 Theil  Schwefelblumen  und 
5 Theilen  rothen  Queckßlberkalk.  Bald  nach  angefangener  Erhitzung  entftand 
ein  platzender  Ton,  es  fchlug  eine  Flamme  aus  der  Mündung  des  Glafes,  zu- 
gleichwurde auf  einmal  die  ganze  innere  Fläche  des  Glafes  fchwarz  befchlagen, 
und  es  ftieg  Schwefeldampf  auf.  Ich  ftellte  nun  das  Glas  mit  dem  Boden  auf  die 
güjiienden  Kohlen.  Bald  verfchwand  die  fchwarze  Farbe  des  Befchlages  nach 
und  nach  von  unten  auf,  und  eine  graue  Farbe  trat  dicht  nachfolgend  an  ihre 
Stelle,  Es  dauerte  hier  länger,  bis  alles  aufgeftiegen  war,  als  bei  dem  vori- 
gen Verfuche.  Als  ich  fah,  dafs  der  Boden  leer  war,  zerfchlug  ich  das  Glas, 
fand  die  innere  Fläche  des  Obertheils  mit  einer  grauen  mattglänzenden  Rinde 
befetzt,  die  hart  und  fpröde  war,  und  auf  deren  innerer  Flache  lieh  auch 
Kügelchen  metallifchen  Queckfilbers  angefetzt  hatten. 

Ich  fonderte  diefe  Rinde  ab,  pulverte  fie  und  fublimirte  fie  von  neuem 
in  einem  Arzneiglafe,  desfen  Mündung  ich  mit  einem  Korke  lofe  verftopfte» 
Der  Erfolg  war  derfelbe,  wie  bei  dem  vorigen  Verfuche  (3). 

Es  ift  der  Mühe  werth , zu  verfuchen  , ob  der  für  ßch  bereitete  rothe 
Queckftlberkalk  bei  der  Behandlung  mit  Schwefel  fich  anders , und  wie  fich 
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derTelbe  verlifvJte ; indem  diefe«?  dazu  beitragen  würde,  zu  beurtheilen , ob 
diefer  Kalk  von  jenem  verfchieden  fei. 


S c h ^v  e f c 1 1 e b e r. 

§.  420. 

Die  mit  feuerbeßUndigem  Laugenfalze  bereitete  Schwefelleber  verwan- 
delt, wie  icii  auch  bei  meinen  Vierfachen  gefunden  habe,  das  metallifche  Queck- 
filber  auf  naffem  Wege  in  Schwefelmohr  (§.  373). 

Wenn  man  auf  reines  Queckfilber  eine  concentrirte  durcbgefeihete  Auf- 
löfung  diefer  Schwefelleber  giefst,  fo  vermindert  fleh  alsbald  auf  der  Ober- 
fläche des  Queckfilbers  fein  metallifcher  Glanz , und  feine  Flüffigkeit;  auf 
feiner  Oberfläche  entlieht  ein  mattglänzendes  Häutchen  , und  es  läuft  daher 
^ nicht  mehr  fo  leicht  zum  tieferen  Orte  des  Gefä'fses  hinab,  wenn  man  daflel- 
be  neigt,  fondern  hängt  fich  etwas  an.  Nach  und  nach  zeigen  lieh  fchwarze 
feile  Klümpchen  an  dem  Queckfilber,  und  fondern  fich  durch  gelindes  Schüt- 
teln leicht  von  dem  Queckfilber  ab.  Diefer  fchwarzen  feilen  Klümpchen  wer- 
den von  Zeit  zu  Zeit  mehr,  mit  der  Zunahme  derfelben  nimmt  das  Queck- 
lilber  ab , und  fo  kann  man  nach  und  nach  eine  Quantität  Queckfilber  mit 
hinlänglicher  Schwefelleber  ganz'zu  folchen  fchwarzen  feilen  Klümpchen  ver- 
wandeln. Mit  Hülfe  der  Hitze  geht  diefe  Verwandlung  viel  fchneller.  Man 
kann  mit  Hülfe  derfelben  in  gleichen  Quantitäten  SchwefelltberwalTer  in  ei-  ' 
ner  halben  Stunde  mehr  Queckfilber  fo  verwandeln , als  in  der  Kälte  in  meh- 
reren  Tagen. 

I 

Die  fchwarze  feile  Masfe,  in  welche  das  Queckfilber  auf  diefe  Weife 
verwandelt  wird,  wird  durch  Trocknen  hart,  und  läfst  fich  dann  leicht  zu 
Pulver  zerreiben.  Sie  ill  ein  wahrer  Schwefelmohr,  denn  fie  verbrennt  nach 
meinen  Verfuchen  in  einem  glühenden  Tiegel,  wie  Mohr,  mit  Schwefelge- 
rüche; Königswasfer,  dafs  aus  gleichen  Theilen  Salpeterfäure  und  Kochfalz- 
fäure  belleht,  löfet  das  Queckfilber  daraus  auf,  und  lüfst  Schwefel  zurück 
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♦)  L:irst-m3n  Sclnvefeircberannüfuns  mehrere  Tage  Uber  Queckfilber  flehen,  um  es  m Mohr  7u 
verwandeln,  fo  nmis  man  das  Gefiiis  ganz  anruit-n  , und  wohl  fchlielTeo  , damit  keine  Luft  auf 
die  Schwcfelleber  wirke,  und  daduiTh  blofser  Schwefel  niederfalle,  durch  den  der  Mohr  verun- 
reinigt wird. 


421» 

Auch  die  Qufckßlberkalke ^ der  Mercurius  praecipitatiis  albus  f die  mit 
iMUgenfalze  aus  Säuren  gefciUeten  Qtieckfilberniederfclilcige  verlieren  im  Schwe- 
felieberwaafer  alsbald  ihre  Farbe , und  werden  fcbwarz.  Das  Turpetlium 
minerale  und  der  M erctiriiis  praecipitatus  ruber  werden  nicht  fo  leicht  und 
fo  bald  darin  fcbwarz,  erfordern  dazu  mehr  Schwefelleber  und  längere  Zeit,. 
Am  meiften  der  letztere,  welcher  blofser  Quecklilberkalk  ift;  bei  den  vorher 
genannten  befördert  die  anhängende  Säure  derfelben  , die  Verwandlung  des 
Quecküiberkalkes  in  Mohr,  indem  die  Säure  derfelben  mit  einigem  Laugenfal- 
ze der  Schwefelleber  lieh  verbindet,  alfo  dadurch  einiger  Schwefel  der  S,chwe- 
felleber  frei  wird. 


§.  422. 

Wenn  die  Auflöfung  diefer  Schwefelleber  mit  der  Auflöfung  des  Queck- 
filbers  in  Säuren  , der  Salpeterfäure , der  Vitriolfäure , Cdem  in  Wafler  auf- 
gelöfeten  Queckfilbervitriol ) , der  Salzfäure,  (dem  in  Waffer  aufgelöfeten 
Queckfilberfublimat)  gemifcht  wird  , fo  fällt  Schwefelrnohr  nieder")  Nem- 
lich  die  Säure  ift  dem  I^augenfalze  näher  verwandt,  als  der  Schwefel,  und 
das  Laugenfalz  ift  der  Säure  näher  verwandt  als  ,das  Queckfilber  j daher  fäl- 
let die  Säure  des  Queckfilberfalzes  den  Schwefel  aus  der  Schwefelfeber,  und 
das  Laugenlalz  der  Schwefelleber  fället  den  Quecklilberkalk  aus^der  Säure;  das 
Langenfa’z  und  die  Säure  vermifchen  fich  zu  einem  Neutralfalze,  der  gefälie- 
te  Qutckfilberkalk  und  der  gefällete  Schwefel  verbinden  fich  mit  einander  zum 
Schwefelmohr. 


*)  Ich  felhfl  habe  dlefes  nur  mit  der  Auflöfung  In  Salpeferfaure  vörfucht.  Man  fehe  aber 
•rlUtU,  ExperimtntAl  - Chemie.  II,  S,  5X6.  fgg» 
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§•  423* 

Auch  die  Kalk  - Schwefelleber  verwandelt  das  metalHrche  Qaechfilber  in 
Mohr,  und  wahrfcheinlich  gilt  von  ihr  alles  das,  was  von  der  mit  feuerbe- 
ftändigem  Laugenfalze  bereiteten  gefagt  ift, 

5.  424. 

Man  kann  alfo  einen  Schwefelmohr , deffen  Bereitung  auf  dem  trocknen 
Wege  oben  ift  angegeben  worden,  auch  auf  dem  naffen  Wege  bereiten. 

So  fchreibt  Courcet  a)  zur  Bereitung  auf  dem  naflen  Wege  vor:  man 
fülle  Schwefel  in  kauftifcher  Lauge  auflöfen  , und  in  diefe  Auflöfung  eine 
Auflöfung  des  Quecklilbers  in  Salpeterfäure  giefsen , -da  dann  der  Mohr  nie- 
derfalle (§.  422.). 

KniELsb)  fogenanntes  fchlafmachendes  Pulver  QPulvis  hypnoticns')  ift 
auch  nichts  anders  , als  ein  auf  eben  diefe  Weife  bereiteter  Schwefdmohr  *}. 

Einfacher  ill  die  Bereitung  des  Schwefelmohrs  aus  blofsem  Queckülber 
und  einer  Auflöfung  der  Schwefelleber  (§.  420.). 

Ludolf  c)  giebt  die  Bereitung  des  Schwefelmohrs  durch  Kalkfchwefel- 
leber  an.  Man  füll  eirven  Theil  Schwefel  mit  4 Theilen  ungelöfchten  Kalk 
vermengen,  und  diefes  wohl  unter  einander  reiben , diefes  Gemenge  löfchen, 
und  mit  Wasfer  kochen,  die  entftandene  Schwefelleberauflöfung  darchfeihen, 
von  diefer  zwei  Theile  gegen  ein  Theil  Queckfilber  nehmen,  diefes  fo  lange 
damit  zufammen  rühren,  bis  das  Queckfilber  zu  Mohr  geworden. 

Wenn  der  Mohr  auf  eine  oder  die  andere  diefer  Arten  bereitet  worden, 
fo  mufs  man  endlich  die  über  ihm  flehende  Feuchtigkeit  abgiefsen , ihn  mit 
warmen  Wasfer  hinlänglich  auswafchen , in  gelinder  Wärme  trocknen  und 
zerreiben, 

\ b)  JowfMl  de  Medecine.  LXXVllI.  I789- 


b)  KrjeI/ 


b)  Kriel  in  den  /Ibluwiil.  der  Il^arlenier  (lefellfcli.  der  irisfenfchaße».  12  Th.  S.  3I-  Ueberf.  in 
Cbells  h.  Entdeck.  IV.  S.  153.  Er  fiiiid  die  Vorfclirift  in  jAConi  diß'.  de  viribus  hijpnuticis  a 
n-.inemli  reano  liaud  alienis  in  /Ict.  tiov.  /Icad.  Caefsr.  N.  C.  Tom  I.  p lös- 

♦)  \ach  Kriel’s  Vorfchrift  Toll  man  zu  4 Unzen  Schwefelblumen,  2 Pfund  Kalkwasfer  und  2 Unzen 
vegetabilifches  (luftfaures)  Laugenfalz  nehmen.  Allein  durch  diefe  kleine  Quantität  Kalkwasfer 
wird  fo  viel  Laugenfalz  nicht  kauIHfch  werden.  Man  bereitet  besfer  erft  eine  kauftifche  Lauge 
aus  Laugenfalz  und  gebranntem  Kalke,  und  nimmt  von  diefer,  nach  gehöriger  Seihung , die  nö- 
thige  Quantität  zur  Auflöfung  des  Schwefels. 

t)  Ludolf  Einl.  in  die  Chtjniie,  S,  230. 

5.  425- 

Auch  die  flüchtige  Schwefelleber  Q Spiritus  fumans  Begutni)  verwan- 
delt auf  die  oben  befchriebene  Weife  (§.  420.)  das  metallifche  Quecklilber  in 
Mohr,  der  aber  in  einigen  Tagen  in  gelinder  Digeftion  eine  fchöne  Köthe 
erhält  und  zu  wahrem  Zinnober  wird  ■][■) 

•f-)  Diefes  hat  fchon  EWeirtVA  Hoffmann  bemerkt : Obf.  phyf.  chijm.  Lib.  U.'Obf.  31.  p.  250.  „Q.uan- 
•■do  mercunius  viyus  iniicitur  huic  fpiritui  fulphureo,  facta  leni  agitatione,  protinus  color  mutatur 
in  viridem , poftea  in  nigricantem  , et  continuata  fuccusfione  ipfe  raercurius  vivus  in  pulverem 
gryfeum  folvitur.  Pulvis  quoqne  primo  gryfeus , leni  accedente  calore , in  pulverem  rubicun- 
disfimum  poft  aliquot  dies  conVertitur,  ^ adeo , ut  hac  ratione  cinnabaris  via  huraida  paraii  posfit. 

§.  426. 

Auch  die  Queckfitberkalke,  Mercurius  praecipitatus  ruber,  Turpethum 
nerale,  die  durch Laugenfalze  gefälleten Kalke,  werden  Inder  fluchtigen  Schwe- 
felleber anfangs  fchwarz,  und  verwandeln  fleh  nach  einigen  Tagen  in  Zinnober^ 

Und  aus  der  Auflöfung  des  Queckfilbers  in  Salpeterfäure , Vitrlolfäure, 
Salzfäure,  fället  die  flüchtige  Schwefelleber , durch  die  Wirkung  doppelter 
Wahlverwandfchaft,  wie  die  feuerbefländige  (§.  422.),  einen  Schwefelmohr, 
der  in  einigen  Tagen  zn  Zinnober  wird.  Schneller  gefchieht  diefes,  wenn 
man  von  dem  Niederfchlage  die  mittelfalzige  Flüsfigkeit  ab,  frifche  Schwe- 
felieber darauf  giefst,  und  den  Niederfchlag  damit  fchüttelt. 

Umftändlichere  Nachricht  Uber  diefe  Verwandlungen  des  Queckfilbers  in  Zinnober  durch  flüchtig^ 
Schwefelfeber  findet  man  in  Wieglebs'  kleinen  (hytniffhtn  /iblmtidh  S,  35.  fgg,  und  Beaume's  «•- 
<*«(.  Experimentalchemii,  S,  5lp.  fgg. 
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§•  427* 

Man  kann  alfo  den  Zinnober,  deflen  Bereitung  auf  dem  trocknen  Wege 

oben  angegeben  worden  , auch  mtf  dem  nasjen  Wege,  bereiten, 

\ 

Am  fchonften  erhält  man  ihn  auf  diefern  Wege  mit  folgendem  Verfahren. 

Man  löfe  in  einer  gläft  rnen  Flafche  , zu  der  man  einen  genau  fchlitflen- 
den  Glasftöpfel  hat,  Qnetkfilber  in  iharker  Salpeterfänre  auf,  die  aus  gleich- 
viel rauchendem  Salpetergeifte  und  Wasfer  befteht,  in  fehr  gelinder  Wärme 
(6o  bis  70  Fahr'),  ln  diefe  Auflofung  tröpfele  man  nach  und  nach  fo  viel 
frifchbereitete  flüchtige  Schwefelleber,  bis  die  Säure  völlig  mit  flüchtigem 
Laugenfalze  gefattiget  ift.  Man  lasfe  den  gefälleten  Schwefelmohr  lieh  fetzen, 
giefse  die  Fiüffigkeit  ganz  ab,  übergiefse  den  Mohr  wieder  mit  fo  vieler  flüch- 
tiger Schwefelleber,  als  nothig  ift,  das  Gefäfs  ganz  anzufüllen,  damit  faft 
keine  Luft  unter  dem  Stöpfel  bleibe,  und  verfchliefse  das  Gefäfs  mit  feinem 
Stöpfel  genau.  M»n  fchüttele  es  einige  Minuten  lang,  um  den  ganzen  Bo- 
denfatz  mit  der  FlUsfigkeit  genug  zu  befeuchten  , und  lasfe  es  nachher  ruhig 
flehen,  bis  der  ganze  Mohr  zu  fchön  rothem  Zinnober  geworden  ift. 

§.  428. 

Die  flüchtige  Schwefelleber  verwandelt  auch  den  durch  Schmelzung  des 
Schwefels  bereiteten  Mohr  In  Zinnober 

*)  Morvkau  , Markt  und  Durandk  AnfuHgsgr,  CItymie.  II.  S.  33.  Beaumc  a,  O. 

4 

§•  429» 

Auch  der  in  der  feuerbefländigen  Schwefelleber  auf  dem  nasfen  We- 
ge bereitete  Schwefelmohr  wird  nach  Beaumc -]-)  zu  Zinnober,  aber  erft  nach 
längerer  Zeit,  bei  feinen  Verfuchen  in  einem  Jahre. 

Ich  habe  bei  meinen  Verfuchen  nach  einigen  Wochen  an  einigen  kleinen 

♦ • 

Stellen  des  Möhrs  Röthe  bemerkt,  wenn  das  angewandte  Laugenfalz  kauftifch 
und  die  Schwefelleber  über  dem  metallifchen  Queckfilber  bis  zum  Sieden  er- 
hitzt worden  war. 


Wenn 


Wenn  Ich  über  Schwefelinohr , der  nur  durch  mechanifcne  Mengung  be- 
reitet worden , mehrere  Stunden  eine  concentrirte  Auflüfung  fixen  kaiiftifchen 
Laugenfalzes  fieden  Hefs,  und  dabei  mehrtnale  die  gebrauchte  Auflüfung  ab- 
und  frifche  zugofs,  fo  wurde  endlich  der  Rückftand  roth , obwohl  die  Röthe 
nur  fchlecht  war» 

-Beau.mü  a,  a.  0. 

5.  430. 

Bei  diefer  Entfiehung  des  Zinnobers  auf  dem  nalTen  Wege  fieht  man 
ein,  dafs  die  Sublimation  (§.  404 J nicht ‘nöchig  fei,  um  dem  Schwefelmohre 
Röthe  zu  geben.  Es  kann  jedoch  ungeachtet  derfelben  jene  Erklärung 
der  UrGache  der  Röthe  des  Zinnobers  (§,  418.)  Statt  finden,  bei  der  man 
annimmt,  dafs  die  innigere  Verbindung  des  Wärmeftuffes  mit  dem  Mohre  die 
Röthe  bewirkte,  indem  bei  ^diefer  Entllehung  des  Zinnobers  er  aus  dem  kau- 
ftifchen  Laugenfalze  Wärmeftoif  an  fich  ziehen  kann. 

J 

5.  431. 

Uebrigens  erhellet  bei  diefer  Entftehung  des  Mohrs  und  des  Zinnobers 
auf  dem  nahen  Wege,  dafs  auf  diefem  cias  Queckßlber  dem  Schwefel  näher- ver~ 
wiindt  feit  als  den  Laugenf  atzen , indem  es  ihnen  den  Schwefel  entzieht,  ob- 
wohl auf  dem  trocknen  Wege  das  feuerbeftändige  Laugenfalz,  wahrfcheinlich 
nur  wegen  der  Flüchtigkeit  des  Queckfilbers  , diefem  den  Schwefel  entzieht. 

5.  432*  - • 

Nach  Nietzky  f)  foll  auch  Zinnober  entfiehen , wenn  man  vitriolfaures 
feuerbeßändiges  Laugenfalz  (Sal  mirabile  GLAUSERi.oder  Tartarus  vitriolatus) 
fchmelzt,  dann  mit  Turpetkum  minerale  und  Kohlenflaub  vermifcht,  u.  f,  w. 
Hier  entfteht  aus  dem  Kohlenftaube  und  dem  vitriolifchen  Mittelfalze  eine 
Schwefelleber;  der  Queckfilberkalk  wird  mit  dem  Kohlenftaube  zu  ,metalli- 
fchen  Queckfilber,  und  diefes  verbindet  fich  mit  dem  Schwefel  der  Schwefel- 
leber. Die  Vitriolfäure  des  Turpethum  minerale  kann  hier  mit  zur  Entfte- 
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hung  des  Schwefels  beitragen.  Ob  übrigens  blofs  das  Tarpetham  minerale 
oder  auch’ blosfer  Queckülberkalk  zu  diefer  Bereitung  tauge,  ill  noch  die  Frage, 

O Nietzkt  d//r.  de  (ittuabari  ex  calcibus  tiiei  turialibus  eonßcietida,  fine  fulphure  iisdem  tidmifeendoz 
Hai.  i'-tSl.  f.  14.  . 

§•  433. 

In  der  mit  feiierbeßcindigem  Laugetjfatze  bereiteten  Schwefelleber  wird 
nach  meinen  Verfuchen  das  metallifche  Queckfilber  nicht  leicht  aufgelöfet' 
leichter , wenn  es  fchön  durch  Vermengung  mit  Schwefelftaub  fein  zertheilt 
nnd  zu  Queckfi  berftaube  zerrieben  ift. 

Wenn  man  nemlich  metallifches  Queckfilber  mit  einer  concentrirten 
Wäsfrigen  Auflöfung  diefer  Schwvfelleber  in  Schw«-felmohr  -verwandelt  (§, 
420),  fo  fallen  doch  zugefetzte  Säuren  aus  der  vom  Mohre  abgegoflenen 
FlülTigkeit  nur  Schwefel,  nicht  Mohr, 

Wenn  man  aber  über  Schwefelmohre,  der  durch  Vermengung  de* 
Queckfilbers  mit  Schwefelftaube  bereitet  worden,  eine  concentrirte  Länge 
feuerbeftäridigen  kauftifchen  Laugenfalzes  lange  genug  kocht,  fo  fället 
Vitriolfäure  aus  der  durchgeft  iheten  Auflöfung  einen  fchwarzen  Niederfchlag, 

Na>.h  Bepgmak  (*<*  atlraU.  electiois.  §.  50.  Opufc.  111.  p.  448  ) löfet  das  Queckfilber  auf 

dem  nalTen  Wege  fich  leicht  in  der  Schwefelleber  auf,  er  beftiinmt  aber  nicht,  auf  vrekbir 

Weife,  » 

• - * 

§ 434-  ' 

/ ■ 

In  dem  Schwefeüebergas  verliert  das  Queckfilber  feinen  metallifchem  Glanz, 
und  läuft  fchwärzlich  an.  Dies  gefchieht  auch  in  dem  mit  diefem  Gas  ge- 
fchwüngerten  IVaJfer,  Die  Schwärze  auf  der  Oberfläche  nimmt  zu,  wenn 
man  zu  wiederholtenmalen  frifches  SchwefellebergaswalTer  auf  das  Queckfilber 
giefst,  und  um  die  Zerfetzung  des  Schwefellebergas  zu  verhüten,  das  Ge- 
fäfs  jedesmal  ganz  mit  diefem  Waflfer  ‘anfüllet , und  wohl  verfchliefst.  Das 
Queckfilber  wird  darin  auf  feiner  Oberfläche  in  Scbwefelmohr  verwandelt,  in- 
dem, es  den  Schwefel  anzieht,  den  das  Schwefellebergas  enthält, 


$•  435> 


Aus  der  Aoflöfung  des  Queckßlberfatpeters  fdllet  das'Schwefellebergas- 
wafTer  einen  afchgraiien  *) , aus  der  AuflCfumgdes  ätzenden  Sublimats  eine«. 
braunen  Niederfchlag , der  fogLeich- blendend  weifs 'witd 

* \ . 

•)  Cmelim  Chemie,  5.  368-  ■ •* 

f ♦ ) vaH  den  Sande  und  H^vhnemann  von  der  Güte  und  rerfälfchmg  der  AfZntmUlet,  S,  24?/ 


S c h w e f e 1 b a 1 f a m* 

' • ' • . ■ i:  ’ < — 

, 5.  43d.  r 

Der  mit  Terpentinöle  gemachte  Schwefetbalfam  verwandelt  nach  mei- 
nen Verfuchen  das  metaIHfche  Queckfilber  in  Schwefelmohr,  auf  eben  die 
Weife,  wie  die  Schwefelleber,  ( §.  430.)  und  defto  fchneller,  je  ftärker  er 
damit  erhitzt  wird.  Das  Queckßlber  iß  Mo  dent  Schwefel  näher  verwandt, 
als  die  Oele , indem  es  ihnen  denfelben  entzieht.  . - 
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Zwölftes  Kapitel. 

P h o s p h o ;r  u s. 


. ■ ‘ 43r.  - . 

Der  Pkosphoi'us  wirkt  nach  Marggraf  auf  das  verkalkte  QueckfiU 
/ 

ber  nicht.  Er  vermengte  ein  halbes  Quentchen  rothen  durch  blosfe  Hitze  be- 
reiteten Queckßlberkalk  mit  einem  Quentchen  Phosphorus,  und  fetzte  beides 
mit  einander  in  Digeftion.  Er  nahm  dabei  keine  merkliche  Veränderung 
wahr.  Nach  4 Wochen  deftillirte  er  es  mit  ftarkem  Feuer.  Der  Phosphorus 
gieng  in  feiner  gewöhnlichen  Geftalt  über,  und  das  Queckhlber  ftieg  derge- 
ftallt  auf,  fo  dafs  in  der  Retorte  nichts  zurückblieb. 

•*)  Es'ift  die  Rede  vcrin  Fhosphöruy  yrinai,  " ’ • • 

Maksgraf  ehymifche  Schriften.  I.  S.  44.  > " * ' * ‘ 

, . * -;  ■ ‘ . j ' 

5.  438. 

Hieher  gehört  auch  das  leuchtende  Amatgama  welches  man  jedoch  un- 
richtig Amalgama  nennt,  indem  es  nichts  anders  ilt,  als  ein  Gemenge  von 
metallilchem  Queckfilber  und  Phosphorus  mit  einem  ätherifchen  Oele. 

Die  Bereitung  deffelben  ift  diefe.  Man  gieffe  auf  1 o Gran  Phosphorus 

2 Quentchen  LavendetüL  in  einer  Phiole,  die  fo  lang  ift,  dafs  zwei 

D ittheile  derfelben  leer  bleiben.  Man  mache  dann  die  Phiole  am  Lichte  ein 

wenig  warm.  Wenn  das  Oel  anfiingt,  den  Phosphorus  mit  Aufwallung  auf- 

zulö'en,  fo  fchütte  man  ein ‘halbes  Quentchen  Queckfilber  hinein,  und  fchüt- 

tele  die  Phiole  zwo  bis  drei  Minuten  lang,  fo  ftack  man  kann,  damit  es  fich 
• * 

mit  dem  Phosphorus  vermenge.  Diefes  Gemenge  leuchtet  im  Dunkeln. 

V 

*)  Homberg  in  Mem.  de  Vac.  roy.  des  ß.  de  Paris.  179?.  Lemery  cttrßts  (hymictts,  p.  899-  Wies- 
EEB  natürliche  Magie.  I.  S.  I88r 

Lemeby  nennt  SchlangenöL 

‘ ^ C.  : Drei- 
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Dreizehntes  KapiteL 

Zucker. 

, • 5-  439- 

]VI>t  fein  gepulvertem  Zucker  kann  man  das  mefcallifche  Queckflibef,  wie 
mit  jedem  anderen  Staube,  vermengen,  und  zugleich -in  Queckfilberftaub 
(§•  67.)  verwandeln,  wenn  man  dafTelbe  lange  genug  damit  zufammenreibt. 
Doch  ift  einige  Befeuchtung  des  Zuckers  nöthig,  um  die  Vermengung  za 
befördern. 

Das  gezuckerte  Queckßlber  ( Mercurius  faccharatus,  Hydrargyrum  fac« 
charatum)  ift  ein  folches  Gemenge  aus  i Theile  metallifchen  Queckfilbers  und 
2 Theilen  weiflen  Zuckers  bereitet  Uie  Vermengung  mufs  in  einer 

ffeinernen  oder  gläfernen  Reibefchaale  mit  gleicher  Keule  gefchehen , und 
fo  lange  fortgefetzt  werden,  bis  alles  Queckfilber  zu  Queckfilberftaube  (§. 
67.)  zerrieben  ift.  Die  Bereitung  diefes  Gemenges  ift  fehr  langweilig,  wenn 
das  Queckfilber  völlig  zerrieben  werden  foll.  Es  ift  daher  nöthig,  daflelbe 
von  Zeit  zu  Zeit  wieder  ein  wenig  zu  befeuchten,  damit  es  nicht  völlig 
trocken  werde , weil  die  Feuchtigkeit  die  Vermengung  befördert. 

# ■* 

*}  Man  mufs  diefes  von  dem  zuckerfaurm  €[ueckßlherkalke  (§.  331.)  wohl  unttrfch'eiden , den  man 
auch  Hijärurgyrnm  faccharatum  nennt. 

*♦)  Gren  Pharmakologie,  11.  S.  234,  - ' 

$•  440. 

I 

Viel  leichter  und  gefchwinder  läfst  fich  das  Queckfilber  im  Zucker  töd- 
ten  und  damit  vermef  gen,  wenn  man  zu  demfelben  fb  viel  Waffer  nimmt^ 
als  nöthig  ift,  um  ihm  die  Confiffenz  eines  Schleims  oder  eines  weichen  Ele^ 
ctuariums  zu  geben.  Diefer  Zuckerfchleim  ift  zähe  und  klebrig,  hält  die 
durchs  Reibeu  zertheilten  Queckfilberkilgelchen  feft,  hindert  fie,  fich  vermö- 
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ge  ihrer  Schwere  fortznbewegen , und  dadurch  zur  Berührung  und  Vereini- 
gung zu  kommen,  befördert  alfo  die  Ztrreibung,  und  ift  doch,  wenn  man 
genug  Waffer  nimmt,  weich  und  nachgiebig  genug,  um  leicht  mit  dem 
Queckfiiber  zufammengerieben  zu  werden. 

Da  das  Vermengen  des  Queckfilbers  mit  folchem  Zuckerfchleime  doch 
noch  lange  genug  dauert,  dafs  ein  Theil  des  angewandten  Waflers  verduu- 
ften  kann,  fo  mufs  man,  wenn  das  Gemenge  zu  fteif  wird,  von  Zeit  zu 
Zeit  noch  ein  wenig  Waffer  zutröpfeln,  um  die  weiche  zähe  Confillenz  za 
erhalten. 

Wollte  man  diefen  mit  Queckfiiber  vermengten  Znckerfchleim  als  Pul- 
ver aufbewahren  , fo  müfste  man  ihn  mit  einem  knöchernen  Löffel  aus  dem 
Bereitungsgefäsfe  herausfüllen , auf  eine  gläferne  Platte  in  einen  hohen  Hau- 
fen zufammenwerfen , diefen  ln  gelinder  Wärme,,  mit  einem  Glafe  vor  Stau- 
’be  bedeckt,  trocknen,  und  dann  in  einem  fteiaeruen  Mörfer  zu  Pulver  zer-. 
ftosfen. 

Um  zu  wiffen,  wie  viel  Queckfiiber  ein  folches  Pulver  enthalte,  müfste 
man  das  zugethane  Queckfiiber  vorher,  nachher  das  Pulver  wägen,  und  es 
darnach  berechnen, 

/ . 

§.  441. 

Man  kann  durch  Waffer,  da  diefes  den  Zucker  leicht,  das  Queckfiiber 
aber  nicht  auflöfet,  von  dem  aus  Queckfiiber  und  Zucker  beftehenden  Ge- 
menge alles  Zucker  wieder  fcheiden,  fo  dafs  der  blosfe  Queckfilberllaub 
(§•  67.)  übrig  bleibt.  Man  übergiefle  zu  dem  Ende  das  Gemenge  zu  wle- 
derholtenmalen  mit  warmen  deftilHrten  Waffer;  rühre  es  jedesmal  darin  um, 
gieffe,  nachdem  alles  unaufgelöfete  fich  völlig  gefetzt  hat , das  klare  Waller 
davon  ab;  fpüle  zuletzt,  wenn  das  aufgegoffene  Waffer  gefchmacklos  bleibt, 
den  Queckfilberllaub  mit  deftillirtem  Waffer  auf  ein  f iltrum , damit  das  Waf- 
Xer  ablaufe  und  er  dann  trocken  werde. 

, Das  zum  Auswafchen  des  Zuckers  zuerft  angewandte  Waffer  fehlen  mir 

bei  meinen  Veifuchen  neben  dem  füsfen  Gefchmacke  einen  metallifchen  Ne- 
ben- 


Bengefchmack  zu  haben.  Doch  war  diefer  Gefchmack  nurfehr  fchwach,  und 
am  übrigbleibenden  Queckfilberllaube  konnte  ich  nicht  bemerken , dafs  das 
Qneckfiiber  durch  diefe  Behandlung  beträchtlichen  Abgang  erlitten  hätte. 
Auch  blieb  das  Wafler  von  Laugenfalzen  ungetrübt 

*)  Ich  kann  daher  Wallerius  nicht  beiftimmen,  wenn  er  fapt;  fphijf.  Chemie,  II.  3.  S.  13^;  ,JSs  ift 
roerkwOrdig,  dafs  wenn  Queckfilber  lange  mit  Zucker  -gerieben  wird , diefe  beide  fo  mit  einander 
vereiniget  werden,  dafs  fie,  ohne  Ach  zu  fcheiden,  von  frifchem  Waffer  aufgelöfet  werden.“' 

5.  443. 

Der  Queckfilberftaub,  welchen  man  durch  dief«  Bereitung  erhält,  wird 
Bach  meinen  Verfuchen  in  Sublimationsgefäsfen  durch  Gliihehitze  zu  metalJi;; 
fchem  Queckfilber  hergeftellt  (5*  70*)* 


\ . 
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Vierzehntes  Kapitel. 

» 

Alkohol. 

k 

- 

5*  443- 

Im  Alkohol  wird  das  metalHfche  Queckfilber  nicht  im  mindeften  verändert, 

wenn  derfelbe  in  einem  wohlverfchloffenea  Gefäsfe  mehrere  Monate  lang 

darüber  lieht. 

♦ • . * 

§.  444.  ' ' ^ 

* » ■ * . 

Auch  der  rothe  (dorch  Salpeterfäure  und  Hitze  bereitete)  Qxteckßitber- 

kalk  erleidet  im  Alkohol  keine  merkliclie  Veränderung  , wenn  diefer  in  einem 
WoblverfcMoflenen  Gefäsfe  mehrere  Monate  lang  darüber  lieht.  Er  fehlen 
mir  nur  ein  wenig  dunkelfarbiger  geworden  zu  fein. 

Von  Herllellung  delTelben  war  nach  drei  Monaten  noch  keine  Spur 
zu  bemerken.  Als  ich  endlich  das  Alkohol  abgofs , und  das  noch,  am  Kalke 
anhängende  durch  mäsfige  Hitze  verdampfen  liefs , blieb  unveränderter  rother 
Kalk  zurück.  ' • 

§.  445- 

Der  rothe  (durch  blosfe  Hitze  beredete)  Queckßlberkalk  wurde  bei 
Weigejls  Verfuchen  im  ftärkften  , (aber  nicht  über  Laugenfalz  abgezo- 
genen f)  Alkohol  zum  Theil  zu  metallifchem  Queckfilber  hergeftellet.  Er 
war  darin  in  zwei  Tagen  hochroth  geworden,  und  man  wurde  ein  einziges’ 
fthr  kleines  Kügelchen  gewahr;  nach  zwölf  Tagen  aber  waren  deren  mehrere 
zu  fehen.  Der  übrige  Kalk  war  im  geringften  nicht  verändert,  wenn  nicht 
etwa  die  Farbe  etwas  blaffer  geworden  war. 

• • ^ 

•)  Weigel  thtni.  min,  Btob.  II.  S.  27« 

■J-  Das  Abriehen  über  Laugenl'alz  ill  diefer  Wirkung  des  Alkohols  ohne  Zweifel  eher  beförderlich  , als 
hinderlich. 

"'S.  446- 
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. > §.  4 4 0. 

Von  der  Aufll)fnng  des  kochfalzfauren  Queckßlberfatzes  ($.  2t 6,  348.)i 
des  queckßlbervitriols  (§.  20i  ),  des  Qneckfilberfalpeters  (§.  13 4-)  im  Al- 
kohol ift  fchon  oben  an  den  angeführten  Orten  dasNöthige  angezeigt  worden, 

’ §.  447. 

Aus  der  gefättigten  wäsfrigen  Auflöfuijg  des  kochfalzfauren  Queckßlber-* 
falzes  wird  durch  das  Alkohol  nach  meinen  Verfuchen  nichts  gefallet;  auch 
wenn  njan  viel  Alkohol  zn  wenig  jener  A-uflöfung  nimmt  f). 

i-)  Wenn  man  z,  E.  in  2 Quentchen  Alkshol  einzelne  Tropfen  einer  sefättigten  Auflöfung  des  K*- 
, zenden  Sublimats  tröpfelt. 

5«  448» 

Aus  der  Auflöfung  des  Queckßlbers  in  Salpeterfäiire  fället  das  Alkohol 
nach  meinen  Verfuchen  Queckfilberkalk , dem  aber  mehr  oder  weniger  Salpe- 
terfäure  anhängt.  Dies  gefchieht  wahrfcheinlich  deswegen,  Weil  das  Alko- 
hol der  Auflöfung  Wafler  entzieht,  fo  dafs  nicht  aller  in  ihr  enthaltene  Queck- 
filberkalk aufgelöft  bleiben  kann, 

Indeflen  kann  doch  die  Mifchung  des  Alkohols  und  der  Salpeterfäure 
Queckfilberkalk  auflöfen  und  aufgelöft  halten.  Denn  wenn  man  einer  Auflö- 
fung des  Queckfilbers  in  Salpeterfäure  wenig  Alkohol  zufetzt , fo  fällt  nichts 
nieder;  und  je  mehr  die  Auflöfung  gewaflert,  und  je  heilTer  fie  ift,  defto 
mehr  mufs  man  Alkohol  ziifetzen,  um  Fällung  zu  bewirken.  Wenn  man 
viel  Alkohol  zufetzt,  fo  entfteht  ein  Niederfchlag , defto  reichlicher,  je  we- 
niger die  Auflöfung  gewaflert , und  je  kälter  fie  ift ; diefer  Niederfchlag  wird 
aber,  wenn  man  die  über  ihm  fliehende  aus  Alkohol  und  Salpeterfäure  befte- 
hende  Mifchung  mit  ihm  digerirt  oder  gar  fiedet,  theils  wieder  aufgelöft,  felbft 
dann , wenn  mehr  Alkohol  als  Salpeterfäure  dabei  ift.  Dies  beweifet 
die  Verminderung  des  Niederfchlages,  der  metallifche  Gefchmack  der  über 
ihm  flehenden  FiüflTigkeit,  und  die  Fällung  durch  Laugenfalze, 
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Der  durch  Alkohol  gefällete  Kalk  ift  nach  Verfchiedenheit  der  Umftande 
gelt)  oAet  weifs\  wenn  man  die  über  ihm  flehende  alkoholifirte  Salpeterfäure 
lange  genug  mit  ihm  digerirt,  fo  dafs  aller  auflösliche  Theil  deiTelben  in  det- 
felben  aufgelöfet  wird , fo  wird  er  grn«. 

Dafs  der  niederfallende  Kalk  Salpeterfäure  enthalte,  davon  kann  man 
:fich  überzeugen,  wenn  man  die  alkoholifirte  Salpeterfäure  von  ihm  abgiefst, 
ihn  mit  Alkohol  zu  wiederholtenmalen  auswäfcht,  und  dann  ftark  genug  er- 
hitzt. Es  Helgen  Dämpfe  der  Saipeterfäure  ans  ihm  auf,  und  er  wird  roth- 
gelb.  Diefes  gefchieht  auch  dann , wenn  er  fchon  durch  die  oben  genannte 
Behandlung  grau  geworden  ill» 

Ich  habe  diefe  Sätze  aus  mehreren  über  diefe  Fällung  angeftellten  Ver- 
fuehen  abftrahirt. 

1.  Ich  fättigte  Salpet.erfäore , (die  aus  i Theile  concentrirter  Salpeter^' 
fciiire  und  2 Theilen  IV aff  er  beftand , ) mit  Hülfe  gelinder  Wärme  mit  Queck- 
filber,  und  gofs  am  Ende  noch  ein  wenig  warmes  Wafler  zu,  fo  dafs  fie  die 
Erkaltung  vertrug , ohne  fich  zu  kryftallifiren.  Ich  tröpfelte  in  einen 
Theil  diefer  Auflöfung  Alkohol.  Es  fiel  nichts  nieder.  Ich  liefs  diefe  Mi- 
fchung  in  der  Kälte  flehen.  Nach  einigen  Tagen  fand  ich  kleine  rundliche 
gelbe  Scheibchen , welche  theils  noch  auf  der  Oberfläche  der*  Auflöfung 
fchwammen , theils  fchon  zu  Boden  gefunken  waren,  Diefe  Scheibchen  ver- 
hielten fleh  wie  Queckfilberfalpeter. 

2.  Einen  andern  Theil  eben  diefer  Auflöfung  gofs  ich  nach  und  nach 
in  Alkohol t welches  etwa  dreimal  fo  viel,  . als  die  Auflöfung  betrug.  Nun 
fiel  ein  weiffer  ßodenfatz , der  fich  auch  wie  Queckfilberfalpeter  verhielt. 

3.  Ich  fättigte  3 Loth  Salpeterfäure,  die  aus  l Theile  concentrirter  Sal-» 
peterfäure  und  2 Theilen  IV aff  er  beftand  , mit  Hülfe  gelinder  Wärme  mit 
Queckfilber.  Ich  tröpfelte  darauf  in  die  noch  warme  Auflöfung  nach  und 
nach  3 Loth  Alkohol.  Es  entftand  dabei  anfangs  eine  merkliche  Erhitzung 
und  Aufwallung  j als  mehr  Alkohol  zukam , erfolgte  keine  Aufwallung  mehr^ 

Bei 


i 


Bei  den  erften  Tropfen  blieb  die  Mifchung  klar^  bei  den'  folgenden  Wurde 
lie  tvilbe  , liefs  feinen  weifslichen  Niederfchlag  fallen ; bei  den  folgenden  aber 
wurde  fie  wieder  klar,  der  Niederfchlag  lüfete  ßch  wieder  auf  ^ ehe  er  zu 
Boden  fank.  Ich  gofs  noch  | Loth  Alkohol  zu.  Die  Auflöfung  blieb  klar. 
Ich  gofs  ferner  nach  und  nach  fo  viel  Alkohol  zu , dafs  endlich  in  allem  6 
Loth  Alkohol  zugegoffen  waren.  Nun  wurde  die  Mifchung  allmählig  trübe, 
und  liefs  bald  nach  und  nach  gelbe  Stückchen  langfam  und  einzeln  zu  Boden 
fallen.  \ de  gelben  Stückchen  verhielten  fich  wie  Quecklilberfalpeter.  Die 
klare  Flüillgkeit,  welche  darüber  ftand,  enthielt,  wie  aus  dem  Vorhergefagten, 

i 

erhellet,  mehr  Alkohol,  als  Säure;  dennoch  enthielt  fie,  auch  erkaltet,  noch 
viel  Q^ueckßlberkalk  aufgelüß,  wie  mir  der  Gefchmäck  und  Fällungen  mit  Lau- 

I , * 

genlalzen  bewiefen , bei  denen  die  Niederfchläge , welche  während  und  kurz 
nach  der  Fällung  die  Nuance  ihrer  Farben  veränderten,^  nach  einer  Stunde 


folgende  Farben  hatten. 

Laugenfalz  vegetabilifches 

luftfaures 

Dunkelßelb 

— — — . — , 

kaufiifches 

Grau,  oben  auf  ins  Bräunliche 

* 

fallend 

— — mineralifches 

luftfaures 

Weifsgelb 

— — — 

kaufiifches 

Grau,  oben  auf  ins  grünlich- 

braune  fallend 

— — flüchtiges 

luftfaures 

Weifsgrau 

. — — . — 1 — 

kaufiifches 

Grau 

4.  Ich  fättigte  I Loth  Salpeterfäure, 

% 

welches  aus  gleichviel  concentrirter 

Salpeterfäure  und  IVaffer  beftand , mit  Hülfe  gelinder  Wärme  mit  Queck* 
lilber.  Ich  tröpfelte  diefe  noch  warme- Auflöfung  nach  Und  nach  in  i Loth 
Alkohol.  Es  fiel  alsbald  reichlich  ein  weiffer  Niederfchlag , der,  auch  als  er 
fich  gefetzt  hatte , doch  noch  den  gröfsten  Theil  der  Mifchpng  erfüllte* 
Durch  gelinde  Erhitzung  löfete  ßch  diefer  Niederfchlag  zum  Theil  wieder  auf* 
Ich  gofs  noch  i Loth  Alkohol  zu.  Durch  fortgefetzte  gelinde  Erhitzung 
und  Schütteln  löfete  fich  noch  mehr  von  dem  Niederfchläge  auf.  Als  die 
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Miichung  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  geftanden  hatte , gofs  ich  die  Flüfllg- 
keit  ab,  und  2 Loth  frifches  Alkohol  auf  den  Niederfchlag.  Als  diefes  etwa 
eine  halbe  Stunde  darüber  in  Digeftion  geftanden  hatte  , und  oft  damit  ge- 
fchüttelt  war,  gofs  ich  die  Feuchtigkeit  wieder  ab,  und  2 Loth  frifches 
Alkohol  darauf.  Dies  wiederholte  ich  nochmals. 

Die  abgegoflene  Feuchtigkeit  hatte  ich  zufammen  in  ein  Glas  gegoflen, 
und  bei  jedem  AbgielTen  war  ein  Theil  des  Niederichlages  mit  herausgegof- 
fen  worden.  Ich  liefs  diefelbe  fammt  dem  Bodenfatze , der  fich  in  ihr  fetzte, 
einen  Tag  in  Digeftion  ftehen  , Und  erhitzte  fie  endlich  bis  zum  Sieden.  Es 
blieb  aber  eine  grosfe  Quantität  eines  feinen  gelbweiffen  Pulvers  am  Boden 
liegen , das  nach  und  nach  graulich  , und  endlich  völlig  grau  wurde. 

Der  in  dem  zuletzt  aufgegoffenen  Alkohol  gebliebene  Niederfchlag  war 
auch  ein  gelbwdffes  Pulvet,  und  blieb  es,  als  diefes  Alkohol  in  dem  wohl 
verfchlolTenen  Gefäsfe  mehrere  Tage  darüber  ftand,  und  oft  damit  gefchüt- 
telt  wurde. 

5.  Ich  fättigte  I Loth  Salpeterfäure , d’e  aus  3 Theilen  concentrirter 
Salpeterfäure  und  2 Theilen  IPaffer  beltand,  mit  Queckfilber , und  tröpfelte 
in  diefe  Auflöfung  nach  und  nach  2 Loth  Alkohol.  Es  entftand  dabei  an- 
fangs eine  ftaske  Erhitzung  und  Aufwallung;  als  mehr  Alkohol  zukam,  er- 
folgte keine  Aufwallung  mehr.  Bei  den  erften  Tropfen  blieb  die  Mifchung 
klar;  als  mehr  Alkohol  zukam,  wurde  fie  trübe  \xnd  liefs  einen  weiffen  Nie» 
derfchlag  fallen.  Ich  ftejite  die  Mifchung  fammt  dem  Niederfchlage  in  Di- 
gpftion  , und  fchüttelte  fie  oft.  Nach  mehreren  Stunden  hatte  der  Nieder- 
fchlag fich  vermindert,  war  znm  Theil  aufgelöfet,  und  der  gebliebene Boden- 
fatz  war  grau  geworden.  Als  ich  denfelber  mit  der  über  ihm  flehenden 
Feuchtigkeit  noch  lä'nger  ftehen  liefs,  und  oft  fchüttelte,  wurde  er  noch 
grauer.  Am  folgenden  Tage  gofs  ich  die  Ftuchtigkcit  ab,  2 Loth  Alkohol 
auf  den  Bodenfatz,  verftopfte  das  Gefäfs,  und  liefs  es  mehrere  Tage  kalt 
ftehen  , indem  ich  es  oft  fchüttelte  Der  Bodeniatz  wurde  nach  und  nach 
fchwarzgrau.  Von  Herftellung  aber  zeigte  fich  keine  Spur. 
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Ich  Öffnete  das  GefäTs,  hieng  es  über  gelindes  Kohlfeuer  und  liefs  Über 
diefem  Bodenfatze  das  Alkohol  ßeden  und  verdampfen , bis  der  Bodenfatz  ganz 
trocken  war.  Ich  hiehg  darauf  das  Gefafs  in  ein  Zugloch  eines  Kapellen- 
ofens, um  es  ftärker  zu  erhitzen.  Der  fchwarzgraue  Bodenfatz  wurde  nun 
theils  gelblich , theils  rothgelb» 

I 

6.  Ich  fättigte  l Loth  Salpeterfäure,  die  aus  3 Theilen  concentrirter 
Salpeterfäure  und  3 Theilen  Wajfer  beftand , mit  Queckfilber , fo  dafs  ich 
anfangs  gar  keine  äuffere  Wärme  anwandte,  nachher  aber,  als  die  Auflö- 
fung  beinahe  gefättigt  war,  lie  erwärmte,  um  Kryliallifation  zu  verhüten. 
Ich  gofs  die  noch  warme  Äuflöfung  in  ein  warmes  Glas,  und  tröpfelte  nach 
und  nach  z Loth  Alkohol  dazu.  Es  entftand  anfangs  einige  Aufwallung, 
Bei  den  erden  Tropfen  blieb  die  Mifchung  noch  klar^  bei  den  folgenden  fiel 
reichlich  ein  weiffer  Niederfchlag,  Ich  ftellte  das  Glas  in  Digeftion,  fchüt- 
telte  es  anfangs  oft  und  liefs  es  nun  ruhig  ftehen.  Nach  etwa  6 Stunden 
fand  ich,  dafs  der  Niederfchlag  gröfstentheils  anfgelöfet , die  Flüffigkeit  klar 
war , und  am  Boden  ein  grauer  Bodenfatz  lag.  Ich  fchüttelte  die  Flüfligkeit 
mit  dem  Bodenfatze  oft.  Am  folgenden  Tage  gofs  ich  die  Flüfligkeit  ab, 
auf  den  Bodenfatz  2 Loth  frifches  Alkohol , verftopfte  das  Glas , ftellte  es 
kalt  hin,  und  fchüttelte  es  oft.  Nach  und  nach  war  deutlicher  wahrzuneh- 
men , dafs  der  Bodenfatz  von  zweierlei  Art  war.  Ein  Theil  war  fchwarzer 

feiner  Staub , der  nach  jedem  Umfchütteln  länger  fch weben  blieb , und  fich 

•» 

langfam  fenktej  der  andere  war  grau  und  glänzend f und  fo  fchwer^  dafs  er 
nach  jedem  Umfchütteln  fich  alsbald  zu  Boden  fetzte.  Bei  genauerer  Betrach- 
tung konnte  ich  fehen , dafs  diefer  fchwere  Theil  aus  fehr  kleinen  Kügelchen 
metallifchen  Q^ueckfilbers  beftand  , die  aber  gehindert  wurden , fich  in  grösfere 
zu  vereinigen,  weil  fie  mit  jenem  fchwarzen  Staube  vermengt  waren,  der 
zum  Theil  oben  auf,  zum  Theil  aber  zwifchen  ihnen  lag. 

L^m  das  metallifohe  Queckfilber  von  jenem  fchwarzen  Staube  abznfon- 
dem,  gofs  ich,  nachdem  fich  alles  gefetzt  hatte,  die  Flüfligkeit  ab,  und  hieng 
das  Gias  in  ein  Zugloch  eines  Kapellenofens.  Der  Budenlatz  wurde  'trok- 
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ken;  bald  ßif^g  das  metallifche  Queckßlhcr  auf  ^ und  fetzte  ficli  im  obern 
Theile  des  Glafes  an  ; der  fchwarze  Staub  wurde  gelb  , und  blieb  am  Boden. 

7.  Ich  fättigte  I Loth  Salpeterfaure  , die  aus  gleichen  Theilen  concen- 
trirter  Salpeterfclure  und  Waffer  beftand  , ohne  Beihillfe  'dufferer  Wärme  mit 
Queckfilber.  Als  die  Auflöfung  gefättiget  war,  entftand  am  Boden  des  Gla- 
fes , in  dem  lie  war,  wie  gewöhnlich,  viel  feßes  Salz.  Ich  erhitzte  fie  ge- 
linde i da  dann  das  fefte  Salz  gröfstentheils  wieder  aiifgelöfet  wurde.  Ich 
gofs  die  noch  heiffe  Auflöfung  in  ein  heiffes  Glas  {heifs,  um  den  Queckfilber» 
falpeter  fo  viel,  als  möglich,  aufgelöft  zu  erhalten,)  und  tröpfelte  nach  und 
nach  3 Loth  Alkohol  dazu.  Es  entftand  anfangs  Aufwallung,  die  Auflöfung 
blieb  bei  den  erften  Tropfen  klar,  bei  mehrerem  Alkohol  liefs  fie  reichlich  ein 
iiochgelbes  Pulver  fallen.  Ich  fetzte  das  Glas  in  Digeftion ; der  Bodenfatz 
blieb  lange  gelb,  obwohl  ich  ihn  oft  fchtittelte;  ich  liefs  ihn  3 Stunden  ru- 
hig in  Digeftion  ftehen , und  nach  diefen  war  er  grau  geworden.  Ich  gofs 
die  klare  Flüfiigkeit  ab,  und  i|  Loth  frifches  Alkohol  auf,  verftopfte  das  Ge- 
fäfs , liefs  es  einige  Stunden  kalt  ftehen , öffnete  es  nachher  und  ftellte  es  in 
Digeftion;  es  erfolgte  aber  weiter  keine  Veränderung.  Der  Bodenfatz  blieb 
ein  graues  Pulver.  ^ 

I 

Ich  wufch  diefes  noch  einigemale  mit  Alkohol  aus , gofs  das  letzte  ab, 
und  trocknete  das  Pulver.  Als  ich  es  nun  in  einem  Glafe  erhitzte , ftiegen 
' föthlicbe  Dämpfe  auf,  die  den  Geruch  der  Salpeterfaure  hatten,  und  der 
Kalk  wurde  rothgelb. 

In  der  klaren  abgegoflTenen  Auflöfung  fiel , wie  fie  erkaltete , ein  weifles 
Salz  in  dünnen  Stückchen  nieder , die  fich  locker  auf  einander  legten.  Die- 
ses Salz  verhielt  fich , wie  Queckfilberfalpeter. 

5.  449. 

Aus  dem  öten  Verfuche  erhellet,  dafs  unter  gewiflien  Umftä'nden  das 
Alkohol  den  Queckfilberkalk , welchen  es  aus  der  Salpeterfaure  fället,  zum 
Theil  als  metalliiches  Queckfilber  herftellen  könne. 
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Ich  nahm  bei  den  eben  erzählten  Verfuchen  die  angegebenen  Qiiantitä-i 
ten  der  Säure,  des  Waffers  und  des  Alkohols  nur  ungef.hr  f),  indem  ich  fie 
Jn  einer  gläfernen  Menfur  abmafs.  Ich  kann  daher  auch  nicht  ganz  genau  die 
bei  dem  6ten  Verfuche  gebrauchten  Quantitäten  beftimmen.  Als  ich  bei  die- 
fem  Verfuche  die  merkwürdige  Herftellung  bemerkte,  wiederholte  ich  den- 
felben  mehreremale  mit  genauer  AbmelTung  der  Säure,  des  Wallers  und  des 
Alkohols , konnte  aber  bis  izt  keine  foiche  Herftellung  wieder  erlangen. 
Ich  fchliefle  daraus,  dafs  es,  um  eine  foiche  Herftellung  zu  bewirken,  auf 
eine  gewifle  Proportion  der  genannten  Flufllgkeiten , auch  auf  den  Grad  der 
Wärme  ankomme,  bei  dem  di^  Auflöfung,  die  Fällung  und  dig  nachfolgende 
Digeftion  gefchieht.  . , 

• t 

+)  Sie  find  auch  nicht  nach  dem  Gewichte;  fondern  nach  WafTertnsraSs  angegehetf. 
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Fünfzehntes  Kapitel. 
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Erfter  Abfchnitt. 
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Tn  der  Vitriolnaphtha  wird  nach  meinen  Verfuchen  das  metaltifche  QueckßU 
her  nicht  im  geringften  verändert,  wenn  diefelbe  in  wohl  verfchloITenen  Ge- 
fäfsen  mehrere  Monate  lang  darüber  ftcht. 

5-  451. 

RotUer  ("durch  blofse  Hitze  bereiteter)  Queckfilberkalk  wurde  bei  Wei- 
gels Verfuchen  in  der  Vitrioinaphtha  auf  der  Oberfläche  grau,  und  nur 
fehr  wenig  wurde  wieder  lebendig  gemacht, 

0 V/'eigel  chtm.  min,  Beob.  II.  S.  27. 


§.  452. 

Rother  (durch  Salpeterfaure  und  Hitze  bereiteter)  Queckftlberkalk  kann 

I 

nach  meinen  Verfuchen  durch  Vitriolnaphtha  wieder  zti  metallifchem  Queckßl~ 
her  hergeftettet  werden 

Nach  einigen  vergeblichen  Verfuchen  gelang  mir  diefe  Herflellung  auf 

folgende' Weife.  Ich  fchüttete  in  ein  Glas,  in  welchem  fich  z Quentchen 

Vitriolnaphtha  befanden , i Quentchen  diefes  rothen  Kalkes , der  fleh  darin 

zu  Boden  fetzte.  Ich  verftopfte  ur  d verband  das  Glas  feil. 

Schon  am  folgenden  Tage  war  die  Oberfläche  des  am  Boden  liegenden 

* 

Kalkes  weifslich  geworden.  Ich  fchüttelte  nun  faft  täglich  den  Kalk  in  der 
. ■ * Naph- 
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Naphtha,  damit  fie  auf  alle  StSubchen  wirken  mÖgte ; nach  mehreren  Tagen 
konnte  ich  verfchiedene  Farben  des  Bodenfatzes  unterfcheiden.  Die  oberfte 
dünnlle  Lage  war  weifs,  die  darunter  liegende  dickere  hatte  eine  Farbe,  die 
‘ aus  gelb,  grün  und  grau  zufammengi fetzt  war;  die  unterfte  dickfte  war  noch 
roth.  Weiter  fah  ich  binnen  2 Monaten  keine  Veränderung  erfolgen,  nur 
die  fchon  genannte  nahm  nach  und  nach  wenig  zu. 

Ich  liefs  darauf  bei  fehr  gelinder  Wärme  im  Stubenofen  die  Naphtha 
über  dem  Bodenfatze  fchwach  fieden  und  verdampfen.  Der  obere  Theil  des 
Bodenfatzes  erhielt,  als  er  fall  trocken  war,  eine  dunkelgrüne  ins  gelbliche 
fallende  Farbe , der  untere  blieb  roth.  Darauf  hieng  ich  das  Glas  in  ein  Zug- 
loch meines  Kapellofens , in  welchem  gelindes  Kohlfeuer  war.  Die  obere 
Lage  des  Kalkes  wurde  gelb , dann  grau , und  bald  fah  ich , dafs  "metallifche 
Queckfilberkügelchen  , theils  auf  dem  Bodenfatze  lagen , theils  fchon  aufge- 
ftiegen  waren , und  fich  an  den  obern  Theil  des  Glafes  angefetzt  hatten* 
Uebrigens  war  die  obere  Lage  des  Kalkes  noch  grau  geblieben,  theils  aber 
fchwarz , die  untere  pfirfichblüthenroth* 

Ohne  Zweifel  war  diefes  metallifche  Queckfilber  fchon  vor  der  Erhitzung 
da  gewefen,  alfo  blofs  durch  Wirkung  der  Naphtha  hergeftellet  worden; 
denn  die  Erhitzung  war  fo  gelinde  gewefen,  dafs  ich,  als  fchon  das  metalli- 
fche Queckfilber  aufgeftiegen  war,  noch  den  Geruch  des  Rückftandes  der 
Naphtha  roch,  fie  hatte  alfo  gewifs  keine  Herftellung  des  Queckfilberkalkeg 
bewirken  können.  Wahrfcheinlich  konnte  man  nur  deswegen  das  metallifche 
Queckfilber  vorher  nicht  fehen,  weil  noch  der  grofste  Theil  des  Kalkes  als 
Kalk  übrig , und  das  hergeftellte  Queckfilber  in  kleinen  Theilchen  darin  zer- 
ftreut  war  7). 

♦)  Goettmng  erwähnt  in  f.  Tafchenbuche  für  Scheidektlnßler  uihi  Jfiotheker.  1790.  S.  gl-  öer  it» 
Jntell.  BltiU  der  allg.  LiUraVurztitung.  1789.  N-  103  befindlichen  Nachricht,  dafs  Rouppe  fowohl 
ans  dem  rothen  Niederfchlage , als  auch  aus  dem  ätzenden  Sublimate  durch  Hülfe  der  Vitriolnaph- 
tha das  üueckfilber  metallifch  hergeftelUt  habe;  und  fagt  zugleich,  dafs  ihm  diefe Herdt llung  noch 
rieht  gelungen  fei.  Indem  er  aber  diefe  Ntchridit  fchrieb,  hatten  die  Gläfer  erft  acht  Tage  ge- 
ftanden. 
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.t)  Walir- 
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f)  Wahrfcheinlich  wurde  ein_  gröfserer  Theil  des  Kalkes  hergeftellei  fein,  wenn  ich  mehr  Naphtha 
genommen , auch  eitiigemale  frifche  Naphtha  darauf  gegoffen , und  damit  denfelben  IKngere  Zeit 
ftehen  gelaffen  hätte. 

§.  453.  ‘ ,,,, 

Die  Vitriolnaphtba  fället  nach  meinen  Verfachen  aus  der  AuflCfung  des 
atzenden  Queckfilberfublimates  nichts.  Aus  der  des  QueckßWerfalpeters  fället 
fie  reichlich  einen  weiffen  Niederfchlag, 

Beides  kommt  mit  den  oben  erzählten  Erfcheinungen  überein,  da  nem- 
lich  weder  Vitriolfäure  (§.  2 8i.)>  r>och  Alkohol  (§.  447.)  aus  der  Auflöfung 
des  ätzenden  Sublimats  etwas  niederfchlagen  ; hingegen  fowohl  Vitriolfäure 
(§.  31 1.)  als  Alkohol  (§,  448-)  aus  der  Auflöfung  des  Queckfilberfalpeters 
einen  Niederfchlag  fällen. 


Zweiter  Abfchnitt 

Salpetei-naphtha. 

! ' 

§.  454- 

.^Vuch  in  der  Salpeternaphtha  wird  nach  meinen  Verfuchen  das  metallifche 
Queckfilber  nicht  im  mindeften  verändert,  wenn  diefelbe  in  wohl  verfchlofle- 
nen  Gefäisen  mehrere  Monate  lang  darüber  fteht. 

§.  455. 

Röther  (durch  Salpeterräure  und  Hitze  bereiteter)  Qiieckßlberkalk  fchien 
mir  in  Salpeternaphtha,  die  ich  in  einem  wohl  verfchlofleneo  Gefäfse  darüber 
ftehen  liefs  und  oft  damit  fchüttelte,  obwohl  nur  in  fehr  kleiner  Quantität, 
aufgelöfet  zu  werden.  Eine  Quantität  von  etwa  2 G anen , die  in  einem 
halben  Quentchen  Naphtha  lag,  war  nach  zwölf  Stunden  merklich  vermindert, 
•Das  nicht  aufgelöfete  wurde  darin  weits*  Wenn  ich  aber  mehr  Kalk  hinein- 
warf. 


/ 
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warf,  fo  wurde  nicht  alles  weifs  , auch  nach  mehreren  .Tagen  nicht,  fon- 
dern  nur  ein  klein»-r  Tlieil , und  das  übrige  wurde  nur  gelblich. 

Bei  Goettlings  Verfuche  wurde  die  Naphtha  durch  diefen  Queckfil- 
berka  k fo  verändert , dafs  ihm  Auflüfung  wahrfcheinlich  war.  Es  ftiegen 
anfangs  einige  Luftblafen  auf;  und  am  andern  Tage  färbte  fie,  eben  als  ob  lie 
durch  Laugenfalz  wäre  verfüfst  worden , die  Guajactinctur  nicht  mehr  blau, 
welches  fie  doch  vor  . vortreflich  gethan  hatte.  Er  glaubt  daher,  dafs  eini- 
ge noch  anhängende  Salpeterfäure  Auflöfung  des  Kalkes  bewirkt  habe, 

f)  Tafchmbuch  für  ScheidekUnflUr  und  jlpotheker.  1790.  S.  84.  , 

§•  456. 

f 

HerfleUmg  des  rothen  Queckfilberkalks  in  der  Salpeternaphtha  habe  ich 
noch  nicÄi  bemerkt.  Als  ich  Salpeternaphtha,  die  24  Stunden  über  folchen 
Queckfilberkalke  geftanden  hatte,  und  oft  damit  gefchuttelt  war,  bei  gelinder 
Hitze  darüber  fieden  und  verdampfen  liefs , fo  blieb  endlich  ein  fdhwarzer 
Rückftand,  der  auch  durch  ftärkere  Erhitzung  nicht  wieder hergeftellt  wurde'*'}. 

*}  Auch  GoETTLma  bemerkte  keine  Herllellung;  auch  nicht,  als  er  die  Naphtha  über  dem  Kalke 
abbrennen  liefs.  Der  Reit  war  blofs  rothgelbes  Pulver  a,  0.  S.  8sO' 

t 

5-  457- 

DieSalpeternaphtha/ä//^^  nach  meinen  Verfuchen  aus  der  wäfsrigen  Auf-  , 
lüfung  des  Queckßlberfubiiniates  nichts.  Die  Salpeterfäure  kann  diefes  nicht 
thun , weil  die  Kochfalzfäure  dem  Queckfilberkalke  näher  verwandt  ill,  als 
die  Salpeterfäure  (§.  22  1.),  und  das  Alkohol  nicht,  weil  der  Queckfilberfu- 
blimat  auch  im  Alkohol  auflöslich  ift  (§.  248.). 

, Die  Auflöfung  des  Queckfilberfßlpetirs  in  Wafler  wird  von  der  Salpe- 

bl 

ternaphtha  ein  wenig  getrübt;  wahrfcheinlich  blofs  vermöge  des  Alkohols 

(§.  44^0* 
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Sechs- 
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Sechszehntes 
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Kapitel» 

e. 


Erfter  Abfchnitt. 
Fette  Oele. 

• .j 


5.  458. 

'In  fetten  Oeten  Bleibt  nach  meinen  Verfuchen  das  metalUfche  Queckfilber 
unverändert,  wenn  diefe  Oele  mehrere  Monate  lang  ruhig  darüber  flehen; 
auch,  wenn  fle  darüber  fleden.  < , 

5-  459. 

Mit  Schmalz  f)  läfst  fleh  , wegen  der  feften  und  doch  Weichen  Confi- 
ftenz  deffelben , das  metallilche  Queckfilber  genau  vermengen.  Wenn  man  es 
damit  in  einem  Mörfer  mittelfl  einer  Keule  lange  zufammenreibt , fo 
wird  das  Queckfilber  endlich  fo  genau  mit  dem  Schmalze  vermengt,  dafs 
eine  einförmig  blangraue  Salbe  (^Fttguenlum  mercuriale ')  entfleht,  in  der  gar 
keine  Queckfilberkügelchen  mehr  zu  fehen  find. 

So  bereitet  man  die  fogenannte  Neapelfalbe  ( Vngiienttim  neapoHtanum') 
oder  blaue  Queckßlberfalbe  aus  i Theile  metailifchem  Queckfilber  und  1 bis  4 
Theilen  Schweinefchmalz  ff).  ! 

Die  Bereitung  geht  leichter  von  Statten,  Wenn  man  Terpentin  ( zu  I 
Pfund  Queckfilber  etwa  2 Loth)  zufetzt  , der  vermöge  feiner  Zähigkeit  die 
Einmengung  des  Queckfilbers  befördert  *).  Man  reibe  erfl  das  Queckfilber 
mit  dem  Terpentiue  zufammeUj  und  rermenge  dann  diefes  Gemenge  mit  dem. 
- Schmalze, 


Das  Queckfilber  ift  in  einer  folchen  Salbe  in  dem  Schmalze  nicht  aufge- 
löfet,  fondern  nur  damit  vermengt.  Wenn  man  das  Schmalz  in  gelinder 
Hitze  fchmilzt,  oder  mit  Terpentinöl  flülfig  macht,  fo  fällt  das  Queckfilber 
zu  Boden  und  das  blosfe  Schmalz  lieht  über  ihm. 

Je  länger  aber  das  Reiben  fortgefetzt  ift,  zu  dello  grösferem  Theile  ift 
das  Queckfilber  in  folcfcen  Salben  als  Queckfilberllaub  (Aethiops  per  fe)  (§, 
67.  J befindli^i , indem  es  durch  das  Reiben  darin  verwandelt  wird. 

Gren  **)  Väth,  eine  folche  Salbe  aus  i Theil  Hahnemannfchen  Queckfil- 
berniederfchlage  ( 16  i.)  und  4 Theilen  Schmalz  zu  bereiten  , weil  er  nur 

denjenigen  Theil  des  Queckfilbers  in  einer  folchen  Salbe  für  wiikf'am  hält, 
der  in  Aethiops  verwandelt  worden,  und  diefer  Queckfilberniederfchlag  mit 
dem  Aethiops  per  fe  überein  kommt. 

t)  Das  Schmalz  ift  als  ein  thierifches  fettes  Oel  anzufehen.  ' 

ff)  G.melin  Pbarwacie.  §.  51.  ", 

. *)  Da  der  Terpentin  auf  der  Haut  in  gewilTen  Fällen  nachtheilig  ift,  fo  hat  man  auf  den  Apothe- 
ken diefe  Queckfilberfalbe  mit  und  ohne  Terpentin,  , 

**)  Grbn  Pharmakologie,  II.  S.  509, 

$.  460. 

So  kann  man  auch  durch  Zufatz  von  Terpentin,  Wachs  u.  d.  g.  zu 
Pilaftern  tauglichen  Dingen  ein  queckßlberpßaßer  (^Emplaßmm  mercuriate) 
bereiten. 

Zum  Exempel.  Man  reibe  8 Unzen  metallisches  Queckfilber  mit  i Un- 
ze Terpentin  wohl  zufammen,  und  vermenge  diefes  dann  mit  i Pfunde  ge- 
nteineni  Pßaßev^  (^EfitpnlßTuni  diuchylon  ßmplex^f  das  bei  gelinder  Hitze  gc« 
fchmolzen  worden» 

\ 

Gren  •')  fchreibt  auch  hier  den  Hahnemannfchen  Queckßlberkalk  zn  neh- 
men vor.  Man  reibe  nach  feiner  Vorfchrift  i Loth  defifelben  mit  | Lothe  ve- 
netianilchem  Terpentin  wohl  zufammen  , und  vermenge  diefes  mit  Si  Unzen 

Y y 3 ‘ ge- 


gemeinem  Pflafter,  und  i Loth  gelbem  Wachfe,  die  vorher,  zufammpnge- 
fchmolzen  worden,  und  etwas  wieder  abgekühlt  find,  fo  genau,  als  möglich. 

f ' ' . f 

*)  Gren  Pharmakologie,  II.  S.  52O. 

• ^ • ' 4 . * * , 

I 

§.  461.  ' 

Der  rothe  (durch  blosfe  Hitze  bereitete)  Qiieekfilberkalk  wurde  bei 
Weigels  f)  Verfuchen  im  Baumöle  zum  Tfieile  hergeftellet.  Er  fand  am 
dritten  Tage  die  Stücke  diefes  in  dem  Oele  liegenden  Kalkes  aufgefchwol- ' 
len,  bleich,  und  voll  von  ziemlich  grosfen  lebendigen  Queckfilberkügel- 
chen,  deren  einige  frei  herumliefen;  am  zwölften  Tage  waren  2 Drit- 
theile  zu  anfehnlichen  Kügelchen  herftellet,  die  aber  eine  Art  von  weilTer 
Wolle  an  fich  hatten , womit  die  noch  hin  und  wieder  befindlichen  rothen  ' 
Stückchen  an  einander  verbunden  waren, 

•f')  Weigel  ehern,  min.  Btob.  II.  S.  25.  / 


Zweiter  Abfeh  nitt 

Aetherifche  Oele. 

y 


5,  462. 

l~)as  'Terpentinöl  bewirkt  nach  meinen  Verfuchen  in  dem  metallifchen  Queck- 
filber  keine  Veränderung , wenn  es  mehrere  Monate  lang  ruhig  darüber  Hebt, 
auch , wenn  es  darüber  fiedet. 

§.•  463. 

Der  rothe  (durch  blosfe  Hitze  bereitete)  Queckßtberkatk  wurde  bei  Wei- 
gels Verfuchen  im  Terpentinöle  hergeftellet.  Als  er  ihn  in  dafifelbe  hin- 

^ 

einwarf,  entftanden  alsbald  Bläschen.  Am  dritten  Tage  war  er  fchönroth 
und  glänzte  von  kleinen  noch  anhängenden  Queckfilberkügelchen.  Nach  zwölf 


3^9 


Tagen  war  kaum  vom  rothen  mehr  zu  fe^hen , alles  übrige  war  zu  glän- 
zenden laufenden  Kügelchen  wieder  hergeftellt. 

' t 

Weigei<  chem,  min.  Btob.  II.  S,  25*  / 

" « 

§.  464. 

Der  rotUe  ( durch  Salpeterfäure  und  Hitze  bereitete ) Queckßlberkalft 

% 

V’ird  nach  meinen  Verfuchen  im  Terpentinöle,  wenn  diefes  mehrere  Monate 
lang  kalt  darüber  lieht , zum  Theil  graulich  ; bleibt  aber  gröfstentheils  roth. 
Wenn  man  das  Terpentinöl  damit  digerirt,  fo  wird  gefchwinder  ein  Theil 
graulich  , und  das  übrige  wird  dunkelfarbiger , bräunlichroth, 

/ 

Von  Herftellung  diefes  Queckfilberkalkes  habe  ich  keine  Spur  bemerkt, 
weder. wenn  daüelbe  über  ihm  mehrere  Monate  kalt,  noch  wenn  es  einige 
Tage  da'-’-ber  in  Digeftion  Hand,  noch  wenn  es  damit  Redete,  bis  es  ganz 
verdampft  war. 
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Siebenzehntes  KapiteL 

Gummi, 

5-  465. 

jVIit  Schteimef  den  man  durch  Vermifchung  des  arabifchen  Gummi  oder  eines 
andern  Pflanzengummi  mit  Wafler  bereitet,  läfst  fich  das  Queckfiiber,  wie 
mit  dem  Zuckerfchleime  (§.  440.)  vermengen.  Wenn  man  die  Vermengung 
lange  genug  fortfetzt,  fo  wird  dadurch  zugleich  das  Queckfiiber  zu  Queckfil- 
berftaube  zerrieben  (§.  67.),  fo  dafs  in  dem  einfarbig  grauen  Gemenge  keine 
Queckfilberkügelchen  mehr  zu  unterfcheiden  find.  • 

$.  466. 

Der  Mercurius  gummofusVLKVKii*^')  ift  ein  folches  Gemenge  aus  Qiieck- 
lilber  und  folchem  Schleime  mit  Wafler  verdünnt. 

Um  es  gehörig  zu  bereiten,  verfährt  man  am  beften  auf  folgende  Weife. 
Man  reibe  2 Quentchen  gepulvertes  arabifches  Gummi  mit  fo  viel  deftillirtem 
WalTer  zufammen,  dafs  ein  Schleim  entfteht;  mit  diefem  Schleime  vermenge 
man  I Quentchen  Queckfiiber,  fo  lange,  bis  daffelbe  getödtet  und  zu  einem 
einfarbig  grauen  Gemenge  damit  vermengt  ift.  Zu  diefem  Schleime  menge 
man  dann  noch  i Loth  eines  milden  Syrups  und  fo  viel  deftillirtes  Wafler, 
dafs  das  ganze  die  Confiftenz  eines  Syrups  erhält. 

Der  Queckfi’.berflaub  wird  in  diefem  Gemenge,  defto  länger  fchwebend 
erhalten,  je  weniger  Wafler  es  enthält. 

PlENR  mtthoAiiS  Hova  tt  faeilis  argtntum  viuum  atgris  venertis  txhibmii.  l^tnn,  1766. 


Ach- 
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Achtzehntes  K a p i t e I; 

Züfammeiiziehender  Pflanzenlloff. 


§.  467.  . ' 

I3ie  Gafläpfe!tivctur  fchlägt  rach  Cartiteuser  *)  die  AuflöTung  des  citzeii^ 
den  Qtieckßlbivfiibhmats  weif-gelb  nieder.  Bei  meinen ' Verfuchen  wurde 

die  Aiiflöfung /owohl  von  der  weingeiftigen  Tinctnr,  als  vom  wäsfrigen  De-- 
cocte  der  Galläpfel  gelblich  trübe.  Nach  einiger  Zeit  fiel  allmählig  ein  weifs- 
licher  NiederfchUg. 

’v  • 

♦)  Cartheuser  de  joraea'pHatinne  wetalhrum  per  vegeiabilia  adftringentia.  Tn  act.  focht.  Haff.  1771. 

JO.  60.  fgq.  4Jeberf.  in  12.  ß.  des  neuen.  Hamburg.  Magazins.  S.  I38-fgg. 

' 5..  468. 

Die  Auflöfurg  des,  Queckfilbers  in  Salpeterßiure  fchlägt  fie  nach^  Car" 
ttteuser  *)  rothgelb  nieder.  Bei  meinen  Verfuchen  fiel  ein  grauer  ins  gelb- 
liche fallender  Niederfchlag ; die  Fliiflligkeit  wurde  von  der  Farbe  der  Tinctur 
gelblich.  Dies  gefchah  fowohl  von  der  weiugeiftigen  Tinctur,  ‘als  vom 
wäsfrigen  Decocte  der  Galläpfel. 

■ ' . - . . - ' V 

*)  Cartheuser  l.c. 


Z z 


Neun* 


I 


— 36a  — 

Neunzehntes  Kapitel. 

■ M ' e t a 1 1 - e. 

. §.  469. 

Wie  wir  bei  anderen  Metallen  wahrnehmen,  dafs  fie,  vermöge  ihrer  Ver- 
wandfchaft  zu  einander  lieh  einander  auflofen , und  innig  mit  einander  ver- 
mifchen  können,  fo  kann  auch  das  Queckfilber  andere  Metalle  auflüfen  und 
fich  mit  ihnen  innig  vermifchen. 

Man  nennt  diefes  verquicken  oder  amalganiiren.  Man  fagt , wenn  da« 
Queckfilber  ein  anderes  Metall  auflöfet,  das  andere  Metall  werde  durch  das 
Queckfilber  verquickt.  Ein  aus  Queckfilber  und  einem  anderen  Metalle  be- 
ftehendes  Gemifch  nennt  man  einen  Quickbrei  oder  ein  Amalgama^ 

Wie  überhaupt  Wärme  die  Auflöfung  bei  jedem .AuflöTungsmittel  beför- 
dert , fo  löfet  auch  das  Queckfilber  deßo  mehr  von  anderen  Metallen , und  deßo 
leichter  auf,,  je  Iieiffer  es  iß, 

5.  470. 

t Wenn  zwei  Metalle  mit  einander  vermifcht  Werden  follen  , fo  ift  es  no-' 
thig,  das  wenigftens  eins  derfelben , fich  im  tropfbar  flüffigen  (gefchmolz- 
nen)  Zuftande  befinden. 

Das  Queckfilber  ill  immer  von  Natur  tropfbar  flüfiig,  wenn  es  nicht 
durch  grosfe  Kälte  feft  gemacht  wird  , und  bedarf  alfo  keiner  künftlichen 
‘ Schmelzung , wenn  man  mit  demfelben  andere  Metalle  auflöfen  will.  Alle 
andere  Metalle  hingegen  find  fefte  Körper,  fo  lange  fie  nicht  durch  einen  hö- 
heren Grad  der  Hitze  gefchmolzen  werden. 

Demnach  hat  man  zwei  Arten  der  Verquickung  zu  unterfcheiden ; eine,’ 
da  das  mit  dem  Queckfilber  zu  vermifchende  Metall' auch gefchmolzen; 

dif 
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dte  andere,  da  es  feß  iß".  Zur  g.-’naueii  T^elHmmunf;  unterfcheide  maß  drei 
Arten,  dlt  heiffe , Ale  kalte  y und  die Verquickung, 

§•  471- 

Die  heiffe  Verquickung  ifi:  von  zweierlei  Art. 

Erße  Art.  Man  fchmelze  das  zu  verquickende  Metall  in  einem  Schmelz- 
tiegel, mache  das  Queckfilber  in  einem  anderen  Schmelztiegel  heifj,  giefle 
- es  dann  zu  dem  gefchmolzenen  Metalle  , befördere  die  Vermifchung,  indem 
man  das  entgehende  Amalgaaia  einigemale  mit  einem  Stäbchen  von  Eifen 
oJ  r befier  von  hartem  Holze  umrührt  , oder  indem  man  den  Tiegel,  mit 
der  Tiegelzange  ihn  haltend,  -oft  umfehwenkt  und  rüttelt,  und  laiTe  es  dann 
erkalten. 

Diefe  heilTe  Verquickung  ift  nur  bei  folchen  Metallen  anwendbar,  wel- 
che leichtflüflig  genug  find,  namentlich  Blei,  Zinn  und  Wismuth.  Schwer- 
fÜifllge  Metalle  erfordern  einen  höheren  Grad  der  Hitze,  um  flüfllg  zu  wer- 
den, und  find  daher  im  gefchmolzenen  Zufiande  zu  heifs , fo  dafs  fie  das 
Queckfilber,  fobald  es  fie  berührt,  in  heftiges  Sieden  bringen,  theils  verfpritz- 

t 

•zen  , tlieils  verflüchtigen.  Wenn  man  viel  Queckfilber  anwendet,  fo  bleibt 
zwar  bei  der  allmählig  erfolgenden  Erkaltung  Queckfilber  zur  Verquickung 
übrig,  allein  man  erleidet  doch  Verlud  am  Queckfilber,  auch  ift  der  Dampf 
deflelben  den  Arbeiter  fchädlich.  Auch  bei  jenen  leichtflülfigen  Metallen  hat 
diefe  Art  der  Verquickung  .das  unbequeme,  dafs  fie,  fobald  fie  gefchmolzen 

f 

lind,  anfangen  auf  der  Oberfläche  verkalkt  zu  werden. 

Das  Queckfilber  mufs  bei  diefer  Methode  heifs  gemacht  werden,  weil 
kaltes  Queckfilber  von  dem  heilien  gefchmolzenen  Metalle  umhergefpriezt  wer- 
den würde. 

Zweite  Art.  Man  mache  das  Queckfilber  in  einem  Schmelztiegel  heifs, 
werfe  dann  nach  und  nach  in  dafielbe  kleine  Stückchen  des  anderen  Metailes, 
die  man  vorher  in  einem  Schmelztiegel  glühend  heifs  gemacht  hat,  und  ver- 
fahre übrigens,  wie  bei  der  erfien  Art, 
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'Dlefe  Methode  fchickt  fich  nur  bei  den  edlen  Metallen  , well  die  uned- 
len durch  das  Glühen  auf  der  Obei  fläche  verkalkt  werden. 

' • §•  4?2- 

Bei  der  kalten  Verquickung  wird  das  andere  Metall  kalt  mit  kaltem  Queck- 
lilber  vertnifcht. 

Um  diefelbe  zu  befördern  , mufs  man  die  Oberfläche  des  andern  Metal- 
les  vergrüsfern.  Dies  kann  entweder  fo  gefchehen,  dafs  man  es  zu  dün- 
nen Blättchen  fchlägt,  und  diefe  in  kleine  Stückchen  zerfchneidet ; oder  fo, 
dafs  man  es  zerfeilt;  oder  in  gewIflVn  Fällen  fo , dafs  man  e's  in  einer  Säure 
auflöfet,  und  mit  einem  andern  der  Säure  näher  verwandten  Metalle  als  einen 
feinen  Metallftaub  fället,  der  dann  erft  durch  öfteres  Abwafchen  gereinigt  und 
wohl  getrocknet  werden  mufs. 

Das  fo  verkleinerte  Metall  kann  vom  Queckfilber,  wenn  es  zum  Queck- 
filber  hinlängliche  Anziehung  bat , und  eine  hinlängliche  Quantität  Queck- 
filber  delTelben  da  ift,  fchon  ohne  mechanifche  HLUfsmittel  nach  und  nach  auf-/ 
^gelüfet  werden.  Die  Vermifcbung  erfolgt  aber  fchneller,  wenn  mechanifche 
Vermengung  zu  Hülfe,  kommt ; und  wenn  man  wenig  Qneckülber  niit  viel 
von  einem  andern  Metalle  vermifchen  will , fo  ift  diele  Vermengung  nöthig. 

Die  Vermengung  kann  in  gläfei  nen  oder  fteinernen  Keibfchaalen  mit 
einer  Keule  von  gleichem  Stoffe,  bei  kleinen  Quantitäten  in  Weingläfern  mit 
Glasftäbchen , gefchehen.  Im  grosfen  gebraucht  man  bei  denen 

in  einem  lleinernen  oder  eifernen  Mörfer  eine  Keule  von  gleichem  Stoffe, 
welche  auf  ihrer  untern  Fläche  einander  durchkreuzende  Furchen  hat,  auf 
den  zu  vermengenden  Metallen  herumgedrehet  wird. 

■ ■ • §.  473. 

Die  kattheiffe  Verquickung  ift  wieder  von  zweierlei  Art.  < 

' Erfle  Art.  Man  mache  das  Queckfilber  in  einem  Schmelztiegel  heifs, 
(doch  nicht  fo  heifs,  dafs  es  merklich  verdampft,)  werfe  das  zu  verquik- 

ken- 


Jeende  Metall,  wenn  man  es  wie  bei  der  kalten  (§.  42:2.)  fein  zerHückt  hat, 
chne  äiefes  vorher  heifs  zu  machen,  nach  und  nach  in  daffelbe,  und  lafle  es 
dann  erkalten. 

Zweite  Art,  Man  giefse  das  Qaeckülber  in  ein  gläfernes  oder  por- 
cellainenes  Gefäfs , werfe  das  zu  verquickende  Metall  fein  zerfUickt  in 
daffelbe,  rühre  es  einigetnale  damit  zufammen,  und  laffe  es  damit  einen  Tag 
oder  noch  länger  flehen , indem  das  Gefufs  vor  Staube  bedeckt  ifl.  Dann 
giefle  man  das  noch,  unvollkommene  Amalgama  in  einen  Schmelztiegel,  und 
erhitze  es  gelinde,  bis  es  vollkommen  ilüßig  geworden,  (doch  nicht  fo  ftark, 
dafs  das  Queckfilber  merklich  verdampft  ) 

Ich  finde  bei  meinen  Verfuchen  , dafs  alle  Metalle,  welche  der  Ver- 
quickung fähig  find , mit  der  zweiten  Art  diefer  Verquickung  am  leichteflen, 
gefchwindefl^n  und  vollkommeniten  verquickt  werden. 

Man  kann  bei  beiden  Arten  der  kaltheiffen  Verquickung  fie  durch  me- 
chanifche  Hülfsmittel,  Umrühren  des  entftehenden  Amalgama’s  , Umfehwen- 
ken  und  Rütteln  des  Tiegels,  befördern;  es  ifl  aber,  wenn  man  die  Erhiz- 
zung  lange  genug  fortfetzt,  nicht  einmal  nö.hig, 

§•  474-  . • - 

Wenn  ein  Amalgama  fertig  ifl,  . fo  mufs  man  es  von  dem  Metallkalke, 
der  etwa  bei  der  Bereitung  entflanden  ifl,  (wie  das,  zumal  bei  der  erflen  Art 
der  heiffen,  wenn  das  zu  vei quiekende  Metall  ein  unedles  ifl.  Statt  findet,) 
und  von  anderer  Unreinigkeit,  die  etwa  bei  der  Bereitung  daran  gekommen 
fein  könnte,  durch  Abwafchen  mit  Waffer  befreien,  das  gebrauchte  Waffer  . 
davon  abgieffen , frifches  aufgieffen,  u.  f.  w.  bis  es  feine  glänzende  Oberflä- 
che zeigt,  und  dann  das  zuletzt  noch  anhängende  V/affer  mit  Fliefspapier  ab- 
trocknen oder  durch  Erhitzung  verjagen, 

5-  475. 

I 

Die  Conßflenz  eines  kalten  Amalgama’s  ifl  verfchieden  , je  nachdem  es 
mehr  oder  weniger  Queckfilber  enthält.  Wenn  das  Queckfilber  nur  fehr  M^e'- 

- Zz  3 nig 


366 


nig  von  einem  andern  Metalle  aufgelüfet  enthält,  fo  ill  das  Amalgatna  faft  fo 
flülTig.  als  blofses  Queckülber  ill.  Je  mehr  nach  Ver!  älrnifs  von  einem  an- 
dern Metalle,  und  je  weniger  Queckülber  in  ei ’em  Amalgama  ift,  dcfto  fe- 
iler ift  es;  in  einem  gewiflen  VerhältuilTe  ill  es  weich,  wie  ein  Teig,  bei 
fehr  wenigem  Queckfilber  härter. 

Wenn  man  ein  Araa’gama,  das  im  Ganzen  faft  fo  flüüig , als  blofses 
Queckfilber  ift,  durch  Neigung  des  Gefä'fses  fchräg  ablaufen  läfst,  fo  läuft 
der  flüffigere  Theil  erft  ab , und  das  übrige , welches  feiler  ill , hängt  üch 
etwas  an. 

Wenn  man  ein  Amalgama,  das  nicht  flüllig  ift,  hinlänglich  erhitzt,  fo 
wird  es  völlig  flüffig,  beim  Erkalten  nimmt  es  aber  feine  vorige  Conliftenz 
wieder  an. 

Bei  der  Erkaltung  eines  Amalgama’s,  das  ohne  Erhitzung  fefr  ift,  und 
bis  zur  völligen  Fiüffigkeit  erhitzt  gewefen  war,  entlieht  gemeiniglich  eine 
Art  der  Kryßallifalion. 

Nach  Bergman'-’J  geben  6 ThtWe  Cliieckfilher  mit  i Thelle  Gold  dendri- 
tifche  Krvftalle;  4 Theile  Q.  miit  i Theile  Silber  vierfeitige  Prismen  mit  der- 
gleichen Pyramiden;  8 Theile  Q.  mit  1 Theile  Silber  Octaedren  mit  den 
Spitzen  in  einander  gekehrt,  wovon  folche  Zapfen  entliehen,  als  fich  beim 
Alaunwerke  zeigen;  i§  Theile  Q.  mit  i Theile  folche  Octaedren,  als 
das  Silber;  3 Theile  Q.  mit  i Theile  2^imi  vierfeitige  Kryft'allen  mit  vlelfei- 
tigen  Höhlungen;  2 Theile  Q.  mit  i Theile  IVij'smuth  giebt  Octaedren, 
vierfeitige  Pyramiden,  dreikantige  Schiefer,  die  zuweilen  an  den  Ecken  ab- 
gc-ftumpft  find  , fechsfeitige  geriefelte  Prismen,  Würfel  und  vierfeitige  Trich- 
ter; 2I  Theile  Q.  mit  i Theile  Vierecke , welche  vieleckigte  Höhlun- 

gen zwifchen  fich  laßen.  Nach  Fourcroy  f)  kryftallilii  t fich  das  gefchmol- 
zene  IViJsiiiuth  ~ a.ma'gama  hdm  langfamen  Eikalten  gewöhnlich  in  dünnen 
Blättern  ohne  regelmäfsige  Form,  das  amalgama  beim  langfamen  Erkal- 

ten in  Blätter , welche  würflicht  und  am  Rande  abgerundet  fcheinen, 

*)  Bergman  phyfikalifche  Befchnibung  der  Erdkugel.  Ueb.  vcmi  Roehl,  Creifsw,  I7SO.  II.  S.  281. 
•t)  FouECROY  Hdiuib.  der  Nat,  Cefih.  u.  Chemie.  III.  S.  150.  151. 

§»  47Ö. 


Das  Qiieckfilber  löfet,  wie  wir  feuen  werden,  nicht  alle  Metalle  auf*). 
Auch  löfet  es  einige  derjenigen  Metalle,  welche  es  auflüfet,  leichter,  als  an- 
dere auf. 

§•  477. 

Es  löfet  nur  vollkommene  Metalle  auf,  ' Metallkatke  nicht  *'),  Daher 
mufs  man  bei  Metallen,  die  man  verquicken  will,  dahin  fehen , dafs  fie  völlig 
unverkaikt  lind.  Gefeiltes  Metall  mufs  frifch  gefeilt  fein,  damit  es  nicht 
fchon  von  der  Luft  anfangende  Verkalkung  erlitten  habe. 

*)  Eis  findet  daher  nicht  Statt,  was  Geoffroy {Tr,ict.  cis  materict  medica.  I.  p.  248)  fagti  „Hydrargy- 
rus  cum  ownibus  metallis  et  metallHis  perniiscetur.“ 

5.  478. 

Man  kann  zwei,  auch  mehrere  Metalle  zugleich  im  Quecklilber  auflöfen. 
So  habe  ich  z.  E.  Blei,  Zinn  und  Wifsmuth  in  mancherlei  VerhältnilTen  durch 
Schmelzung  zugleich  in  Quecklilber  aufgelöft, 

5.  479- 

Wenn  man  ein  Amalgama  hinlänglich  erhitzt,  fo  wird  das  Queckfilber 
deflelben  verflüchtiget.  Gefchieht  dies  in  einer  Retorte  mit  einer  angelegten 
und  mit  Waffer  gefüllten  Vorlage,  fo  kann  das  aufgeftiegene  Quecklilber,  in- 
tern fein  Dampf  im  Hälfe  der  Retorte  und  im  Wafler  der  Vorlage  abgekühlt 
und  wieder  zu  tropfbarer  Flüffigkeit  wird,  in  der  Vorlage  aufgefangen  wer- 
den, und  fo  kann  man  das  Queekfilber  aus  einem  Amalgama  wieder  gewinnen. 

Das  verquickte  Metall,  welches  bei 'diefer  Verdampfung  des  Queckfil- 
bers  zurUckbleibt , wird,  wenn  es  ein  unedles  Metall  iH,  durch  die  Wirkung 
der  Hitze  und  der  Luft  dabei  mehr  oder  weniger  verkalkt»  Dies  gefchieht  , 
nach  meinen  Verfuchen  auch  dann,  wenn  man  die  Verdampfung  in  einer  Re- 
torte mit  angelegter  Vorlage  vornimmt,  (weil  nicht  nur  die  Retorte  Luft  ent- 
hält. 
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hält,  ToruJern  auch  die  änfsere  Loft  bei  meinem  Verfahren  in  die  Retorte  Zu- 
gang har Nur  die  edlen  Metalle  bleiben  als  iinverkalkte  Metalle  zurück, 
verlieren  jedoch  auf  der  Oberfläche  einigermaaflen  ihren  metallifchen  Glanz. 

Man  kann  alfo  ein  Amalgama  zerlegen,  wenn  man  in  einer  Retorte,  mit 
angelegter  Vorlage  nach  obiger  Vorfchrifc  (§.  52.)  das  Queckfllber  davon  ab- 
deftiUirt. 

Es  ift  aber  nach  meinen  Verfuchen  eine  ftärkere  Hitze  nöthig  , um 
das  Queckfllber  aus  einem  Amalgama  zu  treiben,  als  erfordert  wird,  um  blof- 
fes  Queckfllber  zu  verflüchtigen,  und  diefe  Hitze  mufs  deflo  g-öfser  fein,  je 
weniger  nach  Verhältnifs  in  dem  Amalgama  Queckfllber  ifl.  Es  erfordert  da- 
her auch  das  zuerft  auffteigende  Queckfllber  weniger  Hitze,  als  das  übrige, 
um  aufgetrieben  zu  werden,  und  man  mufs,  um  alles  Queckfllber  aus  einem 
Amalgama  auszutreiben , die  Hitze  nach  und  nach  , endlich  bis  zu  einem  ho- 
hen Grade,  verftärken.  Es  ift  alfo  das  Queckfllber  in  der  Vermifchung  ande- 
rer feuerbeßändiger,  als  a'Iein, 

Und  hingegen  kann  das  Queckfllber  nach  meinen  Verfuchen  andere  Me~ 
talle  mit  ßch  verflüchtigen.  Doch  hängt  bei  der  Deftillation  eines  Amalgama’s 
' das  unreine  Queckfllber,  welches  auffteigt,  fleh  im  Hälfe  der  Retorte  ftärker  " 
an,  als  reines;-  und  daher  geht,  wenn  ein  Amalgama  nicht  viel  frem'des 
Metall  hält,  meift  nur  reines  Queckfllber  in  die  Vorlage  hinab,  indem  das 
unreine  in  dem  Hälfe  und  dem  Obertheile  der  Retorte  hängen  bleibt. 

Ich  deftillirte  Queckfllber , in  dem  ich  nur  fo  viel  Zmn  aufgelöfet  hatte, 
dafs  es  beinahe  fo  flülflg  , als  blofses  Queckfllber  war,  und  gab  lo  Stunden 
lang  ftarkes  Feuer.  Das  in  die  Vorlage  übergegangene  Queckfllber  zeigte 
keine  offenbare  Spur  eines  Zinngehalts;  aber  der  Hals  der  Retorte  und  der 
Obertheil  ihres  Bauchs  waren  inwendig  mit  Klümpchen  von  Ziiinamalgama 
befetzt,  und  am  Boden  der  Retorte  war  nichts  übrig  geblieben.'  Es  war  alfö 
alles  Zinn  mit  dem  Queckfllber  aufgetrieben  worden,  ' > 

Ich  deftillirte  ein  Zinnamalgama  von  der  Confiftenz  eines  weichen  Teiges. 
Nachdem  ich  lO  Stunden  lang  ftarkes  Feuer  gegeben  hatte,  fand  ich  noch 

Zinn 
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Zinn  am  Boden  der  Retorte,  das  gröfstentheils  grau  verkalkt  Worden  war. 
Der  Hals  der  Retorte  und  der  Obertheil  ihres  Bauchs  waren  inwendig  mit 
Zinnamalgama  überzogen,  das  im  Hälfe  eine  zufammenhängende  Lage  aus- 
machte, und  zum  Thell  auf  feiner  inwendigen  Fläche  verkalkt  worden  war. 
Der  untere  Theil  di-s  Halfes  war  ein  wahrer  Spiegel  geworden^  Das  in  die 
Vorlage  Ubergegar.gene  Queckfilber  war  offenbar  zinnhaltig,  wie  feine  Con- 
fillenz  bewies. 

Ich  deftillirfe  Queckfi'ber,  in  dem  ich  fo  viel  Bki  aufgelöfet  hatte,  dafs 
es  beinahe  fo  flüßig  , als 'reines  Queckfilber  war,  und  gab  lo  Stunden  lang 
ffa  kes  Ft-uer.  Das  in  die  Vorlage  übergegangene  Queckfilber  zeigte  keine 
Spur  eines  Bleig*:halts.,  .Allein  der  Hals  der  Retorte  und  der  Obertheil  ihres 
Bauchs  waren  mit  Klümpchen  von  Bleiamalgama  befetzt.  Am  Boden  der 
Retorte  war  grau  verkalktes  Blei  zurückgeblieben. 

Ich  deftillirte  ein  Bleiamalgama  von  der  .Confiftenz  eines  weichen  Tei- 
ges. Nachdem  ich  lo  Stunden  lang  ftarkes  Feuer  gegeben  hatte,  fand  ich 
noch  Blei  am  Boden  der  Rkorte,  dals  nur  zu  einem  kleinen  Theile  grau  ver- 
kalkt worden  war,  und  noch  einiges  Queckfilber  enthielt.  Der  Hals  der 
Retorte  und  der  Obertheil  ihres  Bauchs  waren  inwendig  mit  Klütnpchen  von 
Bleiamalgama  überzogen,  die  zum  Theil  auf  ihrer  inwendigen  Fläche  ver- 
kalkt waren.  Das  in  die  Vorlage  übergegangene  Queckfilber  zeigte  keine 
offenbare  Spur  von  Bleigehalt. 

Ich  deftillirte  ein  JVifsmuthattialgama , dafs  im  Ganzen  faft  fo  fliiflig,  als 
blosfes  Queckfilber  war,  doch  bei  der  Neigung  des  Gefäsfes  in  einen  flüffigen 
ablaufenden  und  einen  feilen  fich  anhängenden  Theil  fchied.  Nachdem  ich 
10  Stunden  lang  ftarices  Feuer  gegeben,  fand  ich  am  Boden  der  Retorte  noch 
ein  wenig  Amalgama , und  grau  verkalkten  Wifsmuth.  Der  Obertheil  des 
Bauchs  der  Retorte  und  des  Halfes  war  inwendig  mit  Klümpchen  von  Wifs- 
tnuthamalgama  überzogen.  Das  in  die  Vorlage  übergegangene  Queckfilber 
zeigte  keine  offenbare  Spur  von  Wifsmuthgehalt, 
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Man  fieht  darans  die  Schwierigkeit  ein,  ein  Amalgama  ZU  Zerlegen,  und 
feines  Queckfilber  aus  ihm  zu  gewinnen. 

Wenn  man  ein  Amalgama  eines  edlen  Metalles  in  einem  Schmelztiegel 
allmälig  und  hinlänglich  erhitzt,  fo  verdampft  das  Queckfilber,  und  das  an- 
dere Metall  bleibt  zurück.  . Bei  unedlen  Metallen  geht  diefe  Scheidung  nicht 
fo'Wohl  von  Statten,  und  hat  grosfe  Schwierigkeit.  Wenn  die  Hitze  nicht 
ftark  genug , nur  fo  ftark  ift,  als  blosfes  Queckfilber  zur  Verdampfung  erfor- 
dert, fo  verdampft  nur  wenig  oder  nichts,  defto  weniger,  je  mehr  das  Amal- 
gama von  dem  unedlen  M«  talle  enthält.  Sobald  ab*er  die  Hitze  fo  ftark  wird, 
dafs  das  Queckfilber  merklich  verdampft,  fo  gerätb,  auch  wenn  die  Elrhitzung 
allmälig  erfolgt  ift,  das  Amalgama  in  eine  heftige  Bewegung  mit  einem  kna- 
fternden  Tone , bei  welcher  Klümpchen  des  Amalgama’s  verfpritzt  werden, 
theils  an  die  Wände  des  Tiegels  anfliegen,  theils  aber  auch  ganz  herausfprin- 
gen.  Ift  die  Quantität  klein  , fo  hüpft  das  ganze  Amalgama  auf,  und  wird 
bei  ftarker  Hitze  ganz  heraiis*gewo'rfi- n.  Man  mufs  dahtr,  um  alles  Qaeck- 
Iilb<  r zu  verjagen,  und  doch  etwas  von  dem  andern  Metalle  im  Tiegel  zu 
behalten,  fehr  langfim  hitzen  ; fobald  man  ein  Knaft  rn  hört,  den  Tiegel  vom 
Feuer  nehmen  , nacHi  einer  Weile  ihn  wieder  aufs  Feuer  fetzen , u.  f.  w. 

welches  freilich  eine  fehr  bngweilige  Arbeit  ift.  Bei  der  Deftillation  au-s 

. •*  • 

einer  Retorte  mit  Vorlage  habe  ich  diefes  Aufhüpfen  und  Knaftern  nicht  be- 
merkt. Wahrfcheinlich  trägt  alfo  die  freie  Einwirkung  der  Luft  dazu  bei, 

*)  Ich  durchfteche  nenilich  die  papierne  Röhre,  womit  der  Hals  der  Retorte  umwunden  wird,  eini- 
gemal mit  einer  Nadel,  aus  Gründen,  die  unten  im  Nachtrage  angegeben  find, 

§.  480. 

Wenn  man  ein  Amalgama  mit  reinem  WalTcr  reibt > fo  wird  das  Wafler 
trübe.  Gieftt  man  diefes  Waffer  ab,  und  neues  zu,  und  reibt  das  ' Amalga- 
ma damit  wieder,  fo  wird  auch  diefes  trübe,  u.  f.  w, 

Befteht  das  Amalgama  aus  Queckfilber  und  einem  unedlen  Metalle,  z.  E, 
Blei,  fo  bleibt  bei  diefem  Verfahren  zuletzt  nichts  übrig.  Sammlet  man 

al- 
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alles  am;f“Wan(!t-e  WalTer  in  .einem  Gefäsfe,  fo  fes'-zt  fich  ein  fclnvarzgrauer 
Staub  darin  zu  Boden.  Diefer  Staub  ilt  theils  Queckülb»  rftaub , theils  zer- 
riebenes Biei ; wenn  man  ihn  in  einer  Retorte  der  Deftillation  unterwirft,  fo 
fteigt  Queckfilber  auf,  und  in  der  Retorte  bleibt  verkalktes  Blei  zurück. 

Wenn  aber  das  Amalgama  aus  Queckfilber  und  einem  edlen  Metalle  be- 
ftebt,  fo  bleibt  bei  die  fr  Behandlung  das  edle  Metall  zurück;  und  der  graue 
Staub,  den  man  auf  diefe  Weife  in  dem  WalTer  erhält,  ift  blosfer  Queckfilber- 
Itaub ; wenn  man  ihn  in  einer ‘Retorte  der  Deftillation  unterwh'ft , fo  fteigt 
Queckfilber  auf,  und  es  bleibt  nichts  zurück  *')♦ 

« 

Gmelin  Chemie.  §.  602.  603.  • 

* §.  48  r! 

Ein  Amalgama , das  fo  viel  Queckfilber  halt , dafs  es  aucfi  in  der 
Kälte  flüfiig  ift,  kann  man  verdicken  t wenn  man  das  überflüffige  Queckiilber 
durch  Leder  prefst , da  denn  ein  dicklicheres  Amalgama  im  Leder  zuriick- 
bleibt.  ' . • 

Ein  Amalgama,  das  wenig  Queckfilber  hält,  kann  man  weicher  uni" 
vlj\\\g  fliiffig  machen  f wenn  man  mehr  Queckfilber  zufetzt,  und  dur~h  Zu- 
fammenrühren  oder  Erhitzung  die  AutlöTung  befördert.  Auch  wird  ein  här- 
teres Amalgama  durch  Kneten  mit  warmen  Fingern  fchon  weicher-  * ‘ 

§.  483« 

Es  ift  oben  f§.  II 5.)  angezeigt,  dafs  einige  Metalle  den  Sauren  näker 
verwandt  find , als  andere  , auch  die  Stufenfolge  angegeben , in 
fes  gefchieht. 

Ein  Metall  A,  das  einer  Säure  näher  verwandt  anderes  B, 

• > 

fället  daffelbe  aus  diefer  Säure.  In  manchen  wird  das  Metah  B metal- 

lifch  gefallet ; indem  nemlich  das  Metall  A Metalle  B fein  Phlogifton  giebt, 
(oder  indem  das  Metall  A den  Saue^tbff  des  Metalls  B anzieht.)  ^In  einigen 
fällen  gefchieht  diefes  jedoch  oicic,  indem  Umftände  da  find,  welche  diefe 
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Veränderung  nicht  geftatten , und  das  gefällete  Metall  fällt  als  Metallkalk  nie- 
der , ohne  Phlogifton  wieder  zu  erhalten , (oder  ohne  feinen  SauerftofF  wie- 
der zu  verlieren.)  . .j 

Eben  diefes  findet , wie  wir  fehen  werden , auch  bei  dem  Queckfilber 

Statt. 

§•  483* 

Auch  ift  oben  ( §.  3*7 angezeigt,  dafs  einige  Metalle  dem  Schwefel 
näher,  als  andere,  und  welche  demfelben  näher,  als  das  Queckfilber  ver- 
wandt find,  alfo  dalTelbe  aus  dem  Zinnober  vertreiben  ( §.  395.) 

\ . / . * 


Erft  er  Abfchnitt. 

Gold. 


§.  484.  * ' 

Das  Gold  verbindet  fich  mit  dem  Queckfilber  In  jedem  Verhältnifle  fehr 
leicht,  und  hat  unter  allen  Metallen  die  ftärkfte  Anziehung  zu  demfelben. 
Das  Queckfilber  hängt  fich  augenblickh'ch  an  das  Gold,  fobald  es  dafftibe 
berührt  'Q.  . ' • , 

Das  .Goldamalgama  ift  weifs ; nur  dann  gelb , wenn  es  fehr  wenig 

'Queckfilber  halt.  ^ . 

- * 

♦ ) Wenn  einen  Golddrath  fenkreclit  in  Queckfilber  ftellt,  fo  fteigt  das  Queckfilber  an  demfel- 
ben  hinauf,  i'- mit  einem  Queckfilberhäutchen  überzogen  wird.  Rondei.Lus  hat  bemerkt, 
da|s  auf  diefe  Weilt  Queckfilber  an  einem  Golddrathe  binnen  acht  Tagen  7 Zoll  hoch  aufge- 
ftiegen  {ComntenU  p ^jo,  Waxlerius  f’fe///.  Chemie.  II.  3.  S.  66.)  . 

♦ 

485* 

Man  kann  daher  fehr  wohfdurch  aje  kalte  Verquickung  (§.  47z.)  aus 

feinen  Goldblättchen  ein  Goldamalgama  bei^Iten.  Doch  gefchieht  die*Vermi- 

•» 
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fchung  leichter  nnd  inniger  -durch  die  zweite  Art  der  heifj'ßn  (5-  fl?!*)» 
durch  die  kaltlmiffe  ( §.  473*)»  am  heften  durch  die  zweite  Art  der  kaltheif- 
fen  Verquickung.  Die  erfte  Art  der  heiflen  (Ebend.)  i.ft  wegen  der  Schwer- 
flüfllgkeit  des  Goldes  nicht  brauchbar. 

486. 

Wenn  man  ein  Goldamalgama  hinlänglich  erhitzt,  fo  wird  das  Queck- 
filber  verflüchtiget,  und  das  blosfe  Gold  bleibt  zurück  C5*  47 9*)’  hl^n  ge- 
gebraucht  daher  das  Goldamalgama  zur  Vergoldung  des  Silbers  , Kupfers , u. 
a.  ßletalle  a)  im  Feuer,  welche  auf  folgende  Weife  gemacht  wird. 

Man  reiniget  und^  polirt  erft  die  Oberfläche  des  zu  vergoldenden  Metall- 
ftücks.  Um  die  Anhaftung  zu  befördern,  beftreicht  tnan  diefelbe  mit  Quick- 
waflTer  b),  bis  diefelbe  mit  einem  dünnen  Queckfilberhäutchen  überzogen 
ift.  Dann  erwärmt  man  das  Stück,  trägt  das  Amalgama  gleichförmig  auf 
die  Fläche,  legt  das  Stück  auf  einem  Unterfatze  über  ein  ftarkes  Kohl- 
feuer,.fo  dafs  das  QueckfiJber  abraucht,  und  das  Gold  als  ein  dünner  Ueber- 
zug  auf  der  Fläche  fitzen  bleibt  c), 

a)  Blosfes  Kupfer  IKfst  fich  nicht  fo  leicht  vergolden , afs  wenn  ihm  etwas  MefTing  fdas  aus  Kupfer 
und  Zink  belteht)  zugefetzt  ift,  weil  das  Queckfilber  fich  nicht  fo  gut  an  das  blosfe  Kupfer  anhängt, 
als  an  Zisk.  Noch  belfer  das  Tombak  zur  Vergoldung,  (^welches  aus  Kupfer,  Zink  und  ein 
wenig  Zinn  beliebt,)  wegen  der  ftärkeren  Anziehung  des  Queckfilbers  zum  Zinne.  Eifen  läfst 
fich  nicht  anders  vergolden,  als  wenn  es  vorher  mit  Kupfer  oder  Melfing  überzogen  worden,  weil 
das  Queckfilber  fich  nicht  an  das  Eifen  anhängt. 

b)  Das  befte  Quickwaffer  ift  eine  verdünnte  wäsfrige  Auflöfung-  des  Queckfilberfalpeters.  Der  Nutzen 
diefes  Quickwaffers  befteht  darin , dafs  dadurch  das  Kupfer  erft  einen  Ueberzug  von  Queckfilber  er- 
hält, indem  nemlich  die  Salpeterfäure.die  Oberfläche  des  Kupfers  augreift,  und  dagegen  metalli- 
fches  Queckfilber  fallen  läfst  ( §,  115.).  An  diefem  Ueberzuge  hängt  fich  dann  das  Goldamal- 
gama leicht  an. 

r)  Die  übrigen  Handgriffe  bei  diefer  Vergoldung  f.  in  Le\vi9  Hißorie  des  Goldes.  Ueberf,  von  Zieg- 
EER.  Zürich.  1764.  S.  73.  fgg. 

5.  487. 

Das  Gold,  welches  bekanntlich  für  fich  allein  durch  blosfes  Feuer  nicht 
verkalkt  werden  kann,  foU  fich  mittelft  des  Queckfilbers  durch  blosfes  Feuer 
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verlcalken  laffen.  Wenn  man  , fagt  Fourcuoy  f) , Queckfilber  mit  Gold 
in  eine  Phiole  mit  flacht  m Boden , ( deren  Hals  bei  der  Emaillirlampe  gt'botren 
worden,  um  nur  eine,  fehr  kleine  OefFi'ung  zu  laffen  , ) fetzt,  und  dann  eben 
fo,  wie  bei  der  Bereitung  des  rothen  Queckfitberkalkes  verfährt,  fo  verkal- 
ken fich  di(  fe  beiden  Metalle  zugleich  , und  verwandeln  fich  in  ein  dunkel- 
rothes  Pulver,. welches  fogar  fchneller  gefchieht,  als  wenn  man  das  Queck- 
filber für  fich  allein  erhitzt,  ‘ . 

i • 

f)  Fourcroy  Handbuch  der  Naturgeßh.  und  Chemie.  III.  S.  377.- 

488, 

Aus  dem  Königswaffer  wird  das  Gold  durch  das  Queckfilber  nach  mei- 
nen Verfuchen,  doch  nicht  als  Metall,  fondern  als  Kalk  gef  eiltet, 

I.  Ich  lüfete  einen  halben  Ducaten  in  Königswaffer  durch  langes'  Sieden 
auf  , und  fetzte  nach  und  nach  etwas  weniges  Königswaffer  zu,  bis  die  Auf- 
löfnng  vollendet  war , damit  die  Säure  gefättiget  wäre.  Das  Königswaffer 
war  ans  gleichviel  rauchender  Salpeterfäure  und  rauchender  Kochialzfäure  zu- 
fammengefetzt,  • * ' 

• 

In  diefe  Anflöfung  gofs  ich  , als  fie  noch  fiedend  heifs  »war  , ungefähr 

dreimal  fo  viel  Queckfilber,  als  Gold  in  ihr  aufgeU>fet  war.  Das  Queckfilber 

wurde  augenblicklich  angegriffen;  auf  feiner  Oberfläche  entftanden  fchwarze 

% 

Klümpchen , und  bald  'fehlen,  das  ganze  Queckfilber  in  folche  Klümpchen  ver- 
wandelt-zu  fein.  ' Von  metallifchem' GoldglAtize  war  keine  Spur;  auch  hat- 
ten die  fchwarzen  Klümpchen  keine  Aehnlichkeit  mit  einem  Amalgama ,.  viel-  • 
mehr  dem  äuffern  Scheine  nach  mit  dem  Mohre  , in  welchen  fich  das  metalli- 
fche  Queckfilber  verwandelt,  wenn  man  es  in  eine  Auüöfung  von  Schwe- 
felleber giefst.  Ich  gofs  zu  der  Flüffigkeit  ungefähr  halb  fo  viel  Waffer , als 
fie  felbft  betrug,  liefs  fie  fammt  dem  fchwarzen  Bodenfatze  wieder  fieden, 
und  nun  trennte  fich  der  Bodenfatz  bald  in  zwei  augenfcheinlich  .verfchiedene 
Tlieile,  welche  ungeachtet  des  heftigen  Siedens  von  einander  getrennt  blie- 
ben» 


ben.  Der  e!ae  Thell  war  ein  dunkelbrauner  Staubt  (Gotdkatk,')  der  ao- 
dere  ein  blaugrauer,  halbverkalktes  Queckfilber , das  noch  ‘niclit  aufgelöfet 
war.)  Sowohl  der  eine,  als  der  andere  lagen  in  mehreren  Klumpen,  der 
braune. in  grösferen.  Durch  fortgefetztes  ftarkes  Sieden  wurde  der  blau- 
graue Staub  fall  ganz  aufgelöfet , der  braune  blieb  zurück,  aber  ohne  die 
miudefte  Spur  von  metallifchem  Glanze, 

Ich  liefs  allen  Staub  fich  fetzen  ,•  gofs  die  Flüfllgkeit  ab  , fetzte  den  Kol- 
ben , in  dem  die  AuflCfung  und  Fällung  gefchehen  war,  fchräg  ins  Sandbad, 
und  erhitzte  ihn  nach,  und  nach  fo  ftark*  ■ dafs  ein  purpurrother  Sublimat 
aufftieg.  An  der  Innern  Fläche  diefes  Sublimats  fetzten  lieh  metallifche 
Queckfilberkügelchen  an.  ■ 

(Die  Urfache  diefer  Sublimation  lag  ohne  Zweifel  in  folgendem.  Von 
der  über  dem  braunen  und  blaugrauen  Staube  flehenden  Flüffigkeit  (quecklil- 
berhaltiges  KönigswafTer) , war,  da  lie  nur  abgegoffen  worden,  etwas  we- 
niges bei  dem  Bodenfatze  zurückgeblieben;  durch  die  fiitze  wurde  fie  ausge- 
trocknet, und  der  trockne  Rückftand  derfelben  fublimirt;  da  die  Säure,  wel- 
che dieftm  trocknen  Rückftande  noch  anhieng  , nicht  blofs  Koch  falz  fäure, 
fonderft  auch  Salpeterfäure  war,  fo  entftand  nicht  ein  weifler,  fondern  ein 
rother  Sublimat.  Der  blaugraue  Staub  War , wie  gefagt , nicht  völlig  auf- 
gelöfet worden,  und  das  wenige  unaufgelöfete  bei  dem  Abgiesfen-der  Flüf- 
figkeit mit  dem  braunen  Staube  zurückgeblieben.  Diefes  wurde  durch  die 
Hitze  herg-ftellt , enthielt  auch  vielleicht  noch  metallifche  Queckfilberkügel- 
chen , und  flieg  als  metallifches  Queckfilber  auf.)  • 

Der  braune  Staub  war  bei  diefer  Behandlung  meift.  unverändert  geblieben, 
nur  etwas  hellbrauner  geworden.  Die  Hitze  war  noch  nicht  ftark  genug  ge- 
weftn,  den  Goldkalk  herzuftellen. 

Ich  faramlete  den  braunen  Staub  von  diefem  und  den  folgenden  Verfa- 
chen  zufammen , und  glühete  denfelben  in  einem  Glafe  im  Sandbade  eines 
Schmelztiegels , da  er  dann  zu  metallifchem  Golde  herg^ftellt  wurde.  Gros- 
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fentheils  errchfen  ef  zwar  noch  als  ein  gelbes  Pulver,  fobald  ich  aber  mit 
einem  ftählernen  Stempel  daflelbe  druckte,  zeigte  fich  der  metallifche  Glanz, 

Die  von  dem  braunen  und  blaugrauen  Staube  abgegoflene  F'üfßgkcit 

war  weifs'f  durch  Abdampfen  und  Abkühlen  entftandcn  in  ihr  iveiffe  Kryßallej 

• 

theils  ohne  beftimmte  Geftalt , theils  befiederten  Stäbchen  ähnlich,  wie  fie 
in  dem  queckfilberhaltigen  Königswafler  entftehen.  Ich  gofs  deftillittes  WaC- 
fer  zu,  und  Illfete  die  Kryftalle  durch  Siedhitze  wieder  auf.  Durch  nochma- 
liges Abdampfen  und  Abkühlcn  entftanden  nadelförmige  Kryfialle.  Kaufti- 
fches  flüchtiges  Laugenfalz  fällete  aus  'der  Auflöfupg  derfejben  einen  ganz 
weiffen  Niederfchlag. 

Offenbar  war  alfo  in  dem  abgegoflenen  Königswaffer  blofs  Queckfilber- 
kalk  enthalten , mithin  aller  aufgelöft  gewefene  Goldkalk  durch  das  zuge- 
thane  Qtieckßlber  gefcillet ; aber  nicht  als  Metall,  fondern  als  Kalk,' 

2,  Ich  machte  einen  zweiten  Verfuch ; fall:  eben  fo  , wie  den  erften, 
nemlich  nur  mit  folgenden  Unterfchleden , um  blosfen  Goldkalk  zu  erhalten. 
Ich  trug  nur  ungefähr  anderthalbmal  fo  viel  Queckfilber  hinein , als  das  aufge- 
löfete  Gold  betrug;  Uefs  nach  Eintragung  des  Queckfilbers  die  Auflöfung  fo 
lange  fieden,  bis  aller  blaugraue  Staub  aufgelöfet  war,  und  blofs  brauner 
Staub  übrig  blieb ; gofs  die  heilTe  Auflöfung  von  dem  bräunen  Staube  ab,  und 

wufch  ihn  dann  mehrmals  mit  deftillirtem  Waller  aus. 

• 

3.  Ich  machte  einen  dritten  Verfuch , eben  fo , wie  den  zweiten,  mit 
dem  Untferfchiede , dafs  ich  die  Goldauflüfung  mit  8 Theilen  deflillirteH  IKaf- 
fers  verdünnte , ehe  ich  das  Queckfilber  zugab.  Der  Erfolg  war  derfelbe, 
wie  bei  dem  zweiten. 

• 4.  Ich  machte  einen  vierten  Verfuch,  eben  fo  , wie  den  erfien,  mit 
dem  Unterfchiede , dafs  ich  die  Goldauflöfung  mit  16  Theilen  deßillirten 
ff/ajßers  verdünnte , und  ehe  ich  dafs  Queckfilber  zugofs , fie  völlig  erkalten 
liefs  , auch  nicht  wieder  erhitzte.  Ich  hojfifte,  dafs  hier,  bei  der  lang^'a- 
- meren  Angreifung'des  Queckfilbers  das  Gold  vielleicht  metallifch  gefallet 
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^rerden  würde , und  ich  nahm  «ben  fo  viel  Quedtfilber , als  bei  dem  erften 
Verl'uche,  um  vielleicht  ein  GoldamHlgama  zu  erhalten.  Als  das  Queckül- 
ber  in  die  Auflöfung  kam,  verlor  es  auf  der  Oberfläche  bald  feine  Fäffig- 
keit,  auch  etwas  von  feinem  metallifchen  Glanze  , fo  dafs  es  erfchien  , als 
ob  es  mit  einem  Häutchen  umgeben  wiv-e,  eben  fo  , wie  es  erCcheint,  wenn 
es  in  eine  Auflüfung  der  Schwefelleber  kommt.  Wenn  ich  das  Gefäfs  hin 
und  her  bewegte,  fo  rollte  es  träge,  und  fchleppte  lieh.  Nach  und  nach  er- 
fchienen  fchwarze  Klümpchen , wie  bei  dem  erfren  Verfnehe,  die  fieh  mit 
dem  ClneckßLber  nicht  vertnißhlen , obwohl  fie  auf  ihm  lagen,  und  durch  ge- 
lindes Schütteln  alsbald  von  ihm  wichen.  Nach  mehreren  Tagen  hatten  fich 
diefe  Klümpchen  vermehrt;  doch  war  noch  viel  Queckfiiber  übrig,  dafs  die 
genannte  Befchaffenheit'  hätte. 

Diefes  Queckfiiber,  nachdem  die  fchwarzen  Klümpchen  durch  Schlam- 
men  von  ihm  abgefondert  und  es  wohl  abgewafchen  worden.,  ftieg,  in  einem 
Ar.zafiglafe  im  Sandbade  erhitzt , als  meta^llifcJies  Queckfiiber  auf,  Gold 

nachzula/fefif  war  allb  kein  Goldamalgama. 

Alle  diefe  Verfuche  zeigen,  dafs  der  in  Konigswaffer  aufgelüfete  Gold^ 
kalk  durch  metallifches  (Queckfiiber  nicht  als  Metall , Jondern  als  Metallkalk 
niedergefchlagen  werde. 

Warum  gefchieht  diefes  fo?  kann  man  um  fo  mehr  fragen,  da  das  Gold 
ein  edles  Metall  ift,  und  daher  als  Kalk  fo  leicht  Brennftoff  anzitht,  (oder 
angenommenen  Sauerftoif  wieder  abgiebt;)  auch  bekanntlich  das  Silber  aus 
der  Salpeterfäure  durch  das  Queckfiiber  metallifch  gefället  wird. 

Ich  bin  geneigt,  diefes  auf  folgende  Weife  zu  erklären.  Das  Auflo- 
fungsmittel  befteht  aus  Salpeterfäure  und  Kochfalzfäure.  Das  in  Königswaf- 
fer  aufgelüfete  Gold  ift  aber  eigentlich  in  der  dephloglftifirten  (oder  überfau- 
ren)  Kochfalzfäure  deffelben  aufgeloft.  Das  der  Goldauflüfung  zugegebene 
Queckfiiber  wird  erft  von  der  Salpeterfäure  aufgenommen  und  verkalkt ; dann 
geht  es  in  die  Kochfalzfäure  über,  welche  ihm  näher  verwandt  ift,  als  die 

B b b \ Sal-  < 


378 


Salpeterfk'ure , und  fället  aus  der  Kochfalzfäure  den  Goldkalk;  aber  nicht  als 
Metall,  fondern  als  Kalk,  weil  es  felbil  als  verkalktes  Queckfilber  in  die 
Kochfalzfäure  geht, 

5-  489* 

Uebrigens  fcheint  mir  die  Fällung  des  Goldes  durch  Queckfilber  ein 
Mittel  zu  fein.,  zu  chemifchen  Arbeiten  recht  reines  Gold  zu  erhalten  , vor- 
ausgefetzt , dafs  das  Gold , welches  man  dadurch  reinigen  will , weder 
Platina  noch  Silber,  fondern  nur  unedle  Metalle  enthalte;  indem  jene  edlen 
Metalle  durch  das  Queckfilber  mit  gefallet  werden  würden. 

Man  verfahre  zu  diefem  Zwecke  auf  folgende  Weife.  Man  lüfe  das  un- 
reine Gold  in  einer  hinlänglichen  Quantität  Königswafl’er  mit  Siedhitze  auf, 
giefle  nach  und  nach  reines  Queckfilber  zu,  fchüttele  die  Goldauflöfung  damit, 
und  lafle  fie  dann  damit  fieden.  Man  fahre  bis  zum  Zugiefltn  des  Queckfil- 
bers  fort,  bis  zuletzt  Queckfilber  unaufgelöft  liegen  bleibt.  Wenn  -hin- 
länglich Queckfilber  zugefetzt  worden  , fo  fetze  man  halb  fo  viel  deüilllrtes 
Waffer  zu  , als  die  Auflöfung  beträgt,  und  lafle  fie  fammt  dem  Bodenfatze 
fieden  , um  Cb  viel  als  mögl'ch  noch  vom  halbverkalkten  Queckfilber  deflelben 

t 

aufziilüfen.  Man  laflTe  dann  die  Auflöfung  an  einem  Orte  ruhig  flehen,  wo 
‘ fie  zwar  lieifs  bleibt,  aber  nicht  findet , damit  aller  Niederfchlag  fich  fetze. 
Man  giefle  die  Fiüfllgkeit,  ( die  man  zu  andern  Endzwecken  gebrauchen 
kann,)  heifs  ab  , wafche  d-n  Bodenfatz  mit  vielem  heilTen  deftillirten  WafiTer 
fo  oft  aus,  bis  das  Wafler  einigemal  gefchrnacklos  davon  abgegoflen  wirdj 
trockne  den  Bodenfatz,  und  glühe  ihn  in  einem  Schmelztiegel  fo  lange,  bi» 
der  zuruckbleibende  Goldkalk  hergeftellet  ift. 

Das  Gold  , we!cbe_s  man  hier  erhält,  ifl  völlig  gereiniget  worden,  Erft« 
lieh,  weil  das  Queckfilber  nur  die  edlen  Metalle  fället,  und  die  unedlen 
aifo  in  dem  Königswaflfer  aufgelöfit  bleiben ; zweitens,  weil  das  metallhaltige 
Königswafler , welches  dem  Goldkalke  noch  anhängt,  durch  jenes  Auswa- 
fchen  davon  getrennt;  und  endlich,  weil  der  noch  zurückbleibende  Queckfil- 
berkalk  durch  die  Glühehitze  verflüchtiget  wird,  Ueberdem  würde,  wenn  * 

auch 


auch  Kupferkalk,  oder  Kalk  eines  andern  unedlen  Metalls  bei  dem  Goldkalke 
wäre,  doch  derlelbe  dufch  blosfes  Glühen  ohne  Zufatz  tines  brennbaren 
Stoffes  nicht  hergeltellt  werden , und  alfo  durch  bloafes  Zufammenfchmel- 
zen  des  Goldes  fich  ablbndern  muffen. 

$.  490. 

Wenn  man  eine  AuflÖ'ung  des  Qneckfilbers  in  Salpeterfäure  zu  einer 
Auflöfung  des  Goldes  in  König  waffer  gieft,  To  fällt  ein  dunkelbrauner  Staub" 
zu  Boden  7).  Es  geht'nemlich  der  Queckfilberkalk  aus  der  Salpetetfäure  in 
die  ihm  näher  verwandte  Kochfalzfäure  des  Kon'g  waffers  über,  und  fället 
aus  derfelben  den  Goldkalk,  indtm  er  der  Kochfalzfäure  näher  verwandt  ift, 
als  diefer.  Doch  enthält  diefer  braune  Niederfchlag  wahrfcheinlich  auch  koch- 
falzfaures  Queckfflber,  da  bekanntlich  bei  der  Vermifchung  der  Kochfalzfäure 
mit  queckfilberhaltiger  Salpeterfäure  das  entftandene  kochfalziäure  Queckfilber 

grosfentheils  als  ein  fchwerauflöslicher  Kalk  niederfällt  (§.  223.  ), 

« 

f)  Gmelin  Chemie.  §.  373*_ 


Zweiter  Abfchnitt. 

P I a t i n a. 


$.  49  r. 

Ueber  die  Verquickung  der  Platina  hat  der  Graf  von  Sickingen  folgen- 
de Verfuche  angeliellt. 


I.  Er  digerlrte  a)  rohe  Platina  '“O  in  Salpeterfäure , welche  mit  hin- 
länglichem deftillirten  Waffer  verdünnt  war.  Mittelfl:  des  Vergrösfe- 
rungjglafes  fonderte  er  aus  der  digerirten  Platina  klei*  e Stückchen  Gold, 
Welche  die  Säure  nach  feiner  Vermuthung  von  ihrem  Queckfilber  befreiet 
hatte,  ab,  und  gofs  dann  auf  die  Platina  reines  Queckfilber.  Dazu  mifchte 
er  etwas  Salmiak,  und  fo  viel  deftillirtes  Waffer,  als  zur  Auflöfung  deffelbtn 
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nötB'g  war.  Dlsfe  Mifchung  fetzte  er  fnnfzehn  Tage  In  efner  zngefchmolze- 
nen  Phiole,  an  welcher  die  Spitze  des  Haarröhrchens  war  abgebrochen  wor- 
den, inDigeftion,  und  zwar  in  eine  Hitze,  welche  hinlänglich  war,  das 
Queckfvlber  zu  fublimiren , wobei  die  Phiole  ofc  gefchüttelt  wurde,  damit 
das  fublimirte  Queckfilbcr  wieder  herabfiele.  Nach  Verflufs  jener  Zeit  be- 
merkte er  eine  grofse  Menge  fchwarzen  und  fehr  feinen  Staubes,  welcher 
auf  dem  Queckfilber  fchwamm.  Die  Oberfläche  der  Platinakörner  war  fchwarz 
und  rauh  geworden ; fie  hiengen  an  einander  und  bildeten  am  Boden  der  Phio- 

I 

le  einen  fchwarzen  Satz,  an  dem  er,  nachdem  er  heraus  genommen  worden, 
eine  ocherartige  Subftanz  fand,  welche,  wie  der  fchwarze  Staub,  zum  Theii 
vom  Magnete  ziehbar  war. 

Die  zurückgebliebene  Platina  rieb  er  nun  mit  deflillirtem  Wafler  ab, 
wo  fle  nach  und  nach  ihren  metallifchen  Glanz  wieder  annahm,  und  das  Waf- 
fer  einen  fchwarzen  Staub  abfchied,  der  getrocknet  etwas  fchwach  vom  Ma- 
gnete gezogen  wurde, 

Diefe  Arbeit  mit  dem  Abwafchen  wiederholte  er  drei  bis  viermal.  End- 
lich fchUttete  er  dasfelbe  Queckfilber , welches  bei  den  vorigen  Arbeiten  ge- 
braucht worden  war,  wieder  über  die  Platina,  und  fetzte  die  Phiole  mit  der 
Mifchung,  naclidem  fie  zugefchmolzen  worden,  in  ein  Sandbad,  einen  Mo- 
nat lang  in  mssflge  Wärme,  Das  Queckfilber  verlor  nach  und  nach  feine  Flüf- 
figkcit , und  es  eutßand  ein  Amalgama , das  aber  nicht  fo  zufammenhängend, 
als  vom  Golde  oder  Silber  war.  Ueber  diefem  Amalgama  fchwamm  noch  e%- 
was  fchwarzer  Staub, 

Als  er  das  Amalgama  nnterfuchte,  nachdem  er  das  überflüflige  Qneck- 
filber  durch  Leder  abgeprefst  hatte,  fand'er  nur  einen  geringen  Theil  Platina 
eigentlich  awatganiirt;  eine  beträchtliche  Menge  Körner  hatten  keine  andere 
Veränderung  erlitten  , als  dals  fie  mit  Queckfilber  überzogen  waren.  Nach- 
dem er  diefe  Körner  von  dem  Amalgama  abgefondert  hatte,  fetzte  er  fie  in 
einem  Kolben  dem  Feuer  aus , um  das  Queckfilber  davon  zu  treiben.  Als 
er  fie  aus  dem  Feuer  nahm,  hatten  fie  ihren  metallifchen  Glanz  verloren, 


nnd^  cirie  fcTiwarre  und  rauhe  Ob'erlTäcIie  bekommen ; vom  Magnete  wurde» 
fie  angeTTogen. 

Das  übrige  Qiieckfilber,  welches  von  dfim  Amalgänu  war  abgefondert 
worden  , deftilHrte  er.  Einmal- erhielt  er  eine  Co  geringe  Portion  Gold  , dafs 
fie  fich'kaum  Ichätzcn  lief?  , und  einige  Grane  einer  fehwarz6n  Materie,  Eiri 
anderesmal  blieb  nichts  in  der  Retorte  zurück,  als  eine  kleine  Quantit-at  einer 
Malle  , welche  keine-  Spur  vom  Golde  enthielt. 

II.  Er  b)  fehlug  eine  verdünnte  Auflüfiing  roher  Platina>  durch-  Blut- 
lauge  nieder.  Es  fiel  anfangs  Beriinerblau,  nachher  eine  Subftanz  von  febmuz- 
ziger  Farbe  nieder,  welche  mic  Leinöl  geröftet  zum  Theile  vom  Magnete  ge- 
zogen wurde.  Endlich  bekam  er  ein  rothes  Salz  zum  Niederfchiage,  rn-klei- 
nen  octaedrifchen  durchüchtigen  Kryftallen.  Diefes  Salz  glühete  er  in  einem 
Schmelztiegel  , da  dann  fchmiedbare  Platina  zurück  blieb , die  nicht  vom  Ma- 
gnete gezogen  wurde. 

Eine  Platte  von  jolcher  mnsH  fchmiedbaren  Platina  legte  er  in  ganz  rei- 
nes Quecklilber,  welches  einmal  aus  Zinnober-  und  zweimal  aus  ätzendem 
Sublimate  wieder  hergeftellt  worden.  Sie  wurde  vom  Queckßiber  aufgßlUjety. 
-und  bildete  ein  Anialgama  von  gutem  Zufammenhange, 

Diefes  Amalgama  rieb  er  mit  deftilürtem  WalTer,  wobei  ficli  das  Queck- 
filber  fogleich  davon  fchied  , und  blofs  ein  fchwarzes  Pulver  übrig  büeb. 

III.  Er  c)  rieb  2 Quentchen  reine  Pi atina^  die  aus  Platinafalze  hergeflellfc 
worden  mit  4 Unzen  reinem  Queckfiiber  , das  einmal  aus  Zinnober,  und 
zweimal  aus  ätzendem  Sublimate  hergeftellt  worden  war,  in  einem  gUiferneu 
Wörfer.  Es  fonderte  fich  ein  fchwarzes  Pulver  ab,-  welches  vorp  Magnete 
nicht  gezogen  wurde,  und  fich  übrigens  mit  dem  Queckfiiber  gar  nicht  ver- 
binden wollte.  Ein  Theil  Platina  war  doch  vom  Queckfiiber  angegriften.- 

V 

Als  er  fah,  dafs  die  Verquickung  durch  Reiben  nicht  gelingen  wollte  , hinge- 
gen die  Menge  des  fchwarzen  Pulvers  immer  zunahm,  fo  that  er  die  Materie- 
in einen  Kolben , und  fetzte  denfelben  in  ein  Sandbad,  Nachdem  er  fie  fechs 
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Stunden  lang  ftark  erhitzt  hatte,  fand  er  doch  keine  Veränderung.  Das 
Qiieckfilber  blij:b  immer  in  laufender  Geftalt  am  Boden  des^Gefafäts , und 
oben  auf  fchwamm  das  fchwarze  Pulver, 

Endlich  nahm  er  6 Unzen  Queckfilber  , liefs  daffelbe'in  einem  Tiegel 
bis  zum  Sieden  erhitzen,  und  legte  von  reiner  Platina,  welche  er  aus  Placi- 
nafalze  hergeftellt  hatte,  eine  halbe  Unze  hinein.  Pie  Jluflüfmg  erfolgte 
ohne  allen  Rückftand,  und  er  bekam  ein  fehr  fchönes  Amalgama , welches 
fehr  weich  und  demjenigen  völlig  ähnlich  war  , welches  das  reine  Silber  mit 
dem  Queckfilber  macht.  Er  liefs  es  eine  Viertelftande  mit  Wafler  reiben, 
allein  es  erfolgte  keine  Veränderung,  und  das  Amalgama  blieb. 

a)  (Des  Crafen  von  Sickingej^)  Ferfttche  über  die  PUxtina,  JUannlieim  S.  19.  1782. 

b)  Ebend.  S.  25- 

c)  Ebtnd.  S.  56» 

' 5"  492. 

Aus  dem  letzteren  Verfuche  erhellet,  daf,  die  reine  Platina  im  fiedendheiffen 
Queckfilber  völlig  verquickt  werden  könne.  Ob  fie , auch  ohne  Hülfe  der 
Wärme,  verquickt  werden  könne,  ift  aus  diefen  Verflachen  zufiimmen  genom- 
men nicht  recht  einzufehen,  indem  fie  in  diefer  Rücklicht  verfchieden  ausge- 
fallen find.  Vielleicht  aber  war  in  den  Fällen , da  er  aus  Platina  mit  Queck- 
filber  ohne  Hitze  ein  Atnalgama  erhielt,  noch  etwas  Gold  bei  derfelben,  wel- 
ches in  das  Queckfilber  übergieng.  Dafs  die  Platina  in  kaltem  Queckfilber 
durch  Zufammenreiben  nicht  verquickt  werde , ift  daraus  zu  fchliefaen  , dafs 
man  in  Amerika  fich  des  Queckfilbers  bedient,  um  das  Gold  aus  der  Platina 
zu  fcheiden''').  Nach  Scheffer  f)  konnte  die  Platina  durch  Reiben  mit  Queck- 
filber  vermifcht  werden,  wenn -fie  vorher  mit  Gold  oder  Blei  zufammetige- 
fchraolzen  war.  Im  erftern  Falle  fchied  fich  bei  länger  fortgefetzten  Reiben 
das  Gold , im  letztem  Falle  das  Blei  ab , und  liefs  die  Platina  mit  dem 
Queckfilber  vereinigt  zurück. 

•)  Macquer  ch>j>xr.  fFörterbtuh.  IV.  S.  c6.  Bergman  de  Platina.  §.  8-  Opttfc,  II.  p.  I82. 

O Scheffer  chem.  Vorlefmgen.  §.  242* 


§•  493. 
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§.  49?» 

Das  metallircbe  QuecXfilber,  auch  der  Queckfilberfalpeter,  fchlägt  die  Pla- 
tlna  aus  ‘dem  Künigswaffer  nieder  f) ; ^wahrfcheinlieh  aber  auch  als  Kalk, 
wie  das  Gold  (§,  488O' 

f~j  Ghem  Chvnie.  §,  2343  > 


Dritter  Abfchnitt. 

S i 1 b e r. 


5.  494»  ' , . , 

l~)as  Silber  verbindet  Geh  mit  dem  Queckfilber  leicht,  obwohl  nicht  fo  leicht, 
als  das  Gold.  Das  Queckfilber  hängt  fich  alsbald  an  das  Silber,  wenn  es  däs*- 
felbe  berührt.  j r 

Man  kann  aus  feinen  Silberblättchen  blofs  durch  kalte  Verquickuno-  ein 
Silber amalgama  bereiten  (§•  472.)*  Doch  erfolgt  die  Vermifchung  viel  leich- 
ter durch  die  zweite  Art  der  heiffen  47i),  oder  durch  die  kaltheiffe  (§1 
473),  am  heften  durch  die  zweite  Art  der  kaltheiflen  Verquickung.  Die  er*, 
fte  Art  der  heilTen  ift  wegen  der  Schwerflüfiigkeit  des  Silbers  nicht  anwend* 
bar  (Ebend.}, 

§.  495» 

Das  Süberamalgama  hat  nach  Gellert  eine  grösfiere  fpecifike  Schwere, 
als  es  der  Berechnung  nach  haben  follte  a).  Nach  Wallerius  foll  es  auch 
abfülnt  fchwerer  fein,  alä  das  Silber  und  Queckfilber,  woraus  es  entftänden, 
zufammen  genommen  b), 

*)  Gren  Chtmit,  §.  2344. 
b)  WAi-iERu/s  phyf,  Chtmit,  II,  3.  S,  69. 
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Indem  Silber  und  Queckfilber  mit  einander  vermiTclit- Werden,  erbltat 
fich  ^ das  j GemiTch  und  geräth  in  eine  gelinde  Aufwallung.,  wie  ma-n 
am  befttn  bemerken  kann,  wenn  man  die  Vermifchung  in  der  Hand  ver- 
richtet <0- 

r. 

_ ■*3  laboratarium  chymlcv.m,  p.  248.  Henkel  KiesUiflorit,  S.  788t  Wallerius  a.  «.  9, 

5.  ■ 497-  ’ ■ 

Wenn  man  ein  Silberama'*gama  hinlänglich  erhitzt^  fo  wird  das  Queck- 
filber  verflüchtiget,  und  das  blosfe  Silber  bleibt  zurück  ( §.  47«;.), 

Wenn  man  von  einem  Amalgama  aus  i oder  2 Thellen  Gold  oder  Sil- 
ber und  IO  Theilen  reinem  Queckfllber , das  durch  Reiben  mit  Wafler  aus- 
geSvafchen  'worden , in  einer  Retorte  bei  fchwachem  Feuer  das  Queckfllber 
«Umählig  und  langfam  abdeftillirt , und  zuletzt  das  Feuer  verftärkt,  damit 
alles  Queckfllber  davon  gehe,  fo  findet  man  in  der  Retorte  auf  der  Oberfläche 
des  Goldes  oder  Silbers  eine  fogenannte  Vegetation  in  Gellalt  kleiner  feiler 
Räjumchen  a),  deren  Entdehung  dem  Queckfllber  zuzufchreiben  ill,  welches 
hei  feiner  Verdampfung  Theilchen  des  Goldes  oder  Silbers  mit  fleh  in  die 
Höhe  nimmt,  die  aber,  vermöge  ihrer  Feuerbeftändigkeit,  dem  Queckfllber 
jnicht  fc^lgen  können.  Wenn  man  bei  diefem  Verfahren  Gold  - und  Silber- 
amalgama  zufammenmifcht,  fo  foll  ein  Silierbaum  entfiehen  mit  goldnen  Kü- 
gelchen an  den  Spitzen  b). 

Bei  Harkern  Feuer  foll  das  Queckfllber  doch  einige  Theilchen  vom  Golde 

mit  verflüchtigen  können  c). 

' t:  ‘ . 

»5  Schlosser  Mh,  von  .den  MttaUbüumcben,  in  den  Schriften  der  JeeHUtd,  Gefellfeh.  d,  fViff.  zu  l^if- 
fingiu.  Th.  i.  S.  138.  Gren  Chemie.  4.  2347*  , ^ 

b)  Weigel  .bei  Wallerius  jeltijffchtr  Chemie.  11.  3.  S,  6?? 

O Gren  Chemie,  ti.  a,  0.  . . 

^ 1- 
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5*  497- 

Da  aus  einem  Silberamalgama  durch  hinlängliche  Erhitzung  das  Queck- 
filber  verjagt  wird , und  das  blosfe  Silber  zurückbleibt,  fo  gebraucht  man 
d^s  Queckfilber  zur  Ferßlberung  anderer  Metalle,  mutatis  mutandis  auf 
eben  die  Weife,  wie  zur  Vergoldung  (§,  486.). 

/ 

5.  498. 

Das  Queckfilber  ift  der  ^alpete.rfäure  näher  verwandt,  als  das  Silber. 
Es  fchlägt  das  Silber  aus  der  Salpeterfäure  metallifch  nieder.  Nach  BergmaiC 
find  135  Theile  Queckfilber  nöthig,  um  100  Theile  Silber  aus  der  AuflÖ- 
fung  in  Salpeterfäure  niederzufchlagen  a). 

Bei  diefer  Fällung  wird  das  Silber,  indem  es  nach  und  nach  auf  das 
Queckfilber  niederfällt,  von  dem  Queckfilber  verquickt,  fo  das  dabei  das 
Queckfilber  zu  einem  Silberamalgama  wird.  Wenn  dabei  mehr  Queckfilber 
angewandt  wird , als  von  der  Säure  aufgenommen  werden  kann,  fo  bleibt, 
auch  nach  Fällung  alles  Silbers , noch  Queckfilber,  und  mithin  ein  Silberamal- 
gama , am  Boden  des  Gefäsfes, 

Wenn  die  Silberauflöfung , ehe  das  Queckfilber  dCrfelben  zugegeben 
WO’-den,  hinlänglich  gewälTert,  dann  mehr  Queckfilber  zugegeben  wird,  als 
die  Säure  aufnehmen  kann  , und  mit  diefem  die  Auflöfung  ruhig  fieht,  fo 
entfteht  allmählig  eine  metallifche  Vegetation  , welche  man  den  Dlamnbauniy 
Silberbaum  oder  fhilo/ophifchen  Baum,  nennt.  Es  wachlen  nämlich  aus  der 
Oberfläche  des  zum  Silberamalgama  werdenden  Queckfilbers  Stäbchen,  gera- 
de, oder  krumme,  wie  Aefte,  hervor,  welche  in  manchen  Fällen  fich  zer- 
äfteln,  fo  dafs  das  Ganze  einem  Gellräuche  ähnlich  wird. 

Man  kann  bei  der  Bereitung  diefer  Vegetation  auf  verfchledene  Weife 
verfahren,  und  nach  dem  verfchiedenen  Verhältniife  des  Queckfilbers , nach 
dem  verfchiedenen  Grade  der  WälTerung,  nach  dem  verfchiedenen  Grade  der 
Wärme,  worin  die  Auflöfung  erll  gefchieht,  und  nachher  mit  dem  Queck- 
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filber  fteht,  nach  der  Geftalfc'des  Gefäsfes,  — fällt  die  Vegetation  verfchie- 
denf  ans.  Das  wefentliche  befteht  darin,  dafs  die  Silberauflofung  hinlänglich 
gefättigt  und  gewälTert  fei,  dafs  das  Silber  und  das.  Queckfilber  rein  fein,  und 
dafs  mehr  Queckfilber  zugefetzt  werde,  als  die  Säure  aufnehmen  kann.  Je 
mehr  die  Auflöfung  gewäflfort  ift,  und  je  kälter  der  Ort,  wo  fie  fteht,  defto 
langfamer  gefchieht  die  Vegetation. 

Man  hat  daher  verfchiedene  Vorfchriften , diefe  Vegetation  zu  bereiten. 
Nach  Gren  b)  foll  man  i Theil  Silber  in  fo  viel  Salpeterfäure  aufUifen  , als 
nüthig  ift,  diefe  Auflofung  mitaoTheilen  WafiTers  vermifchen , dann  2 Theile 
Queckfilber  zufetzen  u,  f.  w.  Oder  3 Theile  gefättigte  Silberauflöfung,  2 
Theile  gefättigte  Queckfilberauflöfung  und  20  Theile  WalTer  mit  einander 
vermifchen  und  auf  3 Theile  von  einem  Amalgama  gieflfen , dafs  aus  i Theile 
Silberund  7‘Theilen  Queckfilber  befteht.  Nach  Wiegleb  c)  foll  man  ein 
Loth  Silber  in  3 Loth  ScheidewalTer  auflöfen,  dann  3 Unzen  Queckfilber,  (dies 
fcheint  mir  zu  viel  zu  fein  , ) und  i Pfund  WalTer  zugielTen , u.  f.  w.  d^. 

Was  das  Gefafs  betrift,  fo  finde  ich,  dafs  diefe  Vegetation  in  einem 
kylindrifchen  Gefäsfe  nicht  fo  gut  gelinge,  als  in  einem  Kolben,  oder  einer 
hohlen  Kugel.  Die  auswachfenden  Aeftchen  können  fich  in  einem  Kolben 
fchräg  anlehnen , und  fich  bequem  an  der  innern  Fläche  des  Kolbens  verbrei- 
ten;'da  fie  hingegen  in  einem  kylindrifchen  Gefäsfe  fenkrecht  auffteigen  miif- 
fen , dabei  leicht  abbrechen  und  zufammenfallen  -J-). 

a)  Bergman  dl  diverfa  phlogißi  quantitate  in  metnllis,  %.  3.  Opu/c,  III.  p I3S* 

b ) Gren  Chemie.  §.  2346. 

e)  WiEGLEB  natürliche  Magie.  1.  S.  238- 

il)  Teichmeyer  Qinflit.  chemiae.  p.  21 1.)  fchreibt  vor,  zu  der  AuflöTung  eines  Loths  Queckfilber 
5 Loth  WalTer  und  5 Loth  Effig  zu  gieiTen.  Der  EJftg  i(t  aber  gewifs  unnöthig. 

+ ) Ich  habe  eine  folche  Vegetation  vor  mir,  die  ich  vor  einigen  Monaten  in  einem  Kolben  bereitet 
. hablr , fo , dafs  ich  die  Auflöfung  in  Salpeterfäure  vornahno  , die  aus  I Theile  Itarker,  rauchender 
Säure  und  i Theile  Waffer  beftand , dann  noch  mit  10  Theilen  WalTer  verdünnte  uud  in  gelinde 
Wärme,,  (in  ein  geheitztes  Zimmer,  nnweit  des  Ofjens,  ) Itellte , da  dann  die  Vegetation  fchon 
binnen  2 Tagen  fehr  anfehnlich  war.  Das  Ganze  hat  ein  Überaus  niedliches  Anfehcn'j  an  einer 

Sei- 


387 


Seite,  wie  Gras,  mit  blunien tragenden  Pflanzen  vermengt,  thei's  wie  Nadeln.  — Nach  und  nach 
haben  fich  auf  die  Silbc-rftenget  fchwarze  Klümpchen,  wie  ßiamchcn  , gefetzt,  welche  wahrfchei«- 
lich  folches  Silber  find  , da*  nicht  genug  hergeftellet  ift. 

§.  499. 

Bei  diefer  Fällung  des  .Silbers  durch  Queckfilber  kommt  es  ohne  Zweifel 
luf  den  metallifchen  Zuftand  des  Queckfilbers  au , vermöge  deflen  es  dem  auf- 
gelöfeten  Silber  feinen  Brennftoff  giebt,  der  dem  Silber  näher,  als  dem  Queck- 
filber, verwandt  ift,  oder  vermöge  delTen  es  dem  aufgelöfsten  Silber  den  Sauer- 
floff  wieder  abnimmt,  der  dem  Queckfilber  näher  verwandt  ift,  als  dem  Silber, 
Eine  gefättigte  Silberauflöfung  nimmt  nach  Berggman  noch  rothen 
Quecklilberkalk.  auf,  ohne  getrübt  zu  werden. 

♦)  Berg.'ian  dt  attraeüombus  tleitivis,  §.  12,  Oyusc,  111.  p,  338» 

5.  500. 

Ob  das  Queckfilber  auch  den  übrigen  Säuren  näher  verwandt  fei,  als 
das  Silber,  ift  noch  nicht  mit  Gewifsheit  ausgemacht,  obwohl  Gren  *)  es 
für  wahrfcheinlich  hält,  dafs  das  metallifche  Queckfilber  das  Silber  aus  allen 
übrigen  Aufiöfungen  in  Säuren  fälle , und  wenn  einige  Chemiften  behaupten, 
dafs  der  ätzende  Sublimat  auf  nafiem  Wege  durch  metallifches  Queckfilber  ge- 
fallet werde , fo  fei  es  noch  zu  unterfuchen , ob  hier  nicht  blofs  die  freie 
Säure  des  Sublimats  wirkfam  fei,  und  alfo  mit  dem  Hornfilber  auch  ein  weif- 

fer  koclifalzfaurer  Queckfilberkalk  entliehe. 

* 

Wenn  das  Silber  auf  dem  trocknen  Wege  den  ätzenden  Sublimat  zerfetzt, 
fo  dafs  aus  diefer  Mifchung  metallifches  Queckfilber  auffteigt,  und  Hornfil- 
ber zurückbleibt,  fo  beweifet  diefes  nur,  dafs  die  Verwand f'chaften  auf  dem 
trocknen  Wege  von  denen  auf  dem  nalTen  -J-)  zu  unterfcheiden  find,  und  es 
ift  hier  die  Flüchtigkeit  des  Queckfilbers  in  Anfchlag  zu  bringen. 

* ) Grek  Chttnit,  §.  2348- 

+ ) Es  ift  leicht  einzufehen,  dafs  im  Allgemeinen,  zur  Beftinamung  der  Verwandfehaften,  der  naffe 
Weg,  und  nicht  der  trockne  Weg  zu  wählen  fei,  weil  in  manchen  Fälle»  nur  die  Hitze  einen 
Körper  wegen  feiner  Flüchtigkeit  vertreibt. 

C c c ^ Vier- 
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■ Vierter'  A b f c h n i 1 1 • 

Kupfer. 

— 

501. 

Das  Kuffev  wird  mit  dem  Queckfilber  bei  weitem  nicht  fo  leicht  vermifcht,' 
als  Gold  und  Silber:  doch  hängt  das  Queckfilber  allerdings  an  Kupfer  fich 
an  , wie  man  fieht,  wenn  man  eine  reine  blankgefeilte  Kupferplatte  in  me- 
talUfchem  Queckfilber  eine  Zeitlang  flehen  läfst,  und  wenn  man  eine  folche 
in  eine  Auflöfung  des  Queckfilberfalpeters  ftellt,  da  das  gefällete  Queckfilber 
diefelbe  überzieht,  ' 

5.  503, 

. . Es  läfst  fich  auch , obwohl  mit  einiger  Schwierigkeit , ein  KwpferamaU 
ganta  machen.  Man  hat  verfchiedene  Vorfchrifcen  dazu.  , 

I.  Man  reibe  feines  Blattkupfer  a) , das  in  kleine  Stückchen  zerfchnitten 
Wörden,  oder  gefiebte  Kupferfeile  b),  mit  4 oder  smal  fo  viel  heifsgemach- 
tem  Queckfilber  zufammen. 

3.  Man  fälle  Kupfer  aus  einer  Auflöfung  des  Kupfervitriols  c),  durch 
eine  eingelegte  Eifenplatte,  wafche  es  aus,  trockne  es,  und  reibe  diefes  mit 
4 oder  5mal  fo  viel  heifsgemachtem  Queckfilber  zufammen. 

I 

3.  Leichter  erhält  man  es  nach  Vogel  d),  wenn  man  gleiche  Theile 
Zinnamalgama  und  gepulverten  Kupfervitriol  zufammenreibt,  wobei  fich 
Feuchtigkeit  abfondert  und  Erhitzung  entfteht.  Dabei  fället  das  Zinn  aus  dem 
Kupfer  Vitriole  das  Kupfer,  und  das  gefällete  Kupfer  wird  dann  verquickt  e). 

a)  GKtN  Chemi»,  §< 

t ) Wallkuius  phij/.  Chtmie,  IL  S.  ^ ^ 

«)  Leonhardi  Anno,  zu  Macqüeb  chijnu  Jf^^Orterhuch,  t,  S.  I74,  BoebhAAVE  fchreibtvor,  das  Ku- 
Vfer  a«s Sali-eterfäure  zu  füllen  Qelem,  (him,  Prot,  103.  p.  433-^»  Allein,  wenn  die  Auflöfung  des 

■'  V,  • ' . Kb- 
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Kupfers  in  Salpeterniure  fehr  verdünnt  ift,  fo  greift  fie  das  Eifen  nicht  an,  und  wenn  fie  con- 
’ centrirt  ilt,  fo  OilU  das  aufgelüfte  Eifen  theils  als  Eifenkalk  nieder,  und  verunreiniget  den  Ku- 
pferftaub. 

SoKOLOFF  {Act,  acaJ.  Pelropolit.  1782.  P.  I.  p.  247-  fqq.  Cbells  ehern.  Atmalm.  1789* 
I,  S.  250.  löfete  gemeinen  Kupfervitriol  in  heiffem  Waffer  auf,  und  warf  eben  fo  viel,  ais  er 
Kupfervitriol  genommen  hatte.  Salmiak  hinein.  Wie  diefer  fich  autlbfete,  wurde  die  fltinigkeit 
grün;  er  warf  ein  Stück  reinen  Zinns  hinein;  es  wurde  augenblicklich  merklich  fchwarz,  und 
nach  einer  Viertelftunde  mit  einer  dünnen  fchwammigen  dunkelbraunen  Kinde  überzogen.  Er 
nahm  das  Zinn  heraus,  rührte  die  Rinde,  die  fich  daran  gehängt  hatte,  mit  Queckfilber  zufam- 
juen  und  erhielt  fo  ein  vollkommnes  Amalgama.  (Wozu  hier  der  Salmiak 

Wenn  er  Statt  des  Zinns  Eifen  oder  Zink  nahm,  fo  fiel  das  Kupfer  fchöner  roth  nieder, 
nnd  fehlen  fich  noch  gefchwinder  mit  dem  Queckfilber  zu  vereinigen. 

d ) Gren  a.  a.  0.  ' 

*•1 

e)  Wallerius  {a.  a.  O. ) giebt  noch  folgende  Vorfchrift.  Mini  fättige  Scheidewaffer  mit  Queckfil- 
ber, und  fchütte  diefe  Auflöfung  auf  gefiebte  Kupferfeile,  auf  welche  man  vorher  wenigfiens  noch 
einmal  fo' viel  Queckfilber  gegotfen  hat,  rühre  das  Gemenge  wohl  um,  und  reibe  es,  indem  man 
zugleich  nach  und  nach  mit  Waffer  es  auswäfcht,  fo  lange,  bis  das  WaiTer  rein  davon  abläuft,  (?) 

' 5.  503. 

Das  Kupfer  ift  der  Salpeterfäure  naher  verwandt , als  das  Queckfilber. 
“Es  fället  dzs  Queckfilber  aus  diefer  Säure  metallifch.  Wenn  man  ein  Stück 
reines  Kupfer  in  eine  Auflöfung  des  Queckfilberfalpeters  tunkt,  fo  wird  als- 
bald die  Oberfläche  deilelben  mit  metallifchem  Queckfilber  überzogen,  indem 
dagegen  Kupfer  aufgelöfet  wird.  Wenn  man  eine  hinlängliche  Quantität 
Kupfer  zu  einer  Auflöfung  des  Queckfilberfalpeters  giebt,  fo  wird  alles  Queck- 
filber  daraus  gefället,  fo  dafs  zuletzt  die  Auflöfung  blofs  Kupfer  enthält. 
Es  fällt  aber  das  Queckfilber  nur  anfangs  blofs  metallifch  , nachher  theils  als 
ein  grauer  Staub , wie  ich  bei  meinen  Verfuchen  immer  fand. 

4 

Um  das  Queckfilber  durch  Kupfer  metallifch  zu  fäUen,  verfahre  man  fo ! 
Man  fättige  ftarke  aus  halb  Wafler  und  halb  der  flärkften  Säure  beftehende 
Salpeterfäure  mit  Queckfilber,  verdünne  die  Auflöfung  mit  dreimal  foviel  lau- 
warmen deftillirtem  Wafler , feihe  fie  durch  ein  warmes  Glas,  und  lafle  fie 
erkalten.  Dann  ftelle  man  in  diefe  Auflüfung  fenkreeht  eine  Kupferplatte, 

C c c 3 de- 
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deren  Oberfläche  rein  und  blank  gefeilt  Hb,  Sie  wird  füfort  mit  metallischem 
Queckfilber  überzogen  werden,  und  bald  wird  das  Queckfilber,  wenn  die 
Autlüfung  fo  viel  enthält,  dafs  nicht  alles  an  dem  Kupfer  hängen  bleiben 
kann,  an  demfelben  herabtriefen,  und  auf  dem  Buden  des  Gefiifses  fich  famm- 
len.  Zugleich  wird  die  FlülTigkeic  vom  aufgelöfeten  Kupfer  grün  werden. 
Wenn  fich  keine  Angreifung  des  Kupfers  mehr  zeigt,  fo  gieffe  man  die  Feuch- 
tigkeit fammt  dem  gefälleten  Queckfilber  aus , ferner  diefelbe  von  diefem  ab, 
wafche  dalTelbe  zu  wiederholten  malen  mit  deftillirtem  helflen  Wafler  ab, 
und  reinige  es  zuletzt  von  Staub  und  Waller,  nach  der  im  dritten  Buche  an- 
zuzeigenden Vorfchrift, 

•* 

§.  504. 

Aus  der  Kochfatzfmre  wird  das  Queckfilber  durch  das  Kupfer  auch  ge- 
fallet, aber  nach  meinen  Verfuchen  nicht  als  Metall,  fondern  aU  ein  grauer 
Staub , dem  endlich  auch  grüner  Kupferkalk  folgt. 

5-  505. 

Aus  der  Vitriolfäure  wird  nach  meinen  Verfuchen  das  Queckfilber  durch 
das  Kupfer  auch  metallifch  gefallet. 

’ Ich  liefs  über  2 Theile  Queckfilber  5 Theile  concentrirte  Vitriolfäure 
nur  fo  lange  fieden  , dafs  ein  Theil  des  Queckfilbers  unangegriffen , und  ein 
Theil  fUiffige  Säure  übrig  blieb.  Ich  gofs  diefe  ab,  und  legte  eine  blank  ge- 
feilte Kupferplatte  hinein.  Sie  wurde  alsbald  mit  metallifchem  Queckfilber» 
doch  nur  fehrdünn,  überzogen;  (weil  die  flüifige  übrigbleibende  Säure  bei 
diefem  Verfahren  nur  wenig  Queckfilberkaik  aufgelöfet  hält). 

Ich  wufch  die  weifie  Salzmalfe,  in  welche  ein  grofaer  Theil  des  Queck- 
filbers durch  die  Vitriolfäure  verwandelt  worden  war,  mit  heiflem  V/alfer  ab, 
und  legte  in  ditfes  Walfer  eine  blank  gefeilte  Kupferplatte.  Sie  wurde  als- 
bald mit  metallifchem  Queckfilber  überzogen.  Nachher  aber  fiel  auch  grauer 
Staub,  und  endlich  auch  grünlichbläulicher  Kupferkalk. 


S*  506, 


Lemery’s  grilner  Qiiedßlberkalk  (^Mermrius  praecipitatus  viridis,  Lacer- 
ta  viridis)  ift  Queckülberkalk  mit  Kupferkalk  vermengt,  der  nach  feiner  Vor- 
fchrift  *)  auf  folgende  Weife  bereitet  wird. 


Man  lüfe  in  einem  Gefäfse  4 Theile  Queckfilber  und  in  einem  anderen 
1 Theil  Kupferfeile,  beides  in  Salpeterfaure  auf,  fo  dafs  beide  Auflöfungen 
gefäctiget  find.  Man  vermifche  beide  Auflöfungen  mit  einander,  und  dampfe 
fie  in  einem  offenen  Gefäfse  bei  gelinder  Wärme  fo  lange  ab , bis  ein  trock- 
ner  Rückfland  bleibt;  dann  verftä'rke  man  die  Hitze  etwa  anderthalb  Stunden 
Jang,  nehme  nachher  das  Gefäfs  vom  Feuer, flalTe  es  erkalten,'  fchütte  die 
Materie  aus  und  zerreibe  fie  in  einem  fteinerhen  Mörfer  zu  Pulver,  da  man 
6 Theile  folcher  Materie  bekommen  wird.  Diefe  thue  man  wieder  in  einen 
Kolben,  gielTe  deftillirten  WeinelFig,  ungefähr  6 Zoll  hoch,  darauf,  rühre  alles 
wohl  unter  einander,  und  ftell^  den  Kolben  24  Stunden  lang  in  ein  warmes 
Sandbad,  indem  man  ihm  oft  umrüttelt',  verftärke  darnach  die  Hitze  zum  Sier 
den  der  Flüfligkeit,  und  laffe  diefelbe  ungefähr  eine  Stunde  lang  Heden,  dafs 
fie  eine  blaugrüne  Farbe  annimmt;  lafle  nun  die  Feuchtigkeit  abkühlen,  und 
gieflfe  fie  ab.  Auf  das  Ueberbleibfel  giefife  man  frifchen  Effig,  verfahre  wie 
vorher,  u.  f,  w.  Man  giefife  alle  diefe  ElTigauflöfungen  zufammen  in  ein 
weit  offenes  gläfernes  Gefäfs,  und  dampfe  fie  ab,  bis  eine  Mafle  von  der 
Confiflrenz  des  Honigs  bleibt.  Man  laffe  diefe  erkalten,  da  fie  erhärtet,  und 
zerftoffe  fie  zu  Pulver. 


Der  deutfche  Ueberfetzer  ermann)  des  Lemery’fchen  Buches  fagt 

von  diefem  Präparate';  mifcht  man  unter  den  Mercurium  praecipitatum  rubrum 
etwas  vom  deftillirten  Grünfpan , fo  hat  man  diefes  herrliche  Remedium,  (wie 
er  es  ironifch  rennet^),  ohne  alle  Complimente.“ 

Nach  Tetchmeyer  bereitet  man  diefes  Präparat  durch  Abdampfung  eines 
Gemifches  von  Queckfilberauflöfung  in  Salpeterfaure  und  Kupferauflöfung  m 
Salpeterfaure.  Nach  Wali.erius  ff)  füll  die  Kupferauflöfung  mit  Effig  ge- 
macht werden. 


♦)  Lt. 


♦)  Lemerv  curßls  chijntkus.  p.  3H- 
•f-)  TEfCHMEVER  inft.  chetr.ias,  p.  208. 

+t)  Wallekius  phijf.  Chemie.  II.  3.  S.  -33. 


§.  507. 

Die  Auflöfang  des  Kupfers  in  Salmiakgeifte  fchlagt  den  Queckfilberkalk 
aus  der  Kochfalzfäure  nieder  *)  Hier  kommen  zwei  Fällungsmittel  zufam- 
men , das  Kupfer  und  das  flüchtige  Laugenfalz. 

*)  Gmelin  Clitmi».  §.  362. 


Fünfter  Abfchnitt 

Ei  f e n. 


"V iele  Chemiften  behaupten . 
vermifchen  laffe  a). 


§.  508. 

dafs  das  Eifen  fich  nicht  mit  Queckfilber 


Nach  Henkel  b)  kann  man  jedoch  ein  Eifenamafganta  erhalten , wenn 
man  zu  dem  Gemenge  der  Eifenfeile  und  des  Quecktübers  eine  wäfsrige  Auf- 
löfung  von  achtmal  fo  viel  grünem  Vitriole  giefst,  und  jenes  mit  diefem  wohl 
zufammen  reibt. 


Nach  Vogel  c)  kann  man  ein  Eifenamalgama  erhalten , wenn  man  4 
Theile  eines  Amalgama , das  aus  i Theile  Zink  und  3 Theilen  Queckfilber 
bereitet  ift,  mit  6 Theilen  Eifenvitriol  und  Wafler  zufammenreibt.  Der 
Zink  fället  hier  das  Eifen  aus  der  Vitriolfäure , das  fich  dann  mit  dem  Queck- 
filber vermifcht. 

Nachher  hat  derfelbe  d)  angezeigt,  dafs  der  Alaun  ein  Mittel  znr  innig- 
ften  Anquickung  des  Eifens  fei.  £r  nimmt  i Loth  feine  Eifenfeile,  und 

treibt 


reibt  diefelbe  m*t  2 t^oth  Alaun  in  ein»  m (Velnernem  Mürfer  znfammen  zu  ei- 
nem feinen  Pulver,  fcliüttet  zu  ilieftm  Pulver  2 bis  3 Loth  Qut^cklilber,  fährt 
fort  zu  vermengen,  giefst  dann  | Loth  Wafler  zu,  und  vermengt  ferner. 
Nachdem  man  ungefähr  eine  halbe  Stunde  da<  Reiben  fortgefetzt  hat,  wird 
man  die  Verquickung  des  Eifens  bemerken,  IVIan  inufK  das  Reiben  fortfeczeti, 
bis  das  Amalgama  fein  genug  ift , daun  mehr  Wafler  zufetzen  , das  Amalga- 
ma  damit  abfpülen  , und  mit  reinem  Fliefspapier  abtrocknen.  Durch  gelinde 
\Vä  me  kann  man  diefe  Verquickung  befchieunigen.  • — Bei  diefem  fo  berei- 
teten Amalgama  hat  er  eine  gi  wifle  Aufwallung  bemerkt;  es  fchwellt  nach 
einiger  Zeit,  wie  ein  Mehlteig  auf;  drückt  man  mit  dem  Finger  darauf,  fo 
bemerkt  man  ein  gelindes  Platzen.  Es  bekommt  Rille  und  kleine  Löcher, 
■und  ift  nach  24  Stunden  noch  einmal  fo  grofs  im  Umfange,  als  es  gleich  nach 
dem  Rei'  fpülen  war.  Bei  mäfaiger  Erwärmung  geht  diefe  Aufwallung  viel 
gefchwinder  vor  *). 

Arboec)  hat  (nach  Anleitung  feines  Lehrers)  erklärt,  wie  es  mit  diefer 
Verquickung  zugehe , Und  eine  andere  Methode  gezeigt.  Das  Quecklilber 
fagt  er,  verquickt  die  Metalle , aber  nicht  ihre  Kalke.  Es  verquickt  auch 
das  Eii'en  , wenn  feine  Oberfläche  unverkalkt  und  rein  ift.  Wenn  man  fehr 
fein  poHrte  Stahlwaaren  in  Quecklilber  legt , fo  hangt  fleh  das  Queckfilber 
an  die  Ooerfläche  derfelben  an.  Dafs  dies  bei  der  Eifenfeile  nicht  gefchieht, 
kommt  theils  von  dem  Oele  her,  das  es  von  der  Feile  angenommen  hat,  die 
gemeiniglich  damit  beftrichen  werden,  theils  von  der  Verkalkung  feiner  Ober- 
fläche durch  die  Luftfäure;  und  wenn  man  gleich  keinen  deutlichen  Roft  an 
ihm  bemerkt,  fo  läfst  fleh  doch,  bei  der  grol'sen  Neigung  des  Eifens  in  der 
Luft  zu  roden , ein  geringer  Grad  der  Verkalkung  feiner  Oberfläche  denken. 
Alles,  was  die, Oberfläche  des  Eifens  reinigt,  ift  daher  ein  Mittel,  die  Ver- 
quickung der  Eifenfeile  zu  befördern»  Dies  thun  alle  Auflöfungsmittel  def- 
felben  , befonders  Säuren;  und  eben  diefes  wirkt  bei  Vogels  Methode  die 
Ubf^rfchülTige  Vitriolfkure  des  Alauns.  Hier  aber  ift  die  Salzfäure  das  hefte 
Mittel,  weil  fie  den  Eilenkalk  zugleich  auflöfet,  und  das  Queckftiber  nicht 
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angreiftf');  man  kann  durch  fie  fehr  fchnell , in  5 bis  lo  Minuten  ein  Ei'en- 
amalgama  machen , da  man  hingegen  bei  dem  Alaun  ganze  Stunden  reiben 
mnfs.  Man  tropfe,  (fährt  Arboe  fort.)  in  ein  Glas  mit  WafiVr,  in  das 
man  einige  Eifenf  ile  geworfen  hat,  fo  lange  Salzfäure,  bis  man  fieht,  dafs 
das  Eifen  fehr  fchwach  davon  angegriffen  wird  ; dann  fcbütte  man  die  zu 
verquickende  Eifenfeile  in  eine  ferpentinene  Reibf;haale , gieffe  das  falz- 
faure  Waffer  etwa  einen  Finger  hoch  darüber,  und  reibe  fie  etwa  eine  Minute 
lang  durch  einander;  man  fcbütte  dreimal  fo  viel  Queckfi  ber,  als  die  Eifen- 
feile  beträgt,  hinzu,  und  reibe  es  damit  zufammen.  — Wenn  man  die  Eifen- 
feile  nicht  vorher  durch  Digeriren  in  kauftifcher  Lauge  und  nachmaliges  Ab- 
Wafchen  vom  Oele  befreiet,  fo  wird  nicht  alles  aroalgamirt •jf'jf). 

Das  ausgewafchene  und  zwifchen  Löfchpapier  getrocknete  Amalgama 
des  Eifens  rodet,  wenn  es  der  Luft  ausgefeizc  wird,  wobei  fich  das  Queck- 
filber  trennt, 

Ludolf  f)  will  fogar  beobachtet  haben  , dafs  er  bei  der  Ausfcheidung 
des  Queckfilbers  aus  Zinnober  durch  Deftillation  mit  Hammerfchlag  ein  dick- 
liches Queckfilber,  und  mehr  erhielt,  als  aus  der  genommenen  Quantität  des 
Zinnobers  fonft  erhalten  fein  würde. 

Mit  Hülfe  des  Kupfers  foll  ein  Eifenamalgama  erhalten  werden  können. 
Man  nehme  reine  Ei'enfeile,  thue  dazu  in  einem  gläsernen  Mörfer  etwas  auf- 
gelöfeten  Kupfervitriol,  fchütte  dann  alles  um,  und  laffe  es  fo  ftehen,  bis 
man  fieht,  dafs  fich  eine  Kupferhaut  auf  das  Eifen  niedergefehlagen  hat.  Dann 
gi'fie  man  dreimal  fo  viel,  oder  mehr,  Queckfilber  zu,  und  fchwenke  es  wohl 
Um;  fo  erhalte  man  ein  Amalgama,  das  durch  gehöriges  Reiben  und  Abfpü- 
len  des  Vitriols  mit  Wafier  zur  Vollkommenheit  gebracht  werden  könne. 
Allein  diefes  Amalgama  hält  nicht  lange  Stand;  wenn  man  es  einige  Tage 
Ungerührt  ftehen  läfst,  und  es  dann  von  neuem  anfängt  zu  reiben,  fo  fchei- 
de  fich  alles  Queckfilber  wieder  davon,  und  w rfe  das  Eifen  , wie  einen  Roft 
von  fich , der  dann  nicht  im  geringften  mehr  vom  Queckfilber  angegrififen 
Wirdg).  (?) 
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Bei  meinen  Veifuchen  habe  ich  mich  nicht  davon  überzeugen  können, 
dafs  das  Eifen  mit  dem  Queckfilber  fmh  vermilchen  lafle. 

Ich  legte  eine  neue  polirte  Lar;cette  und  ein  Stück  blank  gefeiltes  Eifen 
in  reines  Queckfilber.  Das  Queckfilber  hieng  üch  nicht  im  mindellen  daran. 
Ich  liefs  diefe  Stücke  mehrere  Wochen  lang  darin  fliehen,  es  erfolgte  aber 
keine  Anhängung  des,  Queckfilbers , noch  Veränderung  oder  Angreifung  des 
Eifens.  Das  Queckfilber  fland  an  ihnen  convex,  eben  wie  an  Glafe  oder 
Steinen.  , 

Ich  verfuhr  nach  Arboe’s  Vorfchrift,  um  ein  Eifenamalgama  zu  erhal- 
ten. Ich  erhielt  dadurch  zwar  einige  Vermengung  des  Queckfilbers  mit  der 
Eifenfeile,  aber  kein  Amalgaraa.  _ Als  ich  das  Queckfilber  durch  eine  Tute 
jaufen  iiefs  , lief  blofses  Queckfilber  durch , und  es  blieb  Eifenfeile  mit  ein 
wenig  Queckfilber  zurück,  aus  der  fich  jedoch  durch  gelindes  Drücken  das 
Queckfilber  fofort  abfondern  und  in  Kügelchen  verfamtrilen  liefs. 

■a)  „Mercurius  ferro  compiifceri  nequit,“  Swedenbohg  de  ferro.  DrefJ.  et  Lipf,  1734.  P-  359- 
Boerhaaye  elem,  chemiae.  II.  p.  434-  Beaumö  erl.  Exp.  Chemie,  11.  S.  694-  Macquer  chym, 
^'urterbuch.  I.  S.  175.  Rinmann  Gefchichte  des  Eifens.  Ueb.  v.  Georqi,  Berlin  I7S5.  I.  §.  154. 

b)  Henkel  kleine  mineralog.  und  chym.  Schriften.  Jßer  Tractat.  Von  der  Aneignung.  3<g  Abh,  2te 
Ahth.  §.  405. 

f 

c)  Leonhardi  bei  Macquer’s  chym.  Wbrterbxuh.  V.  S.  73g.  Gren  Chemie.  §,  2533- 

d)  Cbells  ehern.  Annalen.  1789*  S.  309.  .. 

*)  Er  fchlägt  ein  folches  Eifenamalgama  zur  Zerlegung  der  meiften  Erze  vor,  indem  er  glaubt,  dafs 
der  Schwefel  und  Arfenik  ins  Eifen  und  das  Metall  des  Erzes  ins  Queckfilber  gehe.  Glaserz  und 
Kothgüldenerz  hat  er  auf  diefe  Weife  zerlegt. 

e)  (Goettlincs)  Tafchenbiuh  für  ScheidekUnfllev  und  Apotheker.  1792.  S.  150. 

+)  AnnoE  nennt  auch  das  GoldfcheldewalTer,  -allein  dies  taugt  hier  gewifs  nicht,  da  es  allerdings  das 
Queckfilber  angreift , und  er  irret , wenn  er  das  Gegentheil  behauptet. 

•J-f)  Arboe  ebend. 

f)  Ludolf  EM-  in  die  Chymie,  S,  375* 

g)  Wallerius  phyf.  Chemie.  II,  3.  S,  79. 

Ddd  2 §.509. 


Da  da's  Kupfer  den  Säuren  näher  verwandt  ift , als  das  Queckfilber,  und 
das  Eifen  näher  als  das  Kupfer  ( §.  II5.)>  fu  ift  fchon  daraus  wahr'chtin- 
lich , dafs  das  Eifen  den  Säuren  näher  verwandt  'ei,  als  das  Querkli  ber. 

Nach  Gmelin  und  Gren  ■f)  fället  das  Eifen  das  Queckfilber  aus  den 

Säuren  metallifch. 

\ 

Aus  der  Salpeterfäure  das  Eifen  metallifch  zu  fällen,  wollte  mir  rieht 
gelin;jen.  Ich  b reitete  eine  Auflöfung  des  Queckfilbers  in  Salp  terfäure, 
die  aus  gleichviel- der  ftä  kften  Säu’e  und  Waffer  befl-aud.  Einen  Theil  die!er 
Auflüfung  verdünnre  ich  mit  50  Theilen  Waffer  ( N l.)  5 einen  andern  mit 
IO  Theilen  ( N.  2.)j  einen  dritten  mit  gleichviel  Waffer  (N.  .i.");  und  legte 
in  jede  diefer  Auflöfungen  eine  blankgefeiite  Srahlplatte.  In  N.  r.  wurde 
der  Stahl  gar  nicht  me  k'ich  ai  gegriffen  , 'auch  nach  12  Stunden  zeigte  fich 
noch  keine  Spur  von  Angreifung.  ln  N.  2.  war  auch  in  diefer  Zeit  keine 
Angreifung  merklich,  aber  es  fetzten  fich  kleine  weiffe  parallelepipedliche 
Kryftallen  auf  die  Stahlplatte,  welche  bei  näherer  U-'iterfuchnng  fi-,  h als 
Queckfilberfalpeter  zeigten;  In  N.  3.  wurde  mit  Hilfe  der  Wärme  der  Stahl 
bald  angegriffen,  und  theils  aufgelöfet,  es  fiel  aber  bald  nach  dem  Anfa'ge 
der  Auflöfung  viel  brauner  Eifenkalk  nieder.  An  einer  Seite  des  Gefäs'es 
fammlete  fich  auf  dem  Buden  etwas  grauer  Staub,  der  fich  vom  Eifenkalke 
nicht  völlig  trennen  liefs.  — Mit  Eifen  war  der  Erfolg  derfelbe. 

Aus  der  l'^üriolfäure  (einer  Auflüfung  des  Queckfi  bervitriols)  w’rd  das 
Queckfilber  durch  das  Eifen  nach  meinen  Verfuchen  als  ein  graotr  Staub 
gefallet.  , , 

Auch  aus  der  Kochfcilzßitire  ( einer'  Auflöfung  des  ätzenden  Sublimats) 
wird  das  Queckfilber  durch  diefes  Metall  nach  meine«)  Verfuchen  a's  ein 
grau<  r Staub  gefället,  dem  nachher  auch  gelber  Eifenkalk  folgt.  Sowohl 
bei  der  Kochfalzfäure , als  bei  der  Vitriolfai  r.-  nahm  ich  biankgefeilte  E iVn- 
platten,  weiche  ich  in  die  Auflüfungen  legte,  und  welche  dacn  mit  grau  m 

Stau- 
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Sraube  überzogen  wurden.  ’ — Doch  läuft  diefer  Staub  nach  Hahnemann  * *) 
zu  tnetallifchem  Queckfilber  zufamme'n  , wenn  man  ihn  zu  wiederholtenmalen 
mit  WaiTer  auslaugt,  dann  trocknet,  und  unter  mäsfiger Erwärmung  reibt. 

• * 

*'y  Gmex-in  Chemie  §.  378- 

Gren  Chemie.  §.  2842* 

*♦)  GoETTi.iNa  Tufchenbuch  für  Stheuiekiinßler.  1792.  S.  179.  ^ • 

. ' ' §•  510. 

Der  von  Hartmann  angegebene  eifenhaltige  milde  Queckßlberfublimat 
( Wlercuriiis  dulcis  niartialis  ) ift  ein  koch  falz  fau  res  Queckfilber  mit  kochfalz- 
fan  em  Eifen  vermengt,  und  wird  bereitet,  indem  man  den,  Rückftand  der 
Biumen  des  Eifenfalmiaks,  (we'ch;  r kochralzfanres  Eifen  ift,)  mit  Blutfteinpul- 
ver  und  lebendigem  Q leckfilber  zulamnienreibt  und  aus  diefem  Gemenge  einen 
Sublimat  auf  reibt.  N ich  Gren  f)  füll  man  i Theil  Eifenfeilfpäne  mit  6 
Theilen  verfüfatem  Queckülberfublimate  vermengen  , und  fublimiren. 

♦)  Hartmann  detnercurio  dulci  tnarliali  eiusqui^  praeparaiione  et  vfti  wedico.  Franco/,  ad  I/iadr,  1773. 

+)  Gren  Chemie.  §.  2842.  ‘ 


Sechster  Abfchnitfe» 

B 1 e i. 


§•  5ir. 

Das  Blei^  wird  fehr  leicht  verquickt.  Das  Queckfilber  hängt  fich  alsbald 
au  das  Blei,  wenn  es  dafielbe  berührt.  >• 

Man  kann  daher  blofs  durch  iu/te  Verquickung  ( ^.  472.)  ein  Bleiawal- 
ganici  bereiten,  wenn  man  Bleifpäne,  die  mit  einem  (charfen  Meft’er  von  blank 
geleiltem  Bleie  fehr  dünne  abgefchnitten , und  dann  mit  einer  Scheere  in 

1^  d d 3 kiei 
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ileine  Stückchen  zerfchnitten  find , mit  hinlänglicher  Quantität  kaltem  Quecfc- 
filbers  zufammenreibt,  und  einige  Zeit  damit  fliehen  läfst. 

Schneller  und  vollkommener  verbinden  fich  beide  Metalle  mit  einander 
durch  die  erfte  Art  der  heiffen  C§.  471.),  oder  durch  die  kaltheiffe  Verquickung 
( §•  4730»  beften  durch  die.,  zweite  Art  der  kaltheiffen  Verquickung. 
Man.  kann  die  erfte  Art  der  heiflen  hier  anwenden , da  das  Blei  leichtflüfllg 
ifl,  bei  5<JQ°  Fahr,  fchmilzt,  ' ' 


§.  stz* 

Das  Blei  ifl  der  Saipeterßiure  näher  verwandt , als  das  Queckfilber.  Das 
Queckfilber  wird  durch  das  Blei  metallifch  gefallet. 

Ich  (attigte  1 Theil  Salpeterfäure , die  aus  gleichviel  rauchender  Salpeter- 
fäure  und  Waffer  beftand , mit  Hülfe  der  Wärme  mit  Queckfilber,  gofs  der 
warmen  Autlöfung  2 Theile  Waffer  zu,  liefs  fie  erkalten,  und  warf  nach 
und  nach  blanke  Bleifpäne  hinein.  Sie  wurden  alsbald  angegriffen  und  bald 
aufgelöfet,  und  zugleich  fiel  nach  und  nach  ein  weiffes  Salz  ( Bleifalpeter  ) 
als  Pulver  zu  Boden,  Als  ich  das  Gefäfs  neigte,  wurde  ich  ein  Klümpchen 
metallifchen  Queckfilbers  unter  diefem  Salze  gewahr.  Ich  erhitzte  die  Auf- 
löfung  bis  zum  Sieden ; das  Salz  wurde  aufgelöfet,  und  blosfes  Queckfilber 
lag  am  Boden.  Als  ich  nach  und  nach  noch  mehr  Bleifpäne  in  die  heiffe 
Auflöfung  warf,  wurden  fie  alsbald  mit  gefälletem  metallifchen  Queckfilber 
überzogen,  und  dann  aufgelöfet,  fo  dafs  an  ihrer  Stelle  Queckfilber  blieb. 
Einige  fielen  auf  das  fchon  gefällete  Queckfilber  , und  wurden  alsbald  ver- 
quickt , dann  aber  aus  dem  entftandenen  Amalgams  aufgelöft.  Als  ich  nun 
noch  ferner  fortfuhr,  Blei  hineinzuwerfen,  blieb  zuletzt  Blei  in  dem  gefäl- 
leten  Queckfilber  , alfo  ein  Bleiamalgama  übrig.  Einiger  gelblicher  Kalk  war 
zu  Boden  gefallen*  Als  die  Auflöfung  erkaltete,  kryftallifirte  fich  nach  und 
nach  Bleifalpeter^ 
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S.  51 


399 


§.  513. 

«fr 

Ans  dem  CluechßtberfublimatB  wird  durch  Blei  auf  dem  trocknen  Wege 
das  Queckfiiber  ausgetrieben,  fo  dafs  Hornblei  ( kochfalzfaures  Blei)  zu- 
rückbieibt. 

Queckfiiber publimat  und  Bleifalpeter  zerfetzen  einander  auf  naffem  Wege 
durch  doppelte  Wahlverwandfchaft, 

Wenn  man  Hornblei  und  Queckfilbervitriol  mit  einander  vermengt,  in 
verfchlolTenen  Gefäsfen  erhitzt,  fo  fteigt  Queckßlberfubliniat  auf»  und  der 
Rückftand  ift  Bleivitriöl  f)*  » 

I • 

Gben  Chemie.  §.  24I5< 


Siebenter  Abfchnitt. 

Z i n n. 


§.  514* 

A.uch  das  ^inii  wird  leicht  verquickt,  obwohl,  wie  es  mir  fcheint , nicht  fo 
-leicht , als  das  Blei.  Das  Queckfiiber  hängt  lieh  alsbald  an  das  Zinn , wenn 
es  daffelbe  berührt. 

Man  kann  daher  blofs  durch  kalte  Verquickung  ( $.  472.)  ein  Zinn- 
amalgama  bereiten , indem  man  blanke  klein  zerfchnittene  Zinnfpäne  mit  hin- 
länglicher Quantität  Queckfilbers  zufammenreibt. 

Schneller  und  vollkommener  verbinden  lieh  beide  Metalle  mit  einander 
durch  die  erde  Art  der  heiffen  (§,  471.)  oder  durch  die  kaltheijfe  ^ am  bellen 
durch  die  zweite  Art  der  kaltheiflen  Verquickung  ( §.  473.).  das  Zinn 
leichttlüffig  ift,  bei  420®  Fahr,  fchmilzt , fo  kann  mau  hier  die  heilTe  gebrauchen. 


§.  5^5. 


4-00 


§.  515- 

( 

Die  Queckfilberkugeltt  Globuli  mereuriates , boutes  de  mercure  t')  befte- 
hen  aus  4 Theilen  Zinn  und  i Theile  Queckfilber,  und  werden  bereitet,  in- 
dem man  Zinn  Tchmilzt,  dann  | heifsgemachtes  Queckfilber  zugiefst,  und 
das  entftehende  .Gemifch  in  eine  kuglichte  Form  giefst. 

t * 

§.51 6. 

Das  Amalgama  zur  Belegung  der  Spiegel  Q Spiegelfolie ) befteht  auch 
aus  Zinn  und  Queckfilber.  Man  bedient  fich  dazu  des  Stanniols,  (zu  dün- 
nen Piatten  gefchlagenes  Zinns,)  indem  man  eine  Stanniolplatte  von  der 
Grösfe  der  Glasplatte  auf  eine  Tafel  legt,  mit  Queckfilber  überzieht,  die 
wohlgereinigte  Glasplatte  darauf  legt,  mit  Gewichten  befchwert , und  fo  eine 
Zeitlang  liegen  läfst , worauf  man  den  Tafeln  allmälig  mehr  und  mehr  eirse 
fchiefe  Richtung  giebt , und  fie  endlich  ganz  fenkrecht  ftellt , um  das  Queck- 
filber  ablaufen  zu  laffen.  Die  Oberfläche  der  Glasplatte  mufs  höchll  rein  fein, 
damit  die  Folie  diefelbe  in  allen  Puncten  genau  berühre  und  damit  zu- 
fammenhänge. 

517- 

Das  fogenannte  Mußvßlber  f)  oder  un'dchtes  Mahlßlber  befteht  ans  der 
Verbindung  gleicher  Theile  Zinn  und  Wifsmuth,  die  man  mit  fuviel  Queck- 
filber vermifcht  hat,  als  nöthig  war,  um  diefes  Gemifch  auf  dem  Reibefteine 
oder  in  einen  fteinernen  Mörfer  zu  einem  feinen  filberfarbnen  Pulver  zerrei- 
ben zu  können.  Man  gebraucht  dafielbe  mit  Elwels  oder  klarem  LackfirnilTe 
eingerUhrt,  zum  Mahlen  und  Schreiben. 

•}•)  Das  Mufwgold  übergehe  ich,  da  es  aus  Zinn  und  Schwefel  befteht,  und  das  Queckfilber  bei  fei- 
ner Bereitung  nur  angewandt  wird , um  das  Zinn  gleichmSsfig  zu  zertheilen. 

5.  518.  ' 

Engstroem  a)  hat  eine  Methode  angegeben,  das  Zinn  und  das  Queck- 
filber aus  alter  Spiegelbelegung  fo  von  einander  zu  fcheiden,  dafs  man  beide 

Metalle  rein  und  ohne  Verluft  wieder  erhält.  Er  deftillirte  nemlich  das 

\ 

Queck- 


Quecltfilber  ans  <!pm  Gemirche  heraus,  nachdem  er  demfeTben,  um  Ver- 
kalkung des  Zinns  bei  der  nüthigen  ftarken  Hitze  zu  hindern,  J woh(gt»trock- 
neten  Kuhlei.ftaub  zugethan  hatte.  Er  gebrauchte  dabei  eine  R-  torte  von 
Wafferblei,  weil  eine  Colche  nicht  To  leicht  Riffe  bekommt,  als  die  von  heC» 
iicher  Tiegelmaterie  , zur  Vorlage  einen  grosfen  gläfernen  Hafen  , in  welchem 
ein  rundes  Loch,  | der  Höhe  vom  Boden,  und  3 Zoll  im  Ourehmeffer,  ge- 
fchliffen  war,  und  einen  Vorftofs,  welcher  nöthig  ift,  damit  keine  zu  Har- 
ke Hitze  an  die  Vorlage  kommen  möge.  Diefer  Vorftofs  wurde  in  das  Loch 
dir  Vorlage  gefteckt,  und  mit  einem  Stückchen  WoUenzeug  gedichtet.  Die 
Vorlage  und  der  Vorftofs  wurden  mit  Waffer  gefüllt  ^ auf  dem  Hafen  als 
Decke!  ein  Stück  Tuch  und  darauf  ein  kleines  Brett  gelegt.  Die  Belegung 
wurde  mit  dem  Kohlftaube  wohl  vermengt,  in  die  Retorte  gethan,  und  der 
Hals  derfelben  wohl  ausgefegt,  und  nun  bei  gelinder  Hitze  deftillirt.  Die 
Hitze  mufs  gelinde,  niemals  fo  ftark  fein,  dafs  weifte  Dämpfe  lichtbar  wer- 
den , damit  nicht  ein  Theil  des  Zinns  z ufam  men  flies  fe , ehe  alles  Queckfll- 
ber  davon  gefchieden  ift,  oder  gar  unzerlegte  Belegung  mit  etwas  Kohlen- 
ftaub  aus  der  Retorte  getrieben,  und  die  Vorlage  durch  die  zu  ftarke  Hitze 
zerfprengt  werde.  Nach  geendigter  Deftillation  und  erfolgter  Erkaltung  kann 
man  einen  Theil  des  Zinns  mit  dem  Kohlenftaube  herausfchütten , das  feil 
fitzende  fchmelzen , und  ausgieffen.  Der  Kohlenftaub  ift  durch  Schl-ämmea 
leicht  davon  zu  trennen.  Das  Zinn  ift  mit  Fett  zufammen  zu  fchmelzen. 
Das  gewonnene  Quecklilber  ift  immer  mehr  oder  weniger  zinnhaltig,  und 
mufs , um  es  rein  zu  erhalten , erft  einmal  durch  eine  Deftillation  rectificirt, 
dann  mit  Schwefel  zu  Mohr  und  Zinnober  gemacht,  und  dann  durch  Pott- 
afche , Kalk  oder  Eifenfeile  daraus  abgefcbieden  werden. 

f 

GSttIing  b)  unternahm  zur  Scheidung  desQueckfilbers  vom  Zinne  fol- 
genden Verfuch.  Er  vermengte  ungefähr  8 Loth  alte  Belegung  mit  2 Loth 
gepulvertem  weiffem  Thone,  und  2 Drachmen  gepülvertem  weiffen  Pech.  Er 
deftillirte  diefes  Gemenge  aus  einer  Retorte  nach  der  oben  ( 49.  fgg.)  an- 

gegebenen Weife,  und  fand  nach  beendigter  Arbeit  das  Queckfilber  unter 
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dem  WaflVr  in  der  vorgefetzten  Schüffel,  in  der  Retorte  das  Zinn  zwar  zu- 
fammengefloffen , doch  in  groben  Körnern  mit  dem  Thone  untermengt , den 
er  durch  Aiü  wafchen  leicht  abfcheiden  konnte. 

• 

a)  Kon.  f'etenßafs  Kcadenihns  mja  Hnndlingar.  1788.  p.  98  — 110.  Crells  thtw.  AHmlt». 
I'789-  11.  S.  257- 

Xafchenbitcii  fiir  ScheictikUnßUr.  1790,  S.  6?. 

5*  519* 

Die  Kochfalzfäure  geht  auf  dem  trocknen  Wege  aus  dem  Queckfilber 
zum  Zinne.  Wenn  man  Zinn  mit  ätzendem  Queckfilberfublimate,  oder  ein 
Araalgama  aus  | Zinn  und  | Queckfilber  mit  ätzendem  Queckfilberfublimate, 
zu  gl.ichen  Theilen,  zufammenreibt,  und  bei  atlmählig  verftärktem  Feuer 
deftillirt,  fo  fteigt  zinnhalcige  Kochfalzföure , als  eine  flüchtige  dampfende 
Anflöfung  auf.  Man  nennt  diefelbe  /mwumx  Libavii  oder  Cassii,  und 

den  dickeren  Theil  Zinnhutter.  In  der  Retorte  bleibt  das  hergellellte  Queck- 
filber, wenn  nicht  die  Hitze  fo  ftark  ifi: , dafs  es  aufgetrieben  wird.  Ich 
übergehedie  weitere  Betrachtung  diefer  Auflöfung , da  fie  zu  der  Gefchichte 
des  Zinns  gehört.  ^ 

Auch  ohne  Hülfe  der  Wärme  wirkt  der  ätzende  Queckfilberfublimat  nach 
Gre^t  f ) auf  das  Zinn,  wenn  es  fein  zertheilt  ift,  und  damit  vermengt 
wird.  Das  Gemenge  wird  nach  Verlauf  einiger  Zeit  nafs , und  zieht  Feuch- 
tigkeit aus  der  Luft  an  , ( wie  das  Zinnfaiz  thut.  J 
Gren  §.  2947. 

5.  520. 

Das  Zinn  fchlägt  nach  meinen  Verfuchen  das  Queckfilber  ans  den  Sä'o*» 
ren  nicht  metallifch  nieder.  Aus  der  Kochfalzfäure  fället  es  dalTelbe  nur  zun* 
TheiU  aus  der Salp<  tfrfäure  gar  nicht.  Die  Urfache  liegt  wahrfcbeinlich  da  in, 
dafs  das  Zinn  von  den  Säuren  zu  leicht  veikaikt , und  dadurch  in  ihnen  unauf- 
löslich wird.  Bei  der  Salpeterfäme  findet  diefes  am  meift  n Statt. 

Ich  warf  in  eine  gefättigte  Auflöfung  -von  r Diachma  Queckfilber  in 
Salpeterfäure,  die  aus  i Tneil  rauchender  Säure  und  2 Tneilen  Waller  beiland, 

nach 
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nach  nnd  nach  i Drachma  blanke  Zlnnfeile.  Das  Zinn  wurde  alsbald  blau- 
fchwarz;  nach  und  nach  wurde  ein  grosfer  Theil  deffelben  in  weilTen  Zinn- 
kalk verwandelt.  Nach  2 Tagen  gofs  ich  die  klare  Feuchtigkeit  ab , und  fei- 
here  ße  durch.  Kaultifcher  Salmiakgeift  fällete  reichlich  graufchwarzen 
Queckfilberkalk , in  welchem  keine  Spur  von  Zinnkalk  war.  Das  Zinn  war 
hier  alfo  nur  verkalkt,  nicht  aufgelöfet  worden. 

In  eine  heiße  Auflöfung  von  i Drachma  des  ätzenden  Sublimats  in  8 
Theilen  W'affer  warf  ich  i Drachma  blanke  Zinnfeile.  Das  Zinn  wurde  nach 
und  nach  theils  in  einen  weißen  Kalk  verwandelt;  zu  unterft  blieb  es  theils 
-als  ein  fchwarzer  Bodenfatz,  auf  welchem  der  weiße  Kalk  lag.  Nach  2 Ta- 
genverdünnte ich  die  Feuchtigkeit,  liefs  den  weißen  Kalk  fich  fetzen,  fei- 
hete  üe  darauf  durch,  und  erhielt  durch  zugegoffenes  luftfaures  vegetabi- 
lifches  Laugenfalz  einen  braunen  Niederfcblag , der  jedoch  nicht  völlig  die 
braune  Farbe  des  Niederfchlags  aus  dem  blosfen  ätzenden  Sublimate  hatte. 

In  eine  kalte  Auflöfung  von  1 Drachma  des  ätzenden  Sublimats' in  16 
Unzen  WalTer  warf  ich  nach  und  nach  i Drachma  blanke  Zinnfeile.  Es  er- 
folgte diefeJbe  Veränderung  des  Zinnes  nach  und  nach.  Nach  2 Tagen  fäl- 
lete ich  aus  der  klaren  durchgefeiheten  Feuchtigkeit  mit  luftfaurem  vegetabili- 
fchen  Laugenfalze  «inen  gelbbräunlichen  Niederfcblag,  der  bei  weitem  nicht 
fo  braun  war  , als  der  vom  blosfen  Sublimate. 

In  beiden  Fällen  fehlen  einiger  Zinnkalk  mit  dem  braunen  Quecklilber- 
kalke  vermengt,  alfo  das  Zinn  doch  zum  Theil  aufgelöft  gewefen  zu  fein. 

N. 

5.  521. 

« 

Der  Mercurius  diaphoreticus  iovialis  -j-)  beliebt  aus  Queckfilberkalk  und 
Zinnkalk,  und  wird  bereitet,  indem  man  über  einem  Amalgama  von  gleichen 
Theilen  Queckfilber  und  Zinn  Salpeterfäure  abzieht. 

+ ) TBrCHMKYER  injlit,  chtmiat.  p.  207. 


Ke  e 2 


Ach- 


' 4<>4 


/ 


Achter  Abfeh  nitt. 

.Zink, 


5 5««- 

Zink  lafst  fich  leicht  verquicken  doch  nach  meinen  Verfuclien  nicht 
fo  leicht,  als  Blei  -{-)• 

■ Man  kann  hier  die  halte  Verquickung  gebrauchen  (§.372.)»  wobei 
man  aber  viel,  6 bis  7 Theile  Queckfilber  nehmen  mufs,  wenn  die  Verquik- 
kung  leicht  und  völlig  gefchehen  foll.  Man  kann  auch  die  erfte  Art  der  heif- 
fen  Verquickung  gebrauchen,  welche  jedoch  minder  rathfam  ift,  weil  der 
Zink  eine  ftarke  Hitze  ( 700  Fahr«)  zur  Schmelzung  erfordert,  fo  dafs  er  im 
Flufle  das  Queckfilber  zum  Sieden  bringt,  und  verflüchtiget.  Am  beften 
fcheint  mir  hier  die  kalthelffe  Verquickung  fj.  373.)  zu  fein.  Aus  5 Thei- 
len  Zink  mit  r Tlieile  Queckfilber  befteht  das  Amalgama,  deflen  man  fich 
zum  Beftreichen  der  elektrifchtn  Reibzeuge  bedient. 

„Promtam  aam  mercurio  vluo  vnioiiem  fubit,“  Pott  it  Zimo.  Obff,  ckgm.  coH.  If.  BeroF.  174I. 

p.  26.  ..  I 

Wallerius  metni  wohl  irrig,  dafs  der  Zink  fich  leichter,  als  irgend  ein  anderes  Metall  yerquifc- 
Jeen  Ulfe.  {,  Fhif/.  Chemit.  II.  3.  S.  So. ) 

- r V;  ■ , • i ' 

5.  5«3» 

Der  Zi  k ifi  der  Satpeterfäure  näher  verwandt,  als  das  Queckfilber.  Er 
wird  nach  meinen  Verfuchtn  von  einer  gefättigten  Auflofung  des  Queckfil- 
bers  in  Salpeterfäure  mit  Heftigkeit  aufgelöfet,  und  das  Queckfilber  fällt  da- 
gegen anfangs  metallifch  , nachher  aber  als  ein  grauer  Staub.  ' 

. * • * 

Auch  der  KochfatzfHure  und  der  Vitriolfciure  ift  er  nach  meinen  Ver- 
fuchen  näher  verwandt.  Von  Auflöfungen  des  atzenden  Sublimats  und 

des 


des  Queckfilbervitn'ols  wird  er  mit  Hülfe  der  Hitze  Bach  und  nach  anfgelö- 
fet,  und  das  Queckfilber  fällt  dagegen  als  ein  grauer  Staub  nieder. 

Auf  dem  trocknen  Wege  geht  die  Kochfalzfäure  aus  dem  Queclrfilber 
in  den  Zink  über.  Wenn  man  z Tbeile  ätzenden  Queckfilberfublimat  mit  t 
Theil  Zinkfeile  vermengt,  und  in  einer  Retorte  der  Deftillation  unterwirft, 
fo  fteigt  zinkhaltige  Köchfalzfäure  auf,  die  man  ZinkbutUr  nennt.  Ich 
übergehe  die  Betrachtung  dtrfelben , da  fie  zur  Gefchichte  des  Zinks  gehört. 
In  der  Retorte  bleibt  hergeftelltes  Queckfilber,  das  durch  ftärkere  Hitze  auch 
aufgetrieben  wird,  - " 


Neunter  Abfchnitt. 

W i s m u t h. 


§•  5*4» 

Der  Wismuth  läfst  fich  leicht  verquicken , doch  nach  meinen  Verfuchen 
nicht  fo  leicht  als  Blei, 

Man  kann  ihn  durch  kalte  Verquickung  (^.  372.)  > da  er  aber  leicht- 
flüfl/g  ift,  bei  460°  Fahr,  fchmilzt,  beffer  durch  die  erfte  Art  der  heiffen 
(§.  371.),  mit  Queckfilber  vermifchen, 

' 5.  5*5. 

Ans 'der  Salpeterfiiure  konnte  ich  das  Queckfilber  durch  Wismuth  nicht 
fällen  f).  Ich  warf  in  eine  gefättigte,Auflöfung  des  Queckfilbers  in  Saipe- 
terfäure  bei  verfchitdenen  Graden  der  WälTerung  b-'anken  frifch  zerftosfenen 
Wismuth.  Er  wurde  nach  und  nach  aufgelöiet,  fiel  aber  alsbald  als  weifler  , 
Wismuthkalk  wieder  nieder.  Ich  fuhr  fort,  bis  zuletzt  Wismuth  unaufgelöft 
liegen  biieb , der  fchwarz  wurde.  Die  klaren  Auflöfungen  gofs  ich  ab, 

E e e 3 fei-; 


Yeihete  fie  durch  und  gofs  kauftifchen  Salmiakgeift  zu,  da  dann  reichlich  grau- 
fcliWirzer  Queckfilberkalk  niederfiel. 


■t)  Nach  CiREN  foll  jedoch  der  Wisinuth.  das  Queckfilber  aus  der  SalpeterUture  nietallifch  fällen.) 
§.  12463-) 


$.  526. 


Chimit. 


Eben  fo  wenig  aus  der  Kochfalzßure.  Ich  warf  in  eine  Auflöfung  des 
atzenden  Sublimats  in  i6  Theilen  WaflVr  blanken  zerftosfenen  Wismutb,  und 
weil  er  nur  fehr  langfam  angegriffen  wurde , liefs  ich  die  Auflöfung  darüber 
fieden.  Er  wurde  nach  und  nach  aufgelcfet,  allein  er  fiel  alsbald  als  weiffer 
Kalk  wieder  nieder.  Ich  fuhr  fort,  Wismuth  einzutragen,  bis  der  letzte 
unangegriffen  liegen  blieb.  Die  abgegoffene  und  durchgefeihete  Auflöfung 
liefs  beim  Zugieffen  einer  Auflöfung  des  vegetabilifchen  luftfauren  Laugen- 
falzes reichlich  braunen  Queckfilberkalk  fallen. 


' Auf  dem  trocknen  Wege  geht  die  Kochfalzfaure  Vorn  Qneckfilber  zum 
Wismuth  über.  Wenn  man  3 Theile  Wismuth  und  7 TheiJe  Queckfilber- 
füblimat  mit  einander  vermengt  und  in  eine  Retorte  deftillirt,  fo  lleigt  U^is- 
muthbutter  ( wismuthhaltige  Kochfalzfaure)  auf,  und  läfst  hergeffelltes  Queck- 
filber  zurück  *j-)» 


1 Gren  a.  a.  0. 


Zehnter  A b f c li  n i 1 1» 

Spiefsglaiizmetall. 


5.  527. 

^piefsgtmzmetall  und  Queckfilber  fcheinen  wenig  Anziehung  zu  einan- 
der zu  haben.  Ich  konnte  wenigftens  nicht  bemerken  , dafs  das  Queckfilber 
an  das  Spiefsglanzmetall  fich  im  mindeften  anhieng,  wenn  ich  einen  Spiefs- 
glanzkönig  in  Queckfilber  flellte , noch  dafs  Verquickung  erfolgte , wenn  ich 
fein  gepulvertes  Spiefsglanzmetall  mit  kaltem  oder  heiflem  Queckfilber  zufam- 
menrieb. 


Nach 
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Nach  Pott  a)  nimmt  das  Queckfilber,  wenn  es  mit  einem  Gemifch  aus 
I'Theile  Spiefsglaüzmetalle  und  2 Theilen  Zink  zufammen  gerieben  wird, 
nur  den  Zink  in  fich  auf,  und  wirfc  das  Spiefsglanzmetall  heraus. 

( 

Nach  Henkel  b)  läfst  fich  ein  Spiefsglanzamalgama  bereiten,  wenn  man 
das  Queckfilber  in  einem  Mörfcr  mit  Waller  kocht,  dann  3 oder  i des  ge- 
fchmolzenen  Metalles  dazu  giefst,  und  es  mit  einer  Keule  unter  dem  WalTer 
einige  Minuten  reibt.  Allein  das  Spiefsglanzmetall  ift  viel  zu  fchwerflülfig, 
(fchmilzt  erft  bei  ungefähr  8 10°  Fahr.)  und  ift  daher  im  gefchmolzenen  Zu- 
ftande  viel  zu  Heils , als  dafs  diefes  Verfahren  ohne  heftiges  Verfpritzen  des 
Waileri,  und  felbftdes  Queckftlbers,  Statt  finden  .könnte. 

Nach  Gellert  foll  man  das  Spiefsglanzmetall  fein  gepulvert  in  das  heif- 
fe  Queckfilber  tragen  , und  es  mit  WalTer  bedecken  c).  Mir  ift  jedoch  auch 
auf  diefe  Weife  keine  Verquickung  gelungen.  Wenn  ich  das  Queckliiber  in 
dem  WalTer  lange  rührte,  fo  wurde  es  in  kleine  Kügelchen  zertheilt , und 
aümälig  mit  dem  Pulver  des  Spiefsglanzmetalls  vermengt.  Allein  bet  genauer 
Unterfuchung  fand  ich  , dafs  die  Kügelchen  nur  auswendig  mit  dem  Pulver 
umgeben  waren.  Durch  Schütteln  und  Rühren  mit  mehrerem  WalTer  fonder- 
te  fich  das  Pulver  wieder  ab,  und  die  Kügelchen  liefen  zufammen,  ohne  eine 
Spur  von  Verquickung  zu  zeigen, 

/ - 

a)  Pott  dt  Zittco  p.  26. 

b)  Henkel  kleine  mitttralog,  und  chijm.  Schriften,  Ißer  Tract.  Ifle  Abh.  S.  47,  §.  103.  Abh. 

3te  Abth.  S.  229>  § 395- 

e)  Gren  Chtmie.  §,  3124. 

S.  528«^ 

Die  Kochfatzfäure  geht  auf  trockcem  Wege  aus  dem  ätzenden  Onecklil- 
berfijbl'mate  in  das  Spiefsglanzmetall  über.  So  entfieht  die  S/Kufsglanzbutter, 
de.  en  Betrachtung  io  die  Gc-fchn  hte  des  .SpieiVglanzes  gehört.  Sie  entlieht, 
We».n  man  j Tueile  Spiefsglanzmetali  und  8 Theilc  Sublimat  gepulvert  ver- 
mengt, 
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mengt,  und  In  einer  Retorte  der  Drftillation  unterwirft,  da  fie  dann  auf- 
fteigt  und  das  hergefttllte  Queckfiiber  übrig  läfst. 

Die  Kochfalzfäure  dem  Spiefsglarzmetalle  um  fo  viel  näher  verwandt, 
Als  dem  Queckfiiber,  dafs  fogar  ans  Spiefsglanze  und  ätzendem  Qiieckfilberfu- 
blimate  Spiefsglakzbutter  und  Zinnober  entfteht  (§.  obwohl  das  Spie fs- 

glanzmetall  dem  Schwefel  näher  verwandt  ift,  als  das  Qiitckfilber , und  da- 
her blosfes  Queckfiiber  dem  Spiefsglanze  keinesweges  den  Schwefel  entziehen 
kann , fondern  hingegen  das  Spiefsglanzmetall  aus  dem  Zinnober  den  Schwe- 
fel anzieht,  und  das  Queckfiiber  frei  macht  C§.  395.  3 7i*)- 


In  einer  Auflöfung  des  rotben  Queckfilberkalks  in  rauchender  Kochfalz- 
fäure,  die  ich  nur  mit  ungefähr  halb  fo  viel  Wafler  verdünnt  hatte,  wurde 
fein  gepulvertes  Spiefsglanzmetall  angegriffen  , es  fiel  aber  alsbald  ein  weif-  " 
fes  Pulver  zu  Boden,  Ich  erhitzte  die  Auflöfung  bis  zum  Sieden , und  fuhr 


fchien , auch  alsbald  weifs  wurde.  Dies  bewies  indeffen , dafs  noch  Queck- 
filberkalk  in  der  Auflöfung  enthalten  fei, 

Künigswaffer , dafs  aus  | rauchender  Salpeterfäure  und  | rauchender 
KochfalzTäure  beftand , und  mit  Hülfe  der  Siedhitze  von  metallifchem  Queck- 
fiiber fo  viel  als  möglich  aufgelöfet  hatte,  griff  das  gepulverte  Spiefsglanz- 
metall  an,  und  verwandelte  es  in  weiffen  Kalk;  vom  Queckfilberkalke  wurde 


Spiefsglanz 


Zinnober 


Aetzender  Quecldilberfubliniat 


5.  528.  b. 


mit  dem  Einträgen  des  Spiefsglanzmetalls  fort,  bis  das  letzte  unangegrifFen 
liegen  blieb.  Aus  der  durchgefeiheten  Flüfligkeit  fällete  luftfaures  vegetabi- 
‘ lifches  Laugenfalz  nach  und  nach  Viel. braunen  Kalk,  der  aber,  wie  er  er- 


aber- 


X 


ater  Wenig  oder  gar  nichts  dadurch  gefallet » wie  die  reichliche  Fällung  eines 
braunen  Niederfchlages  aus  der  durchgefeiheten  FlülTigkeit  bewies. 

Ich  that  zu  einer  Auilofung  einer  halben  Drachme  ätzenden  Sublimats 
in  einer  Unze  Waffer  eine  halbe  Drachme  gepulvertes  SpiefsglanzmetaU';  und 
liefs  es  damit  mehrere  Tage  in  Digeftion  Heben,  bis  das  Wafler  grosfentheils 
verdampfe,  nur  etwa  2 Drachmen  noch  übrig  waren.  Abgang  oder  Verän- 
derung hatte  das  SpiefsglanzmetaU  nicht  merklich  erlitten.  Als  ich  jedoch 
mehr  Wafler  zugofs,  wurde  die  Auflöfung  trübe,  und  liefs  allmälig  einigen 
weiflen  Niederfchlag  fällen.  Dies  bewies  fchon,  dafs  fie  nicht  blofs  ätzendes 
Queckfilberfalz  fondern  Spiefsglanzfalz  enthielt.  Ich  feihete  die  Auflöfung  durch 
und  überfättigte  fie  mit  vegetabilifchem  Laugefalze.  Sieblieb  anfangs  .klar, 
und  liefs  nachher  langfam  weiflen  Niederfchlag  fallen,  zum  Beweife , dafs  fie 
keinen  Queckfilberkalk  mehr  enthielt,  der  fonft  braun  gefallet  fein  wür- 
de. Das  SpiefsglanzmetaU  hatte  alfo  den  Queckfilberkalk  gefallet,  dagegen 

• r 

war  etwas  von  jenem  aufgelöfet  worden,  das  aber  fchon  bei  der  Verdünnung 
mit  Wafl*er  theils  niederfiel. 


Eilfter  Abfchnitt. 

A r f e 11  i k m e t a 1 1. 

5.  529. 

Das  Arfenihnetall  foll  nach  Bergman-J-)  durch  mehrere  Stunden  hindurch 
fortgefetztes  Reiben  und  mit  Hülfe  der  Wärme  ungefähr  | Queckfilber  in  fich 
aufnehmen , und  damit  zu  einem  grauen  Amalgama  werden, 

+)  Bergman  dt  arfinico.  §.  3,  Opufc.  \l  p.  28I.  (Es  fteht  hier  Antimonluin  Itatt  Arfeiiicum : oh- 
ne Zweifel  aber  ift  dies  ein  Druckfehler,  obwohl  ich  es  hinten  nicht  angezeigt  finde.) 


Fff 


§♦  530. 


i 


— 410 

\ 

5-  53a. 

Die  Kochfalzfäure  geht  suf  dem  trocknen  We^e  von  dem  Queckfilber 

zum  Arfenikmetall  über.  Wenn  man  zu  gleichen  Theilen  ätzenden  Sublimat 
* *\* 

und  Arfenikmetall  mit  einander  vermengt  und  der  Deftlllation  unterwirft,  fo 
llJgt  arfenikhakige  KochCalzräar e Arfetiikbutter^  auf.  Nachher  folgt  bei 
verftärkter  Hitze  hergeftelltcs  Queckfilber  und  etwas  milder  Queckfilberfiibli- 
mat  (der  nemlich  feine  Kochfalzfäure  grosfentheils  verloren  hat  a).  Nach 
Wenzel  b)  fbll  dabei  aus  dem  freiwerdenden  Queckfilber  und  einigem  Arfe- 
nik  ein  Amalgama  ehtftehen.  Wahrfcheinlich  ift  dies  der  Fall,  wenn  man 
mehr  Arleuikraetall  genommen  hat. 

Bei  diefer  Scheidung  kommt  es  nicht  blofs  auf  die  nähere  Verwandfchaft 
des  Ar  eniks  zur  Kochfalzfäure  , fondern  auch  auf  die  nähere  Verwandfchaft 
des  Queckfilbers  zum  Brennftoife,  (oder  des  Arfenlks,  zum  SauerftofFe , ) an, 
indem  weiflTer  Arfenik  den  ätzenden  Queckfilberfublimat,  wenigftens  in  gewif- 
fem  Verhältniffe , nicht  zerfetzt,  und  beide  zufammen  auffubiimirt  werden 
können  ( 5.  552.)  c). 

Da  das  Arfenikmetall  der  Kochfalzfäure  naher  verwandt  ift,  als  das 
Queckfilber,  und  das  Queckfilber  dem  Schwefel  näher,  als  das  Arfenikmetall 
(15.  371.),  fo  entlieht  aus  gefchwefeltem  Arfenik  und  ätzendem  Qluekßlberfu^ 
blimate,  Arfenihbutter  \xnd  Zinnober  (§.  8l5.)* 

a)  Scheele  vom  Arftmk.  ln  ien  Scltwed,  Abhandlungen.  I775>  B.  32.  lunefle  Snld,  in  der  Chentitd 

111.  S.  149. 

1) ) Wenzel  von  der  Fei'wandfchaft  der  Kürper.  S.  377. 

c ) ScfIeele  rt.  a 0, 

Dt  Morveau,  Maret  und  Dühande  Anfutigsgriiiuie  der  Chemie.  II.  S,  230.  Gken  Clietnie. 

s.  2657. 


Ar-*’ 
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§•  53  T. 

Das  mtattifche  qiteckßlber  vereinigte  fich  bei  Schkelen’s  Verfuchen  mit 
der  Arfenikfäure  auf  dem  naffen  Wege  nicht,  auch  nicht  durch  Digeftion. 
Nach  Abziehung  der  Feuchtigkeit  wurde  bei  verftärktem  Feuer  die  Materie 
gelb  , und  es  flieg  Queckülber  mit  ein  wenig  gelben  Sublimate  auf.  Er  ver- 
ftärkte  die  Hitze,  bis  die  Retorte  dem  Schmelzen  nahe  war;  die  Materie  kam 
aber  nicht  zum  FlulTe.  Von  6 Drachmen  Qiuckfilber  erhielt  er  3|  Quent- 
chen in  der  Vorlage,  die  Arfenikfäure  hielt  aifo  2|  Drachma  gebunden. 

Die  zurückblelbende  gelbe  Materie  (^Hydrarg^um  arfenicatum  ) löfete 
fich  nicht  im  fiedenden  Waller,  auch  nicht  merklich  in  Salpeterfäure  und 
Vitriolfäure,  aber  in  Kochfalzfäure  leicht  auf.  Diefe  Auflüfung  bis  zur 
Trockne  abgedampft,  und  in  einer  Retorte  fublimirt,  gab  ätzenden  Sublimat, 
und  der  Rückftand  war  Arfenikfäure,  die  bei  verftärktem  Feuer  inFlufs  kam. 

Da  die  Arfenikfäure  durch  Gliihehitze  zu  weiffem  Arfenik,  und  der 
Queckfilberkalk  durch  Giühehitze  zu  metallifchem  Q'ueckfiiber  hergeftellt 
wird,  fo iiefs  fich  das  Hydrargyrum  arfenicatum  durch  diefelbe  zu  metalli- 
fchem Queckülber  und  weiffem  Arfenik  .'juftreiben  , als  er  i Thcil  Queckülber 
mit  6 Theilen  Arfenikfäure  bis  zum  Schmelzen  der  Retorte  erhitzte, 

*)  Scheele  vom  Arfenik  und  dejfen  SUur-e.  Schwtd.  Abhandlungen,  1775^  B-  3ö.  S.  263.  Crells 
iWiefle  Entdeck,  in  der  Chemie.  III.  S.  147. 

5-  53*. 

Aus  der  Auflöfung  des  Queckülbers  in  der  Safppterfäure  und  Vilriol- 
fäure  wurde  bei  Schjejelen’s  Verfuchen  durch  zugefetzte  Arfenickfäure  ein  gel- 
ber Niederfchlag  gefället.  Der  Queckfilberfubllmat  wurde  aber  weder  auf 
«jem  trocknen  noch  auf  dem  naffen  Wege  von  der  Arfenikfäure  verändert. 
Auch  nicht  von  den  Arfenikfalzen , nur  der  Arfenikfalmiak  fchlug  üe  weifg 
nieder. 


Fff  2 


Ver- 
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Verftiffiter  QnecTcfifberfubUmat  wurde  bei  der  Sublimation  aus  Arfenik- 
fäure  zu  ätzendem  Sublimate. 

5-  533* 

Eine  Mifchun^  ans  2 Theilen  Kochfatzfäure  und  2 Theilen  Arfenikfäure 
mit  1 Theile  Queckfilber  griff  bei  vierzehntägiger  Digeftlon  das  Queckfil- 
ber  an.  Das  Queckfilber  wurde  zu  gelbem  Kalke,  und  die  darüberllehende 
Flüffigkeit  zeigte  fieh  bei  der  Deftillation  als  Kochfalzfäure,  die  Arfenik  ent- 
hielt. Die  A' fenikfänre  hatte  hier  den  BrennftofF  des  Queckfilbers , (oder 
das  Queckfilber  den  SauerüofT  der  Arfenikfäure, ) ergriffen,  und  das  fo  ver- 
kalkte Queckfilber  lieh  dann  mit  der  Kochfalzfäure  verbunden.  Der  gelbe 
Kalk  wurde  vom  Kalkwaffer  und  Laugenfalzen  fchwarz , und  durch  Sublima- 
tion zu  verfiifstem  Sublimate, 

Zwölfter  Abfchnitt. 

Kobalt. 

>i  ■* 

534» 

13as  Kobaltmetafl  fcheint  lieh  nicht  verquicken  zu  laffen.  Beaumc  7)  konnte 
es  nicht  verquicken  , obgleich  er  es  eine  ganze  Stunde  lang  in  einem  war- 
men ei  fernen  Mürfer  rieb. 

f)  Beauhc  erh  ExyerimeutMcheirie.  M.  S.  524- 

5-  534. 

Aus  der  Salpeterßiiire  füll  das  Queckfilber  durch  das  Kobaltmetall  me- 
talHfch  gefallet  werden 

S ‘ ^ • . ♦ iw 

*")  Gren  Cheitiie.  §.  28PT-  . - • : . - . ' f 


j 


Drei- 


4IS. 


Dreizehnter  Abfclinitt 

Nie  k e 1. 

- 9 

- - ' ^ V «.  • 

5.  535.  ' 

Das  Nickeltnetall  konnten  CRONSXEDxa)  und  Bergman  b)  nicht  verquicken. 

a)  Cronstedt  reijucht  tiner  Erzart  von  dm  Kobaltgrubm  im  Kirchffielt  FUrila  in  Helfingelandt , in 
den  fchwed.  Abhandlungen.  1751.  13*  B.  S.  293.  Fortfetzung.  Ebend.  1734«  16.  B.  Gren 
Chemie.  §.  2488- 

b)  Bergiwan  de  niccolo.  j.  i6.  Opu/e,  IV.  p 270. 

53Ö- 

Ob  das  Nickelmetali  den  Siiuren  näher  verwandt  fei , als  das  Queckfil- 

% 

her,  ift  noch  nicht  mit  Gewifsheit  beftimmt  worden.  BergmaN  und  Gren 
fetzen  jedoch  in  ihren  Verwandfchaftstafeln  daflfelbe  dem  Queckfilber  vor 
(§.  II  5.). 


Vierzehnter  Abfchnitt 

BraunfteiiimetalL  ■ 


5*  537. 

'Qyaunfleintnetalt  und  Queckfilber  verbinden  fich  nicht  mit  einander 
♦)  Fuchs  Cefchichte  des  Bruunfleins.  Jena.  1791.  §.93. 

- 5.  538. 

Ans  den.  Säuren  wird  das  Queckillber  durch  diefes  Metall  metallifch 
gefallet. 


Fff  3 


5.  539 
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5-  539.  ; 

Der  Braunftein  (d.  i.  der  natürliche  Kalk  des  Braun fteinmetalles)  zerfetzt 
den  ätzenden  Sublimat  nicht. 

Wenn  man  aber  i Theil  verfüfstes  Qneckfilber , mit  2 TheÜen  Braunftein 
vermengt,  einer  Sublimation  ausfetzt,  fo  lleigt  ätzender  Sublimat  auf,  und 
es  bleibt  phlogiftifirter  Braunfteinkalk  mit  Quecklilberkalk  zurück.  (Es  ent- 
zieht aifo  hier  der  Braunftein  dem  Queckfilberkalke  ßrennlloff,  oder  diefer 
entzieht  jenem  Sauerftoff.)  . _ 

Diete  Sätze  538-  «nd  539*  <>»<1  aus  Grens  Chtmit  §.  3190.  entlehnt. 


Das  Verhältnifs  des  Wolfranimetalls  f JVafferbleies  und  Uranlums  zum 
Queckfilber  ift  noch  nicht  bekannt. 


.y, 


Drit- 


Drittes 


Buch. 


Vom 

I V 

Queck  filbe 

' in  der 

Natur, 

der 

Gewinnung,  Reinigung  und  Benutzung 


deffelbe  n, 


\ 


I 


Q u e c k fi  1 b e r i 11  d e r N a 1 11  r. 

§•  5 40* 

1\/Tan  findet  das  Queckfilber  in  der  Natur,  wie  andere  Metalle,'  in  verfchie- 
denen  Geftalten, 

I.  Gediegen,  d.  h.  in  vollkommen  metallifcher  Befchaffenhelt , unver- 
kalkt,  und  ohne  Beiraifchung  von  Schwefel  oder  Säuren.  So  findet  man  es 
als  kleine  Kügelchen  von  verfchledener  Grösfe  in  feine  Gangart  eingemengt, 
theils  auch  auf  Zinnober  aufliegend,  oder  zwifchen  Zinnober. 

Von  dem  reinen  gediegenen  Queckfilber  ift  das  natilrliche  Amalgama  zu 
unterfcheiden  , ln  dem  es  auch  als  vollkommenes  Metall , aber  mit  einem  an- 
dern Metalle  vermifcht  ift.  So  findet  man  es  als  natürliches  Sllberamalgamaf 
theils  kryftallifirt,  in  kleinen  länglichten  vieleckigten  Kryftallen,  im  Zweibrücki- 
fchen  in  der  Grube  Erzengel  des  Stahlbergs  a)  und  in  der  Carolina  im 

t 

Schlofsberge  bei  Mofchellandsberg  b) , bei  Zlana  in  Ungarn  c),-  zu.  Sahlberg 
in  Schweden  d).  ' 

S. 

Auch  das  flüfllge  gediegene  Queckfilber  kann  unrein  fein  , fo  wenig  von 
einem  fremden  Metalle  enthalten,  dafs  ihm  diefes  von  feiner  Flüfllgkeit  wenig 
oder  nichts  benimmt.  BjergMan  e)  hält  dafür,  dafs  es  am  walirfcheinlich- 

I ' 

ften  mit  Gold,  Silber  oder  Wismuth  vermifcht  fei,  WeÜ  diefe  am  raeiften  ge- 
diegen  gefunden  werden,  ^ 


Q Hkt. 


HKYKR  liefert  die  Zerlegung  eines  natürlichen  Silberamalgama's  von  Mofchellandsberg  im  Zweibrük- 
klfchen  in  Crells  eitern,  Annalen.  I790-  H*  S.  36.  fgg.  Man  findet  es  in  glänzenden  eckigten 
^ Körnern,  von  der  Grösfe  einer  Erbfei  auch  kleiner , in  einem  braunen  zufaramenpefmterten  Steine 
mit  Silberfchwärze ; viele  werden  auch  lofe  in  der  Schwärze  gefunden,  auch  wohl  zwifchen  kry- 
ftallHirtem  Zinnober.  Die,  wllche  H.  nnterfuchte,  hiengen  beinahe  alle  zufaininen,  doch  konn- 
ten fie  fehr  leicht  von  einander  getrennt  werden;  fie  hatten  mehr  den  Glanz  des  Queckfilbers 
als  des  Silbers;  erftres  konnte  man  fogar  an  einigen  Stellen  abfondern , und  vermöge  diefer  Stel- 
len  hiengen  fie  zufammen.  Die  Geltalt  ift  krvltallinifch , ^obgleich  nicht  ganz  regelmäsfig ; die  Ge- 
ltalt eines  Würfels,  der  bis  übet  die  Mitte  der  Seitenflächen  abgeltumpfte  Ecken,  und  durchgehends 
abgelhimpfte  Kanten  haf,  und  meiit  in  die  Länge  geltreckt  ilt.  Sie  zerfprangerf  unter  .gelindem 
Drucke  in  ein  gröbliches  Pulver , dafs  fich  leicht  zerreiben  liefs ; doch  fpürte  man  dabei  eine  gewilfe 
Sprödigkeit;  waren  fie  aber  zerrieben,  fo»  wurde  das  Pulver  fchmierig,  wie  ein  Anialgama.  Diefe 
Eigenfchaft,  unter  dem  Drucke  zu  zerfpringen , und  die  kryltallinifche  Form  bewiefen , dafs 
fic  nicht  gekünllelt,  fondern  von  der  Natur  hervorgebracht  fein.  Er  erhielt  aus  60  Gran  derfelben 
44  Gran  ^ueckfilber,  15  Gran  Silber,  und  i Gran  einer  Materie,  die  ihm  AUxunerde  zu  fein 
fchien.  Es  ilt  dabei  zu  bewundern,  dafs  I Theil  Silber  mit  beinahe  3 Theilen  Queckfilber  fo 
viel  Feltigkeit  hat. 

Eine  andere  Art  Silberamalgama  vom  Stahlberge  im  Zweibrückifchen  , die  er  unterfuchte, 
geht  aderweife  durch  einen  zinnoberhaltigen  Thon.  43  Gran  derfelben  gaben  27  Gran  ^ueckfil- 
her,  13I  Gran  Silber,  2j  Gran  Alaunerde. 

CL  2- 

Ferbep  bergmäfini/che  Nachrichten,  S,  4I, 

b)  Ebenda/.  S.  33. 

c)  Gmelin  Mineralogie,  §.  794- 

d)  Cbonstedt  Mineralogie,  S.  22g. 

e)  BergmAN  de  niinerarum  docitnafia  humida,  §.  6.  Opuse,  II.  p.  42 1 

5.  541. 

II.  Verkalkt. 

In  der  Qaeckfiibererde  von  Bnfachlno,  und  in  dem  Qneckfilberfande  von 
AHkante,  in  dem  Müdzeuge  und  dem  Spiegelfchiefer  von  Idria,  ift  vielleicht 
das  Queckfilber  als  ein  grauer  Kalk  eingeraengt  f). 

In  Idria  foll  Queckfilberkalk  in  harten  derben  Stücken , von  rothbraq- 
ner , im  frifchen  Bruche  von  höher  rotfaer  Farbe , gefunden  werden , der 
auch  einige  gediegene  Queckfilberkügelchen  eingemengt  enthält  *').  Durch 
blosfe  Deftillation  erhält  man  das  Queckfilber  aus  ihm  f und  zugleich  Feuer« 
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luft.  ' Letzteres  beweifet  vorzüglich , dafs  diefes  jein  Qaeckfilberj6^/jfe  fei.  Sa- 
ge erliielc  aus  dem  Centner  91  Pfund  Queckfilber,  und  aus  z Loth  diefes 
Kalks  blieb  J Gran  grauer  Staub  zurück,  der  Silber  hielt 

+)  Gmklin  Mineralogie.  §.  792.  ' 

*)  Ro2itsK  0!'^.  et  mem.  I784-  ffanvier.  Kirwan  Mineriilogie,  S.  344. 

*♦)  Sage  Zerlegung  einer  neue»  Art  C^ueckfilhererz  von  läria,^  in  den  Mem,  de  l'acad,  de  Paris,  1782. 
p.  316.  Crülls  chem,  Annalen,  I7SS.  S.  258. 

i 5*  5 4 2» 

IIL  Vererztf  d.  h.  mit  Schwefel  oder  mit  Säuren  innig  gemifcht. 

A*  Durch  Schi&efel  vererzt.  ' • 

I.  Natürlicher  Mohr  ^ beftebt  blofs  aus  Queckfilber  und  Schwefel. 
f§.  38  2.).  Ift  fchwarz»  Wird  gefunden  bei  Kirchheim  in  NafiTau  a)j  zu 
Idria  b),  meift  auf  blättrigem  unreinen  Zinnober,  auf  dem  er,  wie  ein  Kohlen- 
fchmutz,  auffltzt;  auch  im  ZweibrUckifchen  c)  auf  Schwefelkies. 

a)  Ferber  in  nov.  act.  Petrop.  III.  p.  268- 

b)  Hacquet  iti  Crells  Beiträgen  zu  den  ehern,  Annalen  UI.  S.  481. 

c)  Bjlu.menbach  NaUtrge/chichte.  S,  659. 

, §.  543* 

S.  Nailirlicher  Zinnober.  Befteht  auch  blofs  aus  Queckfilber  und  Schwe- 
fei.  Ift:  aber  roth  *) , in  verfchiedenen  Nuancen,  hochroth  , fcharJachroth, 
hellroth ; theils  mit  gewilTem  Glanze  , wie  der  künftliche ; theils  derb , theils 
in  kleinen  Stückchen  angeflogen  oder  eingefprengc,  • oder  als  Streifchen 
und  Adern  (Schnürlerz')  in  feiner  Gangart,  oder  der  ganzen  Gangart  einge- 
mengt {Zinnoberßnter')f  theils  blätterig,  t,heils  dicht;  von  verfchiedener  Här- 
te, theils  härter,  theils  mürber  und  zerreiblicher ; meift:  ungeformt,  theils 
kryfiallinifch,  in  verfchiedener  Geftalt,  kubifch,  drei- oder  vierfeitig  und  ein- 
fach oder  doppelt  pyramidalifch , drei  - vier  - oder  fechsfeitig  prismatifch,  mit 

9 py- 


pyramidalifchen  Eiidfpifczen,  kuglicbt;  rthrenfürmig , u.  f.  W.  J meift  glatt 
auf  der  Oberfläche,  theÜs  geßrickt  oder  zelUgt;  tneift  undurchfichtig,  feiten 
durchfichtig.  Er  ift  reich  an  Queckfllber,  bis  zu  80  Procent, 

*)  Von  der  Urfache  der  Rütht  des  Zinnobers  f.  oben  §.  418t 

§.  544- 

3.  Durch  Schwefel  vererzt  mit  Kalkerde , alfo  mit  einer  Art  von  Kalk^ 
fchwefelleber. 

* 

Von  diefer  Art  ift  das  Erz  in  Idria,  von  welchem  Hacquet  a)  und 

Boun  b)  Nachricht  gegeben  haben.  Es  ift  fall  ganz  durchfichtig,  von  fchö- 

ner  Zinnoberröthe , ungeformt,  blätterig,  und  giebt,  wenn  es  gerieben 

wird , - eiiien  Schwefellehergeruch  c). 

« ' 

- a)  liatriige  zu  Crklls  ehern.  /Jiinalen.  III.  S.  4SI.  , 

' • 1))  CnRLLS  chem.  JInnaUn,  1789-  S.  316. 

g)  Gehürt  auch  dc^r  unwe-it  Neumarktl  in  Krain  entdeckte  mit  einem  welffen  KalkfpaUie  begleitete 
Zinnober  hieher,  delVen Scopoli  QMetallurgie.  S.  134.)  erwähnt?  Er  ift  nach  feiner  Angabe  etwas 
durchfichtig,  und  der  fchönfte,  den  er  gefehen. 


' §•  545. 

4.  Queckßlberbrauderz , durch  Schwefel  vererzt,  mit  Erdpech  ver- 
mengt. ift  gewöhnlich  fchwarz , fpröde,  brennt  ini  Feuer  mit  Flamme 
und  dickem  Rauche,  und  unangenehmen  Gerüche,  Ift  oft  reich  an  Queck- 
ftlber, 

5.  54Ö. 

I - ^ 

5.  QiieckfilberlebererZf  durch  vererzt,  mit  Eifen.  Dunkelbrauh- 

fotb,  theils  faft  bleifarbig , feltener  fcharlachroth  J öfter  dicht,  als  fchiefrig 
( Thonfehiefererz) ; theils  fo  hart , dafs  es  Politur  »nnimmt,  Es  hält  theiia 
50  Procent  und  mehr. 


4 2 [ 

4 

Es  giebt’auch  .Queckfilberlebererz , das  Kupfefkalk  eingemetigt  hat. 
dlefes  ift  von  glasartigem  Bau;  fchwarzgrau , einiges  hat  auch  grüne  oder 
blaue  Flecken.  Es  knittert  im  Feuer.  Vor  dem  Löthrohre  läfst  es  auf  der 
Kohle  ein  Kupfsrkorn  zurück. 

^ Das  fogenannte  Korallenerz  von  Idria  ift  eine  Abart  des  Queckfilberleber- 
erzes  mit  eingemengten  fchaaligten  Nieren,  die  man  irrig  für  Petrefacte  ge- 
haltenhat*). 

Bi.o.Mr:vBACH  S,  6s9*^ 

* « 

$•  547- 

<5.  Durch  Schwefel  vererzt  mit  Arfenik, 

Das  arfenikhaltige  Qiieckfilbererz  ift  hochroth , und  giebt  fcharlachrothen 
Strich , giebt  aber  im  Feuer  neben  der  blauen  Flamme  einen  weiflen  Rauch, 
,der  Hark  nach  Knoblauch  riecht  a). 

Solches  Erz  wird  in  Japan  gefunden  b).  Zu  Mörsfeld  findet  man  Zinno- 
ber und  weilTen  Arfenikkalk  in  demfelben  Felfen  c).  Monnet  d)  erzählt, 
er  habe  in  Dauphine  eine  graue  oder  weifsliche  zerreibliche  Subftanz  gefunden, 
von  welcher  loo  Theile,  i Theil‘Queckfilber , | Silber,  und  übrigens  El- 
fen, Kobalt,  Arfenik  und  Schwefel  gegeben  haben.  Schreiber  e)  hat  von 
dem  gänfeküthigen  Silbererze,  das  Queckfilber  hält,  Nachricht  gegeben. 

a)  Gmelin  Mineralogie.  §.  8O3. 

b)  Linne’s  Mineralreieh  über/,  von  Smelin  111,  S,  6 5. 

c)  Ebenda/. 

d)  Monket  Mineralogie,  p.  932.  KiRwAN  Mineralogie.  S,  34g.' 

• ) Crells  BeitrUgi,  II.  S,  202< 

548. 

B,  Durch  Sciure  \ererzt. 


Ggg  3 


Von 
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Von  diefer  Art  kennt  man  bis  izt  nur  das  einzige  von  Woulfk  ent- 
ideckte  liorr.qiieckfilber , das  auch  naiiiyliches  Turpelh  oder  natürlicher  Subli- 
mat oder  natürliches  verfüfstes  Queckßlber  ( Mercure  doiix  natif)  genannt 
wird  f).  Die  Bergleute  nennen  es  weiffen  Markaßt. 

Es  befteht  aus  Qiieckfilber  mit  Vitriol  - und  Salzfiinre ; und  hält  bis 
70  Pfocent  Queckfiiber, 

Man  findet  es.meift  zugleich  mit  gediegenem  Queckfiiber  und  in  den  Ver- 
tiefungen und  Höhlen  des  Gefteins , als  Ueberzug  derfelben  , der  zuweilen 
nur  dünn,  auch  zuweilen  mehr  oder  weniger  abgelöft,  zuweilen  aber  auch 
dick  ift;  feiten  in  grosfen  Stücken;  meift  in  fchaaligter  Geftalt,  theils  auch 
kuglicht,  als  einzelne  oder  zufammengehäufte  Kugeln  ; theils  in  kleinen  glatten 
Kryftallen , kubifch,  als  kleine  in  gröafere  Würfel  - oder  kugelförmige  Klum- 
pen zufammengehäufte  Würfel , feltenerals  achtfeitige  oder  fechsfeitige  Pri- 
smen,,' ohne  Endfpitze;  theils  ungeformt ; theils  verwittert  und  pulverigt; 
von  verfchiedener  Farbe , grünlich,  citrongelb , hochgelb,  blafsgelb,  weifs, 
weifsgrau  , graufchwarz  und  fchwarz.  Von  diefen  verfchiedenen  Gehalten 
und  Farben  find  oft  mehrere  auf  einer  Stufe  vorhanden.  Es  verflüchtiget  fich 
im  Feuer  fall  ganz  als  ein  weiffer  Rauch. 

' f 

y 

Man  findet  es  vorzüglich  in  einigen  Zweibrückifchen  Gruben  bei 
Mofcbellandsberg;  ehemals  auch  in  einigen  Pfälzifchen  bei  Mörsfeld  und 
Wolfilein. 

Suckow  rieb  bei  feinen  Verfuchen  das  Erz  erfl:  mit  reiner  Eifenfeile, 
wo  er  I laufendes  Queckfiiber  erhielt  : das  flüflige  gab  mit  Galläpfelpulver 

Dinte,  mit  Blutlauge,  Berlinerblau,  abgedampft  Eifenvitriol.  Ein  anderer 
Theil  des  Erzes  mit  vegetabilifchem  Alkali  behandelt  gab  vitriolifirten  Wein- 
ftein  und  Digeftivfalz.  Das  Erz  mit  Scheidewafler  übergoflen  gab  Könlgs- 
' walTer.  Durch  Defiillation  des  blosfen  Eifenfteins,  in  dem  es  fich  theils  fin- 
det, gab  es  laufendes  Queckfiiber,  Sublimat  und  Zinnober.  — 


f)  Wouw- 
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WouLFE  experiinents  iitad»  in  orJer  to  ascertahi  the  nature  of  fome  fubßcmces.  Loiid.  1777-  Suc- 
kow tnintraloglfclie  Befchreibung  äes  natürlichen  Turpeths.  Mannheim.  1782.  Er  nennt  es  na 
tiirliches  Turptth  , weil  es  mehr  Vitriolfäure  als  Salzfüiire  i-nthalte.  Baumer  progy.  hißoria  tnercu- 
lii  coniei  Haßnici  naturalis,  GieJJT.  1785.  G.meein  Mineralogie  §.  796.  Blumenbach  Nctturge~ 
fchichie.  S.  659* 

/ 

0 5-  549- 

Die  Mütter , welche  das  Queckfilber  oder  feine  Erze  enthalten , ‘ oder 
auf  ^enen  fie  aufliegen  , find^'on  verfchiedener  Art:  i)  Kalkarten ^ Kalkflrein, 
Kalkfpath,  Gypsfpath , — 2)  Thonarten  ^ Thon,  Thonfchiefer — 3^  Mer^ 
gel.  4)  Kiefelarten,  Quarz , ^Quarzbreccie , Hornftein , Sandftein,  5)  Thon 
mit  Qjaarz  gemifcht.  6)  Eifenkalk,  Ei/enßeinf  Kies*  — 

§•  550.' 

Man  findet  das  Queckfilber  in  Europa,  Aßen  und  Amerika  in  verfchiede- 
nen  Gegenden  a). 

I.  In  Europa: 

1.  In  Spanien,  bei  Almaden  , Valencia,  St.  Philipps  und  Alicante, 

2.  In  Frankreich,  in  Dauphine,  bei  Allemont. 

3.  In  Italien: 

a.  In  Florenz  bei  Levigliano  und  am  Berge  di  St.  Flora, 

b.  In  Sicilien  am  Nifo,  bei  Lencini,  Marfala,  Bufachino,  Paterno,  Afibroj 

(durchgängig  nur  fchwache  Spuren.)  , . 

4.  In  Deutfchland* 

a.  In  Mittdkrayn,  bei  ’Neumarktl , Stokenvoje.  Befonders  reich  ift  das 

Queckfilberbergwerk  zu  Idria  b),  . . 

b.  In  Kärnthen  bei  Paterrion» 

c.  In  Steiermark  bei  Eifenerz. 

d.  In  TiroL 

e.  In  der /71t/z  bei  Wolfflein,  Mörsfeld,  Pozberg,  Katzbach,  Nack,  Lem- 
berg, Grind  und  Spitzeuberg  c), 

f.  In 


424 


f.  In  Ztveibr licken,  vornemlicli  im  Stahlberge  und  belMofchellandsbergd); 

g.  In  Naffau  bei  Orbes  unweit  Kirchhelm  c). 

h.  In  den  Rhein graffchaften  Gaugrehweiler  und  Grumbach. 

i.  In  Sachfen  bei  Hartenftein,  unweit  Schneeberg,  Tfchwache  Spuren.) 

5»  In  Böhmen,  bei  Pirglitz,  Welleriz,  Horzowiz,  Joachimsthal,  Aberdam,’ 

Kommarow,  Swata  und  Benefchau  unweit  Semile  im  Sande  der  Ifer. 

6,  In  Ungarn,  bei  Krasznahorka  und  Schemnit^j  in  Siebenbürgen  bei  Bo- 
baya und  Dumbrawai  in  Temeswar.  c 

7*  lü  Schottland  £). 

II.  In  A fien, 

I.  Iii  Slna.  2,  In  ^apan.  3»  In  Tibet  g)*  4,  In  Sibirien  hei  Nert- 

fcliinsk. 

II,  In  A merika. 

1.  In  Mexiko  bei  Chilapan* 

2.  In  Peritf  in  der  Provinz  Quito , Wo  befonders  das  QueckfUberbergwerk 
‘ ZM  Huanka - Uilla  oder  Giianca- Belica  merkwürdig  ift  h), 

2,  ln  Chili,  in  den  Provinzen  Coquimbo  nnd  Quiäota  i). 

a)  Gmelim  Miiiemlogie.  §.  790. 

li)  Scopol  d§  hyiirargijro  Idrienfi.  V'en.  176IJ  Feebkrs  Befchreibung  Ats  qutchßlbn’brrsweris 
zu  IdrU  in  Mittelcroujn.  Berlin  I774- 

0 

Die  Queckfilbergruben  zu  lilria  find  1497  entdeckt. 

Die  reichen  Queckfilbererzt  ’u  Idria  brechen  in  einem  mKchtlgen  Gange  von  Thonfehiefer, 
in  welchen  die  zur  Gewinnung  derfelben  angelegten  Gruben  eingetrieben  find.  Das  Hangende 
und  Liegende  detfelben  berceht  aus  Kaikfteiii,  und  ift  fehr  rifiig  und  klüftig ; auch  finden  fich,  wo 
er  mSchtiger  ift,  in  der  Mitte  defielben  hie  und  da  lange,  ftarke  und  feile  taube  Keile,  entweder 
von  fchuppigem  und  fpathigen  Kalkllein,  oder  von  hartem  derben  dichten  und  vielleicht  mit  Quarz 
gemengten  Thonfehiefer , die  den  Gang  fo  zertrümmern  und  zertheilen , dafs  man  leicht  irre 
werden  kann , wenn  man  nicht  auf  die  Lage  deffelben  fowohl  in  den  tiefem  als  in  den  ober» 
Strecken  der  Gruben  Acht  giebt.  Der  Idriatifche  Thonfehiefer  ilt  theils  mürbe,  und  heifst  dana 
Mildzeug;  theils  hKrter.  Er  ift  meill  in  der  Teufe  mürbe,  und  weniger  blättrig,  am  Tage  härter 
und  dümiblättrig:  doch  findet  er  fich  bisweilen  in  der  Teufe  fehr  hart  und  feft.  ln  der  Teufe 
findet  inan  ihn  zuweilen  in  fcliief  zufammengewunäenen  ßlättsrn.  Der  mcifte  ift  fchwsurz,  eini- 

gcr 
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aber  aadi  von  andern  Farben.  Er  verwittert  an  der -freien  Luft,  und  zerfällt,  dn  den'mei- 
•tten  Erzen  ift  er  mit  Kalkerde  verniifcht,  oder  niergelartig , weswegen  ,das  Quecklilber  ^Ime  Zufatz 
von  Kalk  aus  ihm  getrieben  \werden  kann. 

Der  Idrianifche  Schiefergang  ift  nach  feiner  ganzen  Mächtigkeit  entweder  mehr  asder  weniger 
mit  eingefprengtem  Queckfilber  und  Zinnober  durchdrungen : oder  diefe  .brechen  als  Trüinnicx  und 
Nefter  in  dem  Schiefer. 

Die  Idrianifche  Gangart  ift  nicht  durchaus  gleich  edel  und  bauwürdig,  ibndern  wenn  fie  an  öir 
nigen  Orten  fowohl  nach  dem  Streichen  als  nach  dem  Fallen  fehr  reich  anhält , fo  miifs  man  wie* 
der  an  andern  viele  Lachter  in  unhaltigem  Schiefer  fortarbeiten  , bis  man  wieder  auf  Erze  ftöfst.- 
Wenn  man  den  Gang  durch  .einfallende  taubje  Keile , und  durch  die  von  ihnen  zu  Wege  '^gebrachte 
Zertrümmerung  verliert,  fo  hat  man  Jteine  Hoft'nung  auf  .Erz  zu  Jkommen,  bis  man  den  Schiefer 
•wieder  erreicht. 

Der  graue  Schiefer  hält  feiten  etwas  ; -nur’der  fchwärzere.  fn  dem  mürberen  (d/r/iizwg^  liegen 
•gemeiniglich  die  reicheren  Erze.  Diefe  find  feft  , dicht  und  gemeiniglich  raergelartig.  Wenn  fte 
-nicht  mit  mehr  Kies  vermifcht  find,  als  zur  Vererzung  des  Queckßlbecs  nöth'ig -war , .fo  .nehmen  fte 
Politur  an.  Die Ealkerde  kann  hi  den  mergelartigen  Erzen  entweder  durcliEindringnng  eines  häufigem 
Schw-efels , als  in  blofs  thortigtem  Schiefer,  weranlaffet,  oder  auch  den  zu  überflülfigen  Schwefel 
an  fich  gezogen,  alfo  die  Vererzung  des  Queckfilbers  .auf  eine  doppelte  Art  befördert  haben.  Diefe 
reichern  Erze  halten  von  40  bis  70,  auch  zuweilen  rSO  Pfund  Queckfilber  im  .Centner,  ln  trocTt- 
nen  Orten,  wo  -dürrer  -und  fefter  Schi.efei-  bricht,  der  ganz  thonigt  ift,  find  feiten  arelche  Erze  vor- 
handen ; -föndern -das  wenige  Queckfilber,  was  dich  da  .-findet,  hängt  gediegen  und  ohne' Vererzung 
am  Schiefer,  aus 'Mangel  der  Vererzungsmittel,  des  Schwefels,  der  behüUlichen  Kalkerde.,  und  des 
■\i^allers,  welches  dem  ;SchwefeIkies  auflöfet,  und  in  -Wirkfarakeiit  bringt.  Wo  in  den  Kalkftelnsthei- 
len,  die 'in  dem  SchleTergange , -wo 'er  am  mSchtigften  ift,  hie  una  da  fich  einfchieben,  -Klüfte  find, 
da  fmtert  der  von  andern  -Orten  abgewafchne  Zinnober  zufammen  und  bildet  .bl.Httrige  und  -würf- 
Ijchte  Zinnoberkryftalten. 

Die  .vtirfchiedenen  Steingattungen  im  Idrianifchen  -'Bergwerke , welche  '.Queckniber  halten  , ilnd 
folgende:^ 

1)  Grauer  oder  fchwarzer  Kälkflein , äen  die  Bergleute  fehr  unrichtig  i/omyfef»  nennen  , macht  nur 

das  Hangende  und  Liegende  des  Idrianifchen  'Schiefergangs,  und  einfetzende  taube  Keile , aus.  Die 
ieztern  .aber,  -welche  mehr  fchuppigt  und  fpathig  find,  .enthalten  bisweilen  eingefprengten , .audi 
blättrigen  Zinnober,  ^ 

2)  Letten  oder  Thonerde  von  verfchiedenen  Farben,  weilTe,  graue,  gelbe,  jothe  und  fchwarze;  Tein 

oder  wergeiartig,  weich  oder  hart.  Die  igelben  und  rothcn  find  .eifenfchüdig , und -entliehen  von 

% 

der  Einmifchung  der  verwitterten  Kiefe.  Die  graue  .oder  .fchwärzliche  Art  .hält  von  5 bis  loFfund 
Queckfilber  im  Eentner. 

3)  Grauer  Thonfchiefer, 'Teh\er  oder  mergelartigfT ; hält 'bisweilen  2 bis  3 Pfund  Queckfilber.  Wenn 
die  Farbe  fchwärzer  oder  dunkelgrau  wird,  nimmt  .auch  der  Gc-ialt  -von  4 bis  6 und  8 Pfund  zu. 

.4)  Schwarzer  rnilrber  Thonfchiefer,  Mildzeug.,  ift  mehr  -oder  weniger  .mergelartig , .oder  ganz  trein 
tbonartig;  hält  von  10  bis  15,  theils  fogar  von  30  bis  40  Pfund. 

Hhh 
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üthwaTZtv  haft»r  Thotifchte/ir,  \vcc;en  der  glatten  Oberfläche  Spiegelfchiefer  genannt;  hült  theils 
von  40  bis  60  Pfund;  wenn  er  aber  ganz  rein  thonartig  und  fehr  hart  ilV,  wenig  oder  nichts, 

«)  7)  KallLfpathSiirufen  und  Gijfsdvufen  von  vcrfchiedenen  Krj-ftallen,  auf  denen  bisweilen  angedc. 
gener  Zinnober  liegt. 

Die  eigentlichen  Queckfilbererze  find : 

1)  Reiner  Zinnobtr,  ohne  eingemengte  Erdart ; angeflogen  oder  derbe,  der  leiterc  körnigt,  oder  ver- 
fchieden  kryflallifirt, 

c)  Rothes  Erz,  unreiner  Zinnober,  mit  Mergel  und  cifenfchü (Tigern  Riefe  vermengt r ziegelfarbig 
hält  etwa  30  Pfund  Queckfilber, 

3)  Schnürlerz,  d,  h,  Gangart  mit  kleinen  Adern  und  Schnüren  von  Zinnober  durchzogen. 

4)  ^ueckfilbeiUbererz,  heifst  auch  gediegen  Erz,  wegen  feines  reichen  Gehalts,  indena  e»  von  SO  bT» 
80  Pfund  hält, 

5)  ((Heckftlbeybranderz, 

«)  Korallenerz,  Hält  von  I bis  40  Pfund. 

Gediegenes  ({uecitfüber  findet  fich  am  häufigften  im  fchwarzen  Mildzeuge  und  Letten , zuweilen 
auch  auf  Zinnober  aufliegend.  Im  Jahr  1770  hat  man  in  der  Breitenbergifchen  Grubenftrecke  in 
einer  Schicht  103  Pfund  gediegenes  Queckfslber  gewennen. 

S.  Fekher  bergmdnnifche  Naehrichien.  S.  51.  fgg. 

Die  Chwyfiilzifchen  üueckfilbergruben  find: 

1)  Bei  Mürsfeld.  Das  Mörsfeldifche  Gebürg  hat  folgende  Gangarten:  fchwarz  und  welfs  marmorirth 
thonigte  Bergart,  zuweilen  von  Zinnober  roth  gefärbt;  verhärteter  weitTer  Thon,  der  kleine  Adern 
in  dem  Gange  macht;  Qu.arz  , weifier,  auch  fchwarzer  mit  fchwarzer  Thonerde  innig  verbunden, 
vielleicht  auch  mit  Bergpech  ; feiler  reiner  fchwarzer  Thonftein ; weiffer  Kalkfpath , bisweilen  von 
Eifenocher  gelblich  , oder  von  Zinnober  roth  gefärbt;  Gypsfpath;  Bergpech;  gelber  Schwefelkies. 
Das  Erz  ift  hier  ein  mit  Zinnober  durchdrungener  Quarz , fchönroth , wie  ein  hochrother  Jafpis. 
fehr  hart  und  dicht,  fchlägt  am  Stahl  Feuer  und  nimmt  gute  Politur  an  ; hält  .auch  bisweilen  Kies- 
funken und  kleine  Kügelchen  gediegenes  Queckfilber  , die  beim  Zerfchlagen  zum  Vorfekein  kom- 
men. Gediegenes  Queckfilber  hat  ehemals  in  folcher  Menge  zu  Mörsfeld  gebrochen  , dafs  es  bei 
dem  Arbeiten  über  die  Strasfen  niedergefloflen  ift. 

2)  SfUzenberg,  eine  Queckfilbergrube,  liegt  im  Oberamt  Alzey,  2 Stunden  von  Mörsfeld.  Es  brechen 
darin  fehr  reiche  und  braune  und  bisweilen  auch  kryftallifche  Zinnobererze.  Die  braune  Farbe 
kommt  von  der  verhärteten  Eifenbräune  und  Gilbe  her,  worin  der  Zinnober  bricht.  Man  findet, 
hier  indem  Zinnober  bisweilen  felivvarzes  glänzendes  Bergpech  in  Adern  und  Streifen,  auch  Schwe- 
felkies. Die  Bergarr  ift  hier  ein  graues  thonigtes  mit  Quarz  verbundenes  Geftein. 

3")  Carlsglück.  Diefe  Queckfilbergrube  liegt  bei  Nack  im  Oberamt  Alzey,  Stunde  von  Kirchheii» 
im  Weilburgifchen , und  liefert  ein  mercurialifches  Sanderz  oder  Zinnober  in  einem  grsucn  fehr 
aartkörnigten,  zum  Theil  auch  fchiefrigten  Sandftein  mit  mehr  oder  weniger  thonigten  Leime  ver- 
bsndnen  Kalkfpath;  gelbe  Eifenocher  und  Schwefelkies  brechen  auch  mit  ein.  Gediegenes  Queck- 
filber 


WbCT  hht  fich  biswt-Uen  in  kitincii  hohlen  Kugeln  von  verwittertem  eifenfchiHTigon  Kic3  eingefcblo?- 
fen  gefunden. 

4)  OrinJ,  iin  Oberamte  Alzey.  Hier  Tollen  Ziniioberlhifcn ' in  Agnt  gefunden  werden. 

5)  Bei  fVolJjUin  ift 'nur  eine  einzige  Gritbe,  ’ r/ieorfori-  Erzluß , i Stunde  vx>n  der  Stadt  auf  ernem 
hohen,  oben  platten.  Berge  liegend,  den  man  den  KOnigsbers  nennt.  Das  Geltein  des  Königs- 
bergs belteilt  .aus  einem  weifsgrauen  derben  dichten  und  nicht  blättrigen  Thonfteine,  der  an  vie- 
len Orten  in  der  Grube  von  rothem  Bolüs  durchdrungen  und  roth  gefärbt,  bisweilen  auch  vot 
itärkerein  Eifangc-hitic  und  zart  eingemifchtem  Quarz,  hornfeeinartig  verhärtet  ilt,  und  gegen  Stalil 
Feuer  giebt.  Der  Haupterzg.ang  iu  diefem  Berge  führte  vordem  mächtige  Zinnobererze.  rl  Mul- 
migten  hochrothen  Zinnober  in  weilTem  Thon,  in  grauer  fandigt - Icttigter  Gangart,  in  Hornileiuj 
und  zwifchen  braunem  niäaiidrifchen  thonigten  Eifenflein ; 2)  hochrothen , concentiifch  liraligte» 
Zinnober,  entweder  rein,  und  fo  theils  in  zarten,  theils  in  groben  inwendig  hohlen  Strafen; 
oder  in  und  mit  Kies  ftraligt,  als  wäre  beides  mit  einander  fubliinirt  und  angefcholTen  ; oder  in 
und  mit  braunem  Eifenltein  auf  eben  die  Weife;  3)  derben  hochrothen  Zinnober,  in  thonigter 
•der  hornllfeinartiger  Gangart,  oder  in  braunem  thonartigen  Eifeji.^eiu , oder  in  rothem  Glaskopfc, 
oder  in  Schwefelkies. 

4)  Bei  Katzbach,  ^ Meile  vom  Zweibrückifchen  Stahlbergs  ift  eine  Queckfitbergrube,  das  Steinkreitz 
genannt , in  welcher  man  Zinnober  in  feinem  grauen  mit  Thon  vermifditea  Sandüeiue , aueb  i« 
hellbtäulicben  Thonfteine,  mit  Gypsfpäthe  , findet. 

7)  Zu  Potzberg  im  Oberamte  Lautereck  des  Fürftenthums  Veldeuz  bricht  das  Zinnobererz  in  einer 
Art  Wurftftein  oder  Puddingftone , der  aus  runden , gröfstentheils  weiffen , und  nur  feiten  fchwar- 
2cn  ober  braunen  Quarzkicfeln , mit  wurflichtem  Gypsfpath  und  Thonerde  verbunden,  befteht, 

d)  S.  Fehbers  berginänni/che  Nachrichte».  S.  12.  fgg. 

Im  Zweibrückifchen  find  folgende  Queckfilbergniben  und  Queckfilbererze ; 

1)  Glück  auf  hei  Esweiler  am  Rathsweiher.  Hat  derben  rothen  Zinnober  mit  kryftallinifcher  Oberflä- 
che in  Kalkfpath  und  fciiwarzgrauem  Hornftein.  Wenn  der  Zinnober  mit  dem  Hornfteine  innigll 
gemengt  ift,  fo  kommt  er  einem  hcllrothen  Jafpis  im  Anfelien  gleich. 

2)  Chrißians  Erz  Freude  am  Spiefs , unweit  Esweiler  und  Wolfftein , im  Hinsweiler  Thal,  D‘e 
Gebirgsart-ift  hier  noch  am  Tage  porphyrartig,  ein  rüthlicher,  thonartiger,  verhärteter  Stein,  mit 
weiffem  thonartigen  verhärteten,  zum  Theil  fogar  hornfteinartigen  und  gegen  Staiil  Feuer  fchlagen- 
den  vierfeitigen  Körnern.  Hier  bricht  Zinnober  in  weifter  lofer  Thonerde;  auch  in  einem  theiU 
erdigten,  theils  fpathigten  Gyps,  der  ins  graue  und  bräunliche  fällt, 

3)  Die  übrigen  kleinen  Queckfilbergruben  im  Oberamte  Lichtenberg,  der  Windfang,  Hohlbufch,  Weis- 
und  Rothkamm,  Seegen,  Glück,,  find  izt  aufgelalTen  , und  von  keiner  Bedeutung  gewefen. 

4)  Im  Schlofsberge  bei  Obermofchel  oder  MoJchelUndsberg,  delTen  Steinart  thonlgt  und  weifs  ode^ 
grau  und  mehr  oder  weniger  mit  derbem  oder  körnigtem  Quarz  gemifcht  ift,  (lad  mehrere  Queck- 
Albergruben  : 

Gottesgabe,  ln  diefer  kouraien  folgende  Gangarten  vor: 
aa)  Weiffer  oder  grauer  Letten, 
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bb}  WeifTer  oder  grauer  Tlionflaitir  theiL»  »uch  folcber,  dar  eine  gemifchte  Quarzmatsrie  euthtUt. 
cc)  Weiner  und  grauer  Hornflein. 

dd)  Cirauer  feiner  .Sanäflein  inft  thonigter  Maft'e  verbunden.  i . , 

ee)  Rother  Bolus,  Anzeige  von  bald  einfaltenden  Zinnobererzen,)  * . 

ff)  Gelbe  und  braune  Eiftnocher,  (fo  genannte  Gilbt  und  Bräune,')  ift  oft  mit  Zinnober  vermengt, 
enthält  zuweilen  auch  gediegenes  Queckfilber. 

gg)  Derber  rother  jafpisartiger  Ei/enjlein,  oder  durch  Eifen  rothgefärbter,  theils  dichter,  theils  kör- 
nigter  ^uar.z-  und  Sandfltin,  lindet  fich  oft  neben  dem  Gange  im  Hangenden  mit  Zinnober 
durchzogen, 
lih)  Weiher  (^uarz. 
i\)'  Kalk/yath,  Gijpsfpath  und 

kk)  Schwefelkiesi  find  in  den  hiefigen  Gruben  feiten. 

11)  Schwarzbrauner,  thonigter,  gleichfani  fchlackenartiger  Eifenfltin,  gemeiniglich  gewunden,  in 
dünnen  Scheiben, 

ln  diefen  G.angarten  findet  man 

aa)  Zinnober,  harter,  zum  Theil  kleinfchuppigter , und  inulmigter,  mehr  oder  w,eniger  dicht,  ih 
grüfsern  Stücken  oder  nur  angeflogen,  von  höherer  oder  dunklerer  Farbe,  nachdem  er  mehr 
oder  weniger  mit  Eifenoclier  vermifcht  ift.  Die  weilTe  Thonerde  ift  oft  davon  durchdrungen 
• und  l'chön  marmorirt. 

bb)  Gediegenes  Queckfilber  in  Bräund,  zwifchen  braunem  thonartigen  gewundenen,  gleichfam  zel- 
ligti-n  Eifenftein,  lehr  häufig.  Man  findet  Stufen,  in  denen  das  Queckfilber  in  filberfarbenen 
hohlen  Kugeln,  die  eine  fpröde'Confiftenz  liaben , eingefchlolTtn  liegt, 
cc)  Quitckfilber  mit  Kupfer  und  Schwefel  vererzt, 

b)  Backofen  Hier  ift  die  Gangart  ein  grauer  Hornftein , theils  fandartig,  doch  durchgängig  mit 
Thonerde  verbunden.  In  diefer  Grube  fetzm  einige  Keile  von  fchwarzem  dichten  und  nicht 

I 

fchiefrigten  Thonfteine  durch.  Der  Hornftein  ift  häufig  mit  rother  Eifenocher.  oder  Bolus  durch- 
zogen, und  ftellt  bisweilen  einen  wirklichen  rothen  Eifenftein  dar,  der  mit  Zinnober  durchdrun- 
gen ift.  Auch  findet  man  ganze  Trümmer  von  braunem  lehr  harren  Eifeuit.ein  in  erhärtetem  ei- 
fenfchillligen  Thone,  der  mit  Zinnober  durchdrungen  ift.  Hier  iit  kein  ordentlicher  Gang,  fon- 
dern  viele  uijordentlich  laufende  Trümmer  veredeln  ganze  Mittel , die  defswegen  in  Weitungen 
ausgebrochen  werden. 

Man  findet  hier  theils  etwas  gediegenes  Queckfilber  in  Bräune  und  Gilbe,  theils  auch  einge- 
fprengten  Zinnober. 

t)  Erzengel.  Hier  fcheint  fich  der  Gottesgabengang,  der  durch  die  Backofener  Trümmer  unter- 
brochen worden,  wieder  einzurichten. 

d)  Carolina,  ln  diefar  fetzen  zwei  flachfallende  blättrigte  Thonfchieferlager  durch  das  Gebirge, 
von  fchwarzer  oder  hellblauer  Farbe  Zwifchen  diefen  bricht  das  ' Erz  in  einem  vveifsgrauen, 
mit  vielem  Thone  verbundenen,  und  ftark  mit  rothem  Eifenfehufs  durchdrungenen  Sandfteine,  der 
zuweilen  auch  hornfteinartig  erhärtet  ift.  Man  fleht  daher  die  Carolina  als  ein  Flötzwerk  an, 

i I • 

und  nennt  das  erzführende  Sandfteinlager  zwifchen  den  Thon-  und  Schiefcrerzfchichten  das  edle  f iotz. 
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Hier  bricht  fowohl  derber  aU  mulmigter  Zinnober  tn  und  zwifchenr  gewundenem  Eifenftein  mit, 
brnuner  und  gelber  Ocher ; auch  natürliches  Silberamalgama. 

e)  y^ertrauiH  zh  Gott.  Hat  mit  der  Carolina  gleiche  ßefchaffenheit,  nur  dafs  das  erzführende  Sand- 

lleiulager  hier  viel  müciitiger  ilh  : fil 

f)  Barem  Friedrich.  So  heifst  eine  in’ dem  weiterm  Fbrtgange  des  Schlofsbergs  aufgemactjte 
Grube,  worin  fowohl  Steinkohlen  als  Queckfilbererze  bVechen. 

5)  Der  St.ihlbergy  anderthalb  Stunden  von  Mofchel , ifl:  ein  fanftes  flötzartiges  Gebirg,  deffen  ganz« 
Bergart  thonigt  ifl.  Im  vordem  Stahlberge*  find  hier  folgende  Gruben  zu  merken: 

a)  F.rzengel.  Die  Gangarter»  diefer  Grube  find.:  fchwarzer  ■ weicher  Thon,  fchwarzer  harter  Thon- 
llein,  zum  Tbeil  hornlleinartig,:  weiffe  Thonerde,  oft  mit  mulmigtem  Zinnober  und  gelber  E^fen- 
ocher  fchöu.  marmorirt ; weiffer  oder  grauer  verhärteter  Thonllein,;  theils  mit  fchwarzen  th^nig« 
ten  oder  quarzigten,  oder  kiffigten  Adern;  weilfer  Hornflein  ,-  grauer  Sandftein ; blättriger  Kalk- 
fpath ; Gypsfpath ! Schwefelkies;  Quarz.  Man  fihdet  hier  gediegenes  Queckfilber;  mulmigte, 
derbe  und  fchuppigt  kryflallinifche  Zinnobererze , auch  Scopoli's  lebferfarbigte  Zinnoberminer ; 
Queckfilber  mit  Kupfer  und  Schwefel  vererzt;  natürliches  Silberamalgama. 

b)  St.  Philipp.  Hier  find  die  Gangarten  und  Erze  ungefähr  die  nemlichen. 

0 Mulh.  Das  Ge;birg  in  diefer  Grube  ifl  ein  Flötzwerk , und  hat  folgende  Gangarten: 

fchwarzer  Thon,  in  fehr  dünner  Schicht;  weicher  zarter  weifTer  Thon,  der  an  den  meillen 
Stellen  von  jenem  fchwarzen  nicht  einmal  bedeckt  wird,  theils  ganz  rein  und  weich,  theils  erhärtet, 
mit  rothem  Eifenfehufs  und  am  Gange  mit  mulmigtem  Zinnober  fchün  marmorirt  , oder  auch  mit 
.Glimmer  und  kleinen  Quarzkörnern  gemengt;  wieder  ein  fchwarzes  weiches  Thonfchieferlager : 
endlich  das  fogenannte  blaue  Gebirgslager , ein  bläulichgrauer,  mäfsig  erhärteter  Letten,  der 
fich  mit  dem  Meffer  fchaben  läfst,  und  im  Schnitte  fammtartig  glänzt.  Man  findet  hier  Zin- 
nober, der  auch  bisweilen  im  Hangenden  und  Liegenden  nahe  am  Gauge  bricht;  und  gediegen« 
■Queckfilber,  -las  hier  ein  büfes  Zeichen  abnehmender  Anbrüche  ifl.  ’ 

c)  Sf.  Peter,  ln  diefer  Grube  bricht  bisweilen  dendritifch  angeflogener,  auch- derber  Zinnober,  aus 
grauem  erliärteren  Letten. 

d)  Prinz  Friedrichs  Fundgrube.  Hier  foll  lichtrother  halbdurchfichtiger  knofpigter  Zinnober  mit 
kleinen  felenitifchen  Spatkryllallen  auf  grauer ' 'thonartiger  Gängar*-  mit  braunem  Hornflein  und 
Quarze,  in  welchen  allen  ebenfalls  Zinnober  cingemifcht  ifl , gefunden  werden. 

Lintberg  oder  Lemberg  bei  Bingert.  Die  Bergart  in  diefer  Grube  ill  theils  Sandftein,  theils 
thonigt,  grau  oder  weifs  von  Farbe.  Die  Gangarten  find  Kalkfpath , Gypsfpath  , weilfer  Letter, 
gelbe  oifer  braune  Eifenocher , bi.'weilen  geträufter  Eifenfleln  und  etwas  Kupfergrün.-.,  Die,*iei- 
gentlichen  Erze  bellehen  in  erdigten  oder  feilen,  zum  Thetl  kryltallinifcheu  und  in  SchupptU. 
und  Flinkern  .ingefcholTenen  Zinnober. 

e)  Fbubebs  bergmiinnifche  Nachrichten.  S.  79.  fgg.  . . 

Die  -Jfatt  - U/eilburgiJ'chen  QueLkfilhergruben  Jind  bei  dem  Dorfe -Orbes,  eine  Stunde  vonKirch-^ 
heim,  in  einem  felir  fanften  Flützgebirge  gelegen.  Man  kann  liier  keinen  ordentlichen  Gang  anf-‘ 
geben,  w«il  nur  das  Hainjende  ordentlich  und  mit 'richtiger  -Ablöfung  verfehen,  ‘aber  Kein  bellimm-' 

Hhh  3 
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'•  tci  uAd  iiligelegtes  Liegendes  vorhanden  ift  > auch  felbft  das  Hangende  mit  den  Gc-rchicken  fiel«  o > 
aus  der  Stunde  wirft. 

..  Diedangact  ift  fcliwarzer.Hornftein.  Der  Zinnober,  welcher  darin,  befonders  iin  Tieflteu,  bricht’, 
ift  fchr  dunkel , faft  ganz  fchwarz  und  reichhaltig;  aber  der  Zinnober  im  weiften,  grauen  v h&rnig- 
ten  Gebirge,  fchün  rpth.  H.angende  macht  hei  feinem  N’iederfetzen  nach  der  Teufe  drei  Buch- 

ten; diefe  find  reichhaltiger,  als  der  übrige  Gang.  Die  Ziniiobprerze  in  den  liegenden  Fiötzlager* 
firid  bisweilen  ftark  eifenfchUlTig  und  mit  gelber  oder  brauner  Eifenpeher  befprengt.  Bisweilen,  ob- 
wohl fehr  feiten,  ift  auch  etsvas  Kupfergrün  und  Kupferlazur  auf  den  Erzen  angeflogcn. 

Black  meldet  von  einem  Erze  in  Schottland , aus  dem  man  etwas  weniges  Queckfilber,  durch 

’ Mofsd  Deftillation,  ohne  irgend  einen  Zufatz  bekomme,  das  dem  WaftVrblei  Shnlich  ausfehe  , Ei- 
fen,  Blei,  Kupfer  und  etwas  weniges  Silber  enthalte.  Crklls  ntusße  Enttieck.  XI.  S.  99. 

g)  Sauhders  Nachriclitin  von  Boutan  und  Tibtt.  Aus  den  FItilof.  Tr»tsact.  yot.  79.  in  SprenoelS 
und  Försters  h««»»  BiUräge/t  zur  Folktr-  und  Ländtikunde.  Ul.  Ltifzig.  1760.  S.  67. 

h)  Diefes  Bergwerk  entdeckte  E-.iriqHe  Ganz,  (Garlez,  Gnrees,)  im  Jahr  1566,  indem  er  bei  einem 
Indianer  etwas  Zinnober  fand,  womit  Ile  fielt  im  Geflehte  bemalten.  Andere  fchreiben  die  Ent- 
deckung deffelben  einem  Indianer,  Namens  Navimopa,  zu.  S-  Srnntmlmtg  alUr  ßti/ab^diriibmgnf. 

*’  IX.  S.  340.  450.  XV.  S.  433.  602.  XVI.  S.  143. 

• i)  Sttmwltmg  iiäer  Riifibifshrnbwsm-  XV.  S.  308. 

5-  551. 

* Man  findet  an  den  genannten  Orten  das  Queckfilber  theils  nur  fehr  f^ar- 
fam,  an  einigen  aber  auch  in  anfehnlicher  Menge. 

So  fpU  man  z.  E.  in  Idria  nach  Valvasors  Angabe  a)  im  Jahre  166$ 
11,76z  Pfund  gediegenes 
244*119  Pfund  anderes 

alfo  in  allem  2 55,881  Pfund 

gewonnen  haben.  Ferber  b)  meldet,  dafs  die  Menge  des  Queckfilbers,  Wel- 
ches zu  /rfrid' gewonnen  werde,  jährlich  auf 

300000  Pfund 

gerechnet  werden  könne ; es  fei  aber  kein  Zweifel , dafs  man  auch  die  jähr- 
liche Erzeugung  weit  höher  und  bis  auf  500000  Pfund  treiben  könne,  wenn 
man  nicht  beflere  Rechnung  dabei  fände,  den  za  grofsen  Ueberflufs,  an  Queck- 
filber 
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über,  und  den  davon  abhängenden  wohlfeilen  Preis  dtflelben  zu  verhindern, 
und  wenn  man  die  noch  zuträglichen  Verb eilerun gen  des  Brennproceliei  ein- 
führen wollte. 

Die  Zweibrückfchen  Queekfilbergruben  c)  follen  in  den  Jahren 
1765 43000  Pfund 

66  — — 40000  — 

67  41000  — 

68  30000  — 

und  der  Erzengel  am  Stahlberge  foll  allein  ehedem  jährlich  9 200  Pfund  ein- 
gebracht haben , welches  nachher  auf  7500,  6400,  und  endlich  1768  bi<! 
ungefähr  4000  Pfund  abgenommen  hat  d). 

Das  Queckfilberbergwerk  zu  Guanca  Belica  in  Peru  ift  fo  ergiebig,  dafs 
man  fchon  feit  vielen  Jahren  bei  allen  Gold-  und  Silber- Bergwerken  in 
ganz  Peru  lieh  blofs  des  Queckfilbers  aus  diefem  e)  zum  Anquicken  der  Gold- 
und  Silbererze  bedient,  und  dennoch  in  demfelben  noch  keine  Abnahme 
wahrnimmt  f). 

Der  Ertrag  des  hiefigen  Queckfilbers  foll  jährlich  eine  Million  Livres 
betragen  g);  wenn  man  nun  das  Pfund  zu  5 Livres  rechnet,  fo  beträgt  die 
Quantität  des  hier  gewonnenen  Queckfilbers 

iooooo  Pfund. 

a)  Rrücrjiakw  Magrtalia  Dei  oder  Befchrsihnttg  aller  Bergtt’erJu  ctt.  J.  Brfchw,  1727.  S.  44, 

b)  Ferbers  Bifchr.  des  ^ttickjUberbtrgwirhs  zu  Idria.  S.  14, 

r)  Ferbers  bergtriümtifcht  tlculirichtcn,  S.  49, 

H)  Ebe}id. 

Es  ift  nemlich  ve-rbottn  worden,  aus  andern  Gruben  Quetkfilher  zu  holen,  ühi  den  Betrug  zw 
verhindern,  der  fonft  bei  Abgang  des  fünften  Theils  für  den  König  vorgegangen. 

f)  Sammlung  aller  Reifebefchreib.  IV.  S.  340,  450.  XV.  S.  602. 

%)  l^almoHt  de  Bomare  diclionn,  univ,  d'hifl.  tiat.  T.  IV.  Paris  1775.  p.  123. 
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Zweites  Kapitel. 

Gewinnung  des  Queckfilbers. 

■ ’ • I-  Des  gediegenen. 

• Ci'*  ; ' ' 
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Das  gediegene^  Queckülber  kann  gröfstentlieils  durch  merhanifche.  Mittel  ans 
.feinen  Erzen  gefchieden  werden.  Nur  die  zu  kleinen  eingemengten  und  ver- 

fteckten  Queckfilberkügelchen  abzufcheiden , ift  es  nöthig  , den  übrigen  Theil 

Öer  Erze  der  Deftillation  zu  unterwerfen,  bei  der  es  dann,  wenn  es  blofs 
darauf  ankommt,  das  gediegene  Queckfilber  zu  erhalten,  keines  Zufatzes 
bedarf. 

5.  553. 

’ ■ . - .1-  ■ . ; 

Dasjenige  gediegene  Queckfilber,  welches  in  den  Drzflücken' frei  liegt, 
läuft,  fobald  man  die  Erzftücke  in  eine  folche  Lage  bringt,  dafs  die  Oeffnun- 
gen , aus  denen  es  herauslaufen  kann  , zu  unterft  kommen , theils  von  felbft 
heraus,  theilswird  diefes  leicht  bewirkt,  wenn  man,  bei  diefer  Lage  derfelben, 
mit  einem  Hammer  daran  fchlägt.  Man  mufs  dabei  die  Stücken  liber  fchickli- 
che  Gefäsfe  halten  , um,  das  herauslaufende  Queckfilber  aufzufangen. 

Um  das  innerhalb  den  Stücken  verilleckt  liegende  Queckfilber  zu  erhal- 
ten, müden  die  Stücke  zerfchlagen  , zerftampft,  und  der  Schlich,  den  m au 
dadurch  erhält,  mufs  gefchlemmt werden. 

i Im  Kleinen  kann  man  hier  auf  folgende  'Weife  verfahren.  Man  lege  die 

grüsfern  Stücke  in  einen  eifernen  Mörfer,  oder  eine  Scbaale  von  ftarkem 
dicken  Holze,  und  zerfchlage  iie  mit  einem  ftarken  Hammer,  oder  mit  einem 
Meiffel  und  Hammer,  in  kleinere  Stücke.  ’ Dasjenige  Queckfilber,  welches 
in  grüsfern  Tropfen  daran  ift,  läuft  dann,  fobald  es  dadurch  frei  wird,  aus 

diefen 
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diefen  kleinern  Stücken  heraus , und  fammlefc  fich  Im  Boden  des  Gefäsfes. 
Man  kann  es  dann  aus  diefem  in  ein  anderes  fchickliches  giesfen. 

Um  die  kleineren  noch  in  den  Erzen  verfteckfc  liegenden  Kügelchen  zu  er- 
halten . zerftampfe  man  die  zerfchlagenen  Erzftücke  in  einem  eifernen  Mörfer 
mit  einer  eifernen  Keule  zu  Pulver.  Aus  diefem  Pulver  fchlamme  man  in  einer 
irdenen  Schaale  erft  das  leichtere  Pulver  des  Gefteins  nach  und  nach  heraus. 
Das  am  Boden  liegen  bleibende  fchwerere  Erzpulver  zerreibe  man'  in  einer 
gläfernen  oder  Iteinernen  Reibfchaale  mit  einer  gläfernen  oder  fteinernen  Keule 
noch  feiner,  und  fchlämme  ferner  auch  das  Erzpulver  nach  und  nach  herun- 
ter, da  dann  endlich  das  Queckfiiber  allein  am  Boden  liegen  bleibt. 

Die  Gewinnung  des  gediegenen  Quecklilbers  im  Grosfen  gefchieht  auf 
eine  ähnliche  Weife.  Die  Erzflücke  werden  in  Pochwerken  gepocht,  und  der 
dadurch  erhaltene  Schlich  wird  auf  Schlämmheerden  gefchlämmet,  wobei  dann 
des  liegenbleibende  Queckfiiber  fich  an  einem  vorliegenden  Brette  delTelben 
fammlet , welches  das  Ablaufen  delTelben  verhindert. 

Der  durch  das  Schlämmen  vom  Queckfiiber  abgefonderte  Schlamm  kann 
allerdings , wenn  er  auch  noch  kleine  Kügelchen  gediegenes  Queckfiiber, 
das  mit  fortgefchlämmet  worden,  enthält,  durch  Deftillation  auf  Queckfiiber 
genutzt  werden. 

II.  Des  vererzten. 

§.  554* 

Dasvererzte,  d.  h.  mit  Säuren  oder  mit  Schwefel  gemifchte  Queckfiiber 
au  gewinnen,  ift  es  nöthig,  einen  folchen  Stoff  den  Erzen  zuzufetzen,  wel- 
cher dem  vererzenden  Stoffe  näher  als  das  Queckfiiber  verwandt  ifi,  diefen 
alfo  an  fich  ziehet  und  das  Queckfiiber  frei  macht.  Es  ift  hier  einerlei,  ob 
das  Erz  ein  Product  der  Natur  oder  der  Kunft  fei« 

I 1 I 


§•  555. 
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5.  555. 

T,  QaecVfilber  durch  Säure  vererzt,  oder  Queckßlberfatx,  Zur  Aus- 
fcheldung^  des  Quecklilbers  aus  den  Queckfilberfalzen  ift  am  heften , feuerbe- 
ftändiges  Laugenfalz  zuzufetzen.  Diefes  ift  jeder  Säure  näher  verwandt  , als 
das  Q leckfilber,  und  macht  alfo  das  Queckfilber  frei,  das  als  Queckfilberkalk 
abgefchieden , itn  Glühfeuer  hergeftellt,  und  durch  Deftillation  übergetrieben 
wird. 

Man  kann  diefe  Scheidung  auf  zweierlei  Weife  verrichten  : 

a)  Auf  trocknem  Wege.  Man  vermifche  das  trockne  gepulverte  Queckfil- 
berfalz  mit  fo  viel  gepulverter  Pottafche  ode-r  trocknem  kauftifchen  vege- 
tabilifchen  Laugenfalze  , dafs  die  Säure  des  Queckfilberfa'zes  gewifs  da- 
von gefättiget  werden  mufs  ; thue  das  Gemenge  in  eine  Retorte , und 
verfahre  dann,  wie  oben  49,  fgg.)  bei  der  Deftillation  des  Queckfil« 
bers  gelehrt  ift.  Durch  Mitwirkung  der  ftarken  Hitze  zieht  das  Lau- 
genfalz die  Säure  an  fieh  , und  wird  damit  zu  einem  feuerbeltändigen 
Mittelfalze;  der  Queckfilberkalk  wird  frei,  durch  die  Giühehitze  zu  me- 
talUfchem  Queckfilber  hergeftellt,  und  geht  in  die  Vorlage  über;  das 
Mittelfalz  bleibt  in  der  Retorte  zurück. 

Man  mufs  hier  lieber  zu  viel,  als  zu  wenig  Pottafche  zufetzen  , damit 
dem  Queckfilberkalke  gewifs  alle  Säure  entzogen  werde,  nnd  nicht  ein 
Theil  des  Queckfilberfalzes  nnzerf  tzt  bleibe,  der  fich  fonft,  als  ein  fol- 
cbes  Salz,  fublimiren  würde.  Zu  viel  Langenfalz  kann  hier  auf  keine 
Weife  nachtheilig  fein.  Am  ficherften  ift  es  daher,  doppelt  fo  viel  Pott- 
afche zu  nehmen,  als  man  Queckfilberi'alz  nimmt. 

2.  Auf  tiaffetn  Wege.  Man  ICfe  das  Qaeckfilberfalz  in  hinlänglichem  Waf- 
fer  auf,  und  thue  dann  nach  nnd  nach  fo  viel  trockne  oder  in  Walfer 
aufgelöfte  Pottaiche  hinzu,  bis  die  Anflöfnng  bei  der  Probe  mit  Lakmus- 
tinctur  keine  Spur  von  Säure  mehr  zeigt,  alfo  dem  Queckfilberfalze  ge- 
wifs alle  Säure  entzogen  worden.  Der  Queckfilberkalk  wird  dadurch  ab- 

ge- 
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gefchieden,  und  fallt  zu  Boden.  Man  giesfe  die  mittel fatzige  Anflofung 
ab,  wafclie  den  Kalk  hipläoglich  aus,  trockne  ihn,  undftelleihn,  nach 
der  oben  (§♦  70.  b.)  gegebenen  Vorfchrift , zu  metaliifchem  Queckfil- 
ber  her, 

Diefe  Methode  ifl:  belTer;  erftlich  deswegen,  weil  man  dabei  gewifs 
finden  kann,  dafs  das  Queckfilberfalz  ganz  zerfetzt  und  alles  QueckGlber 
daraus  abgefchieden  worden  , und  zweitens , weil  hier  der  blosfe  trock-- 
ne  Queckfilberkalk  in  die  Retorte  kommt,  da  dann  keine  andere  Dünfte 
auffieigen  , die  im  Hälfe  der  Retorte  fich  anfetzen,  und  einen  Theil  de® 
übergehenden  Queckfilbers  aufhalten  können, 

5.  556. 

2.  Queckfilber  durch  Schwefel  vererzt,  Zinnober,  ^iteckßlberlebererz  etc. 
Hier  giebt  es  zwo  Arten  der  Aus  fch  eidun  g.  Erftlich  durch  einen  folchen  Stolf, 
der  dem  Queckfäber  näher  verwandt  ift,  als  der  Schwefel,  alfb  diefes  vom 
Schwefel  fcheldet,  und  den  Schwefel  zurückläfst;  zweitens  durch  einen  fol- 
ehen,  der  dem  Schwefel  näher  verwandt  ift,  als  das  Queckfilber,  aifo  diefen  ^ 
vom  Queckfilber  fcheldet,  und  das  Queckfilber  frei  macht. 

§.  557- 

Die  erfle  Art  der  Ausfcheidung  kann  nur  auf  dem  »affen  Wege  gefche-' 
hen,  nemlich  durch  ein  Königswafler,  welches  aus  i Theile  ftarker  rauchen- 
der Kochfalzfäure  und  3 Theilen  ftarker  rauchender  Salpeterfäure  befteht.  Die- 
fes löfet  den  Zinnober  ganz  auf  und  verwandelt  ihn  in  Queckfilberfalz  (§. 
400.5  fgg.).  Man  mufs  dann  die  Auflöfang  mit  Wafier  verdünnen,  aus  der 
Auflöfnng  durch  Sättigung  mit  einem  Laugen  falze  Queckfilberkalk  fällen, 

von  diefem  die  Auflüfung  wieder  durch  Abglesfung  abfondern,  ihn  auswafchen, 
trocknen,  und  nach  der  obigen  Vorfchrift  (§.  70.  b,)  zu  metaliifchem  Queck- 
lilber  machen.  • — ■ Es  verlieht  fich  von  feibft,  dafs  man  auf  eine  gewifle 
Quantität  Zinnober  fo  lange  Königswafier  nach  und  nach  giesfe,  bis  aller  Zin- 
nober verfchwunden  ift,  und  dafs  aller  Queckfilberkalk  falle.  Dazu  ift  nöthig, 
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dafs  man  die  Säure  völlig  überfattige das  Laugenfalzwaffer  in  der  Saure  Wohl 
umfchütte,  dann  die  Auflöfung  noch  einige  Tage  in  einem  wohlbedeckten 

I 

Gefäsfe  ruhig  flehen  laiTe  das  Klare  abgiesfe  , diefes  bei  gelinder  Hitze  ab- 
dampfe , bis  ein  Salzhäutchen  entfteht,  um  zu  fehen,  ob  nicht  dadurch  noch 
etwas  niederfalle, 

Diefe  Methode  ifl  fehr  brauchbar,  um  kleine  Quantitäten  des  Zinnobers 
za  probiren , d.  h.  ihren  Gehalt  zu  beflimmen.  Allein  zur  Gewinnung  grös- 
ferer  Quantitäten  würde  fle  zu  koflbar  fein, 

§•  558* 

Die  zweite  Art  der  Ausfcheidung  kann  nur  auf  dem  trocknen  Wege  ge- 
fchehen , indem  die  Queckfilbererze  mit  Zufatz  eines  Stoffs  , der  dem  Schwe- 
fel näher  verwandt  ifl,  als  das  Queckfilber,  einer  trocknen  Deftillation  über- 
geben werden , bei  welcher  der  zugefetzte  Stoff  fleh  mit  dem  Schwefel  ver- 
bindet, alfo  das  Queckfilber  frei  wird,  und  vermöge  feiner  Flüchtigkeit  in 
die  zur  Auffangung  defftlbeu  beftimmten  Behältniffe  übergeht. 

§.  559* 

Im  Allgemeinen  können  zu  diefer  Ausfcheidung  zwar  alle  Stoffe  dienen, 
'Welche  dem  Schwefel  näher  als  das  Queckfilber  verwandt  find,  und  oben 
(§.  392.fggO  g nannt  worden.  Um  aber  gewifs  reines  Queckfilber  zu  erhal- 
ten, die  Ausfcheidung  ohne  hinderliche  Erfolge,  und  doch  wohlfeil  zu  be- 
wirken, mufs  man  freilich 

l)  folche  Stoffe  wählen,  welche  zum  Queckfilber  keine  Verwaudfehaft  ha- 
ben, und  von  ihm  nicht  aufgelüfl  werden  können.  Wenn  man  folche  StofiTe 
gebraucht,  die  vom  QueckfiJber  aufgelüfl  werden,  fo  könnte  leicht  das 
Queckfilber,  indem  ein  Theil  deffelben  fchon  ausgefchieden  wäre,  einen 
Theil  des  zugefetzten  Stoffs,  der  mit  dem  Schwefel  fleh  noch  nicht  ver- 
bunden hätte,  auflöfen,  mit  fleh  nehmen,  und  dadurch  verunreiniget 
werden. 
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a)  folche  Stoffe,  die  feuerbeftändig  find,  auch  mit  dem  Schwefel  ein  Ge- 
mifch  aiTsmachen,  das  feuerbefländiger  als  Queckfilber  ilh  Wenn  'die 
Sccffe  fluchtig  find,  oder  mit  dem  Schwefel  ein  flilchtiges  Gemifch  ausraa- 
chen  , fo  ka’^n  durch  die  Hitze  entweder  der  fchon  mit -dem  Schwefel 
gemifchte  StolV,  oder  ein  Theil  delTelben,  der  nocn  nicht  mit‘Schwefel 
verbunden  ifi: , fublimirt  werden,  im  Retortenhalfe  fich  anliängen  , und 
dem  durchgehenden  Queckfilber  zur  Anhängung  dienen.  Wenn  zugleidi 
der  ziigefetzte  Stoff  zum  Queckfilber  Verwandfehaft  kat,  fo  kann  um  fo 
leichter  ein  Theil  deffelben,  der  fich  noch  niclit  mit  dem  Schwefel  ver- 
bunden hat,  vom  fchon  ausgefchiedenen  Queckfilber  aufgelöfet  .und  mit- 
genommen werden, 

3)  folche  Stoffe,  die  fich  fehr  leicht  mit  dem  Schwefel  verbinden,  und 
mithin  die  Ausfcheldung  des  Queckfiibers  leicht  befördern.’ 

4)  folche  Stoffe,  die  wohlfeil  genug  find. 

§•  5.*; 9.  b. 

Am  beffen  find  daher  zur  Ausfeheidung  des  Queckfiibers  aus  diefen  Er- 
zen , gebrannter  Kalk , feuerbeßlindiges  kauflifches  Laugenfalz  und  Eifen  f), 
weil  fie  zum  Queckfilber  keine  Verwandfehaft  haben,  nicht  flüchtig  find,  auch 
mit  dem  Schwefel  feuerbeftändigere  Gemifche  ausmachen,  und  fich  leicht  mit 
dem  Schwefel  verbinden. 

Im  Kleinen  bedient  man  fich  gewöhnlich  des  Eifens , weil  diefes  fo 
fehr  leicht  fich  mit  dem  Schwefel  verbindet,  und  bei  jenen  beiden  Stoffen 
doch  leichter  ein  Theil  des  Schwefels  zur  phlogifiifirten  Vitriolfäure 
verändert  werden  kann.  Man  nimmt  Eifenfeile,  weil  Eifen  in  grösi'eren 
Stücken  nicht  bald  genug  auf  den  S.  hwefel  wirken,  auch  nicht  genau  mit 
den  Erzen  vermengt  werd-  n könnte.  Im  Grosfen  bedient  man  fich  am  heften 
des  geb  ai  nten  Ka  ke,  wei<  man  <1  e Eife  feile  und  kauflifches  fetu  rbeftändiges 
Laugeilfalz  in  fo  gtoaftn  Quantitäten  nicht  wohlfeil  genug  haben  kann. 
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r Bei  der  Deftillation  in  grosfen  Brennöfen  kann  allenfalls!  otwol  gewifs 
^minder  gut,  auch  roher  Kalk  gebraucht  werden,  wenn  die  angewandte 
Hitze  ftark  genug  ift,  den  Kalk  zu  brennen,  nemlich  die  Liiftfät  re  aus  ihm 
'auszutreiben,  und  fo  kann  die  kalkigte  Bergart  felbfl-,  in  welcher  die  Queck- 
'filbererze  brechen,  dazu  genuzt  werden  , wie  auch  in  Idiia  gefchitJit 

• ' Bei  dem  Queckfilberbranderz  ilt  noch  ein  Zufatz  von  Thon  nöthig,  um 
das  demfelben  beigemifchte  Erdpech  einzufaugen.  M^enn  die  Erze  in  mergel- 
artiger  Bergart  brechen,  fo  kann  im  Grosfen  diefe  Bergart  ftlbft,  in  fo  fern 
fie  Thon  hält,  dazu  dienlich  fein. 

Solches  Queckfilbererz , in  dem  Kalk- Schwefelleber  das  Vererzungs- 
mittel  ift  (§.  544.)»  wird  gar  keines  Zufatzes  bedürfen, 

+)  Eifen  könnte  jedoch  vielleicht,  wenn  zu  viel- zugefetzt  wiire,  mit  dem  Oueckfilber  fich  ziim  Theile 
vereinigen.  Ludolf  erhielt  ein  dickliches  Queckfilber,  als  er  aus  Zinnober  das  QueckTilber  durch 
Hammerfchlag  herflellte.  (Einl.  in  die  Chymie.  S.  375.)  S-  oben  §.  508* 

Ferber  Befehreib.  des  ^ueckßlberbergwerks  zu  Jdria,  S.  44. 

5.  560. 

Um  bei  der  Ansfcheidung  der  Queckßlbererze  alles  in  ihnen  enthaltene 
Queckfilber  auszufcheiden , und'zu  hindern,  dafs  nicht  ein  Theil  des  Erzes 
als  Zinnober  uuzerfetzt  auffteige,  ift  es  nöthig,  eine  kinläiigliclie  QuatititiH 
desjenigen  Stoffs  zuzufetzen,  der  dazu  dienen  foll,  fich  mit  dem  Schwefel 
der  Erze  zu  verbinden. 

Zu  einem  Theil  Zinnober  find  vom  gebrannten  Kalke  oder  kauftifchen 
Laugenfalze  2 Theile,  von  Eifenfeile  i Theil  hinreichend,  ihn  völlig  zu  zer- 
legen. Wenn  man  nicht  blosfen  Zinnober,  fondern  auch  andere  Queckfilber- 
erze , und  dazu  mit  anhängender  Bergart  behandelt,  fo  kann  man  nicht  ge- 
nau beftimmen’,  wie  viel  Zufatz  nöthig  fei,  weil  man  nicht  wiffen  kann,  wie 
viel  eigentliches  Queckfilbererz  in  der  ganzen  Quantität  der  Erze  enthalten 
ift. 

Und  im  Grosfen  kann  man  auch  die  Quantität  des  Zufatzes  nicht  ein- 
mal wiffen,'  wenn  man,  wie  es  in  Idria  gefchieht,  die  Erze  mit  der  anhän- 
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genden  und  eingemengten  kalkartigen  Bergart  einfetzt,  um  diefe  als  Znfatz 
2U  nutzen,  und  da  kann  es  lehr  nachtheilig  werden,  wenn  die  Quantität 
des  Zufatzes  nicht  hinreichend  ift 

»)  Die  Ansfcheidung  des  Queckfilben  tu  Idria  (S.  Ferher  Befchreibung  vo»  hiria.  S.  44.  53-)  «la- 
her  gar  nicht  vortheilhaft , weil  öian  in  dem  Brennofen  nnr  zu  unterlt  ein  Gewölbe  von  Kalkftei- 
nen  macht,  deffen  Wirkung  auf  die  über  ihm  liegenden  Erze  doch  viel  zu  geringe  fein,  und  nur 
auf  die  unterfte  tage  rferfelben  fich  erftrecken  wird.  Die  mit  den  Erzen  verbundene  Rergart  Ul 
»war  grosfemheils  mergehirtig,  doch  nicht  bei  allen  Erzen,  beträgt  auch  nach  Verhältnifs  der  Erze 
■*u  wenig.  Dazu  kommt,  dafs  hach  Ferber  (S.  53-)  die  Kalktheile  der  Erze  mehr  gyps-- als  kalk- 
artig find  , und  daher  zur  Zerfetzung  des  Zinnobers  grosfentheils  nicht  einmal  taugen.  — Befier 
wäre  cs  ohne  Zweifel,  wenn  man  gebrannten  Kalk  mit  den  Erzftücken  vermengLe , deffen  ZiUatz 
man  auch  zu  Idria  von  t6</6,  da  Lorenz  Würath  ihn  angerathen , bis  zur  Einführung  der  grosfe'n 
Brennöfen  gebraucht  hat.  Q'ebdeu  S.  65 • 66.) 

§.  5ör. 

Auch  gelingt  die  Ausfcheidung  des  Qneckfilbers  defto  bcffer,  je  genauer 
der  Zufatz  mit  den  Qneckfilbererzen  vermengt  ift.  Zur  genauem  Vermcn- 
gnng  ift  es  nöthig,  dafs  fowöhl  das  Erz  als  der  Zufatz  gepulvert  fei  f). 

t 

Im  Kleinen  kann  man  diefes  leicht  thnn  ; im  Grosfen  würde  es  aber  zu  viel  Zeit  und  Koften  er- 
fordern; und  man  mufs  fich  begnügen,  die  Erze  durch  Pochen  nur  gröblich  zu  zerllampfen.  Bej 
den  grosfen  Brennöfen  zu  Idria  gefchieht  aucn  das  nicht  einmal  bei  allen,  fondern  die  reichern  Erze 
•werden  in  grosfen  Stücken  fammt  der  anhangenden  Bergart,  die  als  Zufatz  dient,  eingefetzt,  und 
der  Schlich  der  ärniern  wird  mit  Leim  in  grösfere  Stücken  wieder  zufaminengebackt.  Hier  findet 
alfo  keine  genaue  Vermengung  Statt.  S.  Feiiber  Befülireib,  ven  Jdria.  S.  4g, 

5.  5^3. 

Im  Kleinen  kann  man  hier  gläferne  Retorten  und  das  Sandbad  gebrauchen. 

Man  vermenge  das  Qnecklllbererz , nachdem  es  gepulvert  worden,  fo 
genau  als  tbunlich  ift,  mit  zweimal  ib  viel  trockenem  kauftifcheu  Laugenfalze* 
fchütte  das  Gemenge  in  eine  reine  trui  k e gläferne  Retorte , die  geräumig 
genug  ift,  fo  dafs  ilir  Bauch  tiur  zum  dritten  oder  vierten  Theife  damit  an- 
gefullet  wird,  und  die  anffteigenden  Qutikftlberdämpfe  Raum  genug  finden. 

Dann  verfahre  man  Libr’geiis  eben  fo , wie  es  oben  (^.  53.^  bei  der  De- 
lüllation  des  Queckfilbers  gelehret  ift. 


§.  563* 
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5-  563- 

Im  Grosfen  bedient  man  fich  hier  am  heften  grosfer  irdener  oder  eiferner 
Retorten  die  ins  freie  Feuer  grosfer  Brennofen  gefetzt  werden.  So  ge- 
fchah  es  fonft:  zu  Idria  a)  und  noch  itzt  in  den  Bergwerken  der  Zweibrücki- 
fchen , Pfälzifchen  und  Naffau- WeilburgifcJien  Bergwerke  b). 

Zu  Idria  brennte  man  ehedem  c)  das  Queckfilber  in  irdenen  Töpfen  aus, 
da  man  derer  zwei  und  zwei  auf  einander  fetzte,  fo  dafs  der  untere  in  der 
E;de,  der  obere,  in  dem  fich  das  Erz  befand,  über  der  Erde  ftand  ; der  obe- 
re Topf  wurde  mit  Feuer  umgeben,  und  fo  das  Queckfilber  aus  dem  obern 
Topfe  in  den  untern  getrieben.  Bei  diefer  unfchicklichen  Methode  lief  man 
aber  Gefahr,  durch  zerfpaltete  oder  zerfprengte  Töpfe  Queckfilber  zu  verlie- 
ren , verwandte  auch  viel  unnöthiges  Holz;  ja  die  Idrianifchen  Wälder  follen 
oft  dadurch  in  Brand  geratben  fein.  Nachher  gebrauchte  man  irdene  Retorten. 
Diefe  Methode  war  1557  bis  1635  üblich.  In  diefem  Jahre  foll  ein  Apothe- 
ker die  Brennung  verbeffert,  und  ftatt  der  irdenen  Retorten  gegoiTene  eiferne 
eingeführt  haben.  Nachher  d)  hat  man  feit  1697  Retorten  von  Eifenblech 
gebraucht. 

jAConi  hat  verfiichen  wollen,  ob  nicht  Retorten  mit  3 Hälfen  und  OelTiutngen , und  folglich  mit 
3 Vorlagen  vorthcilhafter  fein  niögten , weil  die  Queckfilberdämpfe  alsdann  pefchwinder  ausgehen, 

• • und  fich  im  WalTer  fammlen  könnten.  Fkrber  herum.  Nachrichten,  S.  92. 

Fukher  Befchreih.  von  Idria.  S.  65. 

b)  Feroer  bergir.Hnnifche.  Nachrichten.  S 88-  fpg* 

c)  Scopol  Metallurgie,  S.  135.  136.  Fercer  Befchreih.  von  Idria.  S.  65. 

d)  FES3ER  a.  a,  0. 

5.  564. 

Bei  dem  Almadifchen  Queckfilberbergwerke  In  Spanien  hat  man  fchon 
lange’ ftatt  der  Retorten  grosfe  Brennöfen  gebraucht,  welche  Jussteu  a)  be- 
fchri’eben  hat.'  Bei  diefea  Brennöfen  dient  der  Bauch  des  Ofens  felbft  ftatt 
der  Retorte ; eine  Reihe  Aludel , welche  aus  diefem  Bauche  in  eine  Rauch- 
kammer führt,  ftatt  des  Retortenhalfes,  und  diefe  Rauchkammer  ftatt  der 
Vorlage.  Eben  foiche  Brennöfen  find  feit  1750  durch  den  Berghauptmann 
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Poll  in  Idria  eiageführt  worden  b),  thells  um  die  eifernen  Retorten',  da  ße 
nicht  lange  aushielteii , und  daher  zu  koftbar  waren,  entbehren  zu  künnen, 
tbeils  um  nicht  nöthig  zu  haben,  die  Erze  zu  pochen.  Es  ift  aber  leicht  ein- 
zufehen  , dafs  diefe  Methode  dennoch  gar  nicht  vortheilhaft  fei , und  man  am 
Queckfilber  mehr  verliere,  als  man  durch  Erfparung  der  Retorten  und  des 
Püchens  zu  gewinnen  glaubt. 

Mim.  dt  l’ac.  de  fcknces  de  Paris.  17I9-  P-  461-476. 

Ferber  Befchr.  von  Jdria.  S,  66.  6l.  , 

• / 

56s- 

Die  gegenwärtige  Ausbrenn^ng  des  Queckfilbers  zu  Idria  haben  Scopo- 
LI  a)  und  Ffrber  bj  befchrieben. 

Zween  gleiche  Brennöfen  Rehen  dicht  neben  einander,  fo  dafs  Re  elnzu- 
fammenhängendes  Gebäude  ausmachen,  doch  fo  , dafs  ihre  innern  Räume  von 
einander  ganz  abgefondert  Rnd, 

Der  eigentliche  Brennofen  viereckigt  prismatifch,  und  länglicht,  fo  dafs 
feine  Höhe  viel  gröfser  ift,  als  feine  Breite  und  Dicke.  Im  nnterften  Theile 
deftelben  ift  der  Feuerheerd  , und  unter  diefem  das  Afchenloch.  Aus  dem 
Feuerheerde  geht  ein  Schornftein  hervor,  der  erft  fchräg  aufwärts,  dann  ne- 
ben dem  Ofen  dicht  an  ihm  anliegend  fenkrecht  aufwärts  fteigt,  fo  lang  ift, 
dafs  er  weit  über  dem  Ofen  hinaufragt , und  zur  Ausführung  des  Rauches 
auch  als  Zugröhre  dient.  lieber  dem  Feuerheerde  liegt  ein  gemauerter  ge- 
wölbter dicker  Roft,  den  man  den  Erzroft  nennt.  Unt^r  diefem  ift  der 
Raum , in  dem  die  Erze  eingefetzt  werden.  Diefer  Raum  ift  oben  ver. 
fchlüllen,  und  hat  nur  (fechs^  kleine  Oeffnungen  zur  Seite  , nach  der  Rauch- 
kammer zu. 

Die  Rauchkammer  t welche  in  einiger  Entfernung  vom  eigentlichen 
Brennofen  liegt,  hat  die  Geftalt  eines  viereckigten  Thurms.  Der  innere 
Raum  deftelben  ift  oben  mit  einem  Gewölbe  bedeckt , in  deflen  Mitte  eine 
Ocffnung  herausgeht,  um  den  Quecklilberdämpfen,  welche  nicht  verdichtet 
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Worden,  un^  dahin  auffteigen,  auch  den  SchwefeldampFen , Ausgang  zu  ge» 
Hatten.  Diifes  Gewölbe  ift  mit  einem  Dache,  das  mit  Letten  befchlagen  ift, 
bedeckt,  um  die  Verfliegung  diefes  Dampfes  ins  Freie  einigermaafsen  zu  hin- 
dern, und  zu  bewirken  , dafs  er  hier  noch  zum  Thelle  verdichtet  und  ange- 
letzt werde,  im  unterften  Theile  der  Rauchkammer  find  liehältnifie  mit 
Waffer  , den  Qiieckfilberdampf  abznkUhlen  und  zu  verdichten.  Ungefähr  in 
der  Mitte  der  Höhe  des  innern  Raums  der  Rauchkammer  find  zur  Seite,  nach 
dem  Brennofen  zu,  fechs  kleine  OffFcungen,  durch  welche  der  Dampf  in  die 
Rauchkammer  tritt.  Von  diefen  OefFiiungen  ragt  eine  gemauerte  Scheide- 
wand hinab,  welche  über  den  OeHnuiigen  anfiugt,  und  fo  erft  in  den  Raum 
der  Rauchkammer  tritt , dann  hinuntergeht.  Diefe  Scheidewand  fäi  gt  den 
cirtretenden  Dampf  auf , hindert  ihn,  alsbald  aufzufti  igen , und  zwingt  ihn, 
zum  untern  Raume  der  Rauchkammer  hinabzugehn,  wo  er  das  Kühlwafier  fin- 
det* Da  fie  aber  nicht  ganz  hinunterreicht,  fo  kann  der  übrige  Dampf,  wel- 
cher noch  nicht  verdichtet  worden,  unter  ihr  durchgehen,  und  zur  obern 
Oefiuung  der  Rauchkammer  hinauffteigen, 

Zwifihen  dem  eigentlichen  Brennofen  und  der  Rauchkammer  Hegt  ein 
langes  Gemäuer  f innerhalb  dt-flen  zwei  gewölbte  B.  hältuill’e  find,  die  mit 
Wafler  gefallet  werden.  Die  obere  Fläche  diefes  Gemäuers  ift  von  beiden 
Seiten,  fowobl  vom  Ofen  als  von  der  Rauchkammer  her,  nach  der  Mitte  zu 
etwas  abfehüfiig.  Auf  diefer  oberen  F äche  liegen  fechs  Reihen  ylludeln, 
welche  alfo  vom  Oferr  nach  der  Mitte  des  Gemäuers-  fchräg  abwärts,  von  der 
Mitte  nach  der  Rauchkammer  zu  wieder  fch'iäg  aufwärts  laufen.  Diefe  Alu- 
deln  find  von  feuerfeftem  Letten  gebrannt,  inwendig  unglafurt,  länglichtrund, 
jede  2 Fufs  lang,  an  beiden  Enden  ungefähr  75  Zull  weit,  in  der  Mifte  bau- 
chigt,  und  haben  jeder  zwo  Oeffnungen,  eine  an  jedem  Ende.  Sie  werden 
mit  diefen  Oeffnungen  an  einander  gefügt,  und  die  Piigon  verkirtet,  fo  dafs 
jede  Rt  ilie  gleich  am  als  eine  irdene  Röhre  anzufehtn  ift.  Die  eine  Oiffming 
des  erften  Aludels  in  jeder  Reihe  ift  an  eine  der  St  iterf  ffnurgtn  d.s  Ofens, 

' die  eine  Oeffnung^des  letzten  in  jeder  Reihe  an  eine  der  Seitenofluuugen  der 

Rauch- 


Rauthkatnmer  ^ eintrefugt.  Es  ift  leicht  einziifehen,  wie  auf  d1efe  Weife  det 
Dampf  aus  dem  Ofen  durch  die  Aludelreihen  in  die  Rauchkammer  gelange*. 

*'  Tn  der  Mitte  jeder  Reihe  lind  zwelAludeln,  welche  durchweine  in  jedem 
derfelben  nach  unten  zu  befindliche  Oeifnung  Queckfilber  herauslaffen  kön- 
nen, das  lieh  Unterweges  fchon  verdichtet  hat.  Aus  diefen  Oeft'nungen  gehea 
zwo  hölzerne  Rohren  in  die  innerhalb  des  Gewölbes  liegenden  Behälter  hinab, 
um  das  Queckfilber  in  das  Wafler  derfelben  zu  leiten. 

Die  ausfeheidende  Deßillation  oder  das  fogenannte  Brennen  des  Queckfil-  / 
bers  felbfl:  gefchieht  nun  auf  folgende  Weife.  Erftlich  wird  von  grosfen  Stük- 
ken  Kalkftein,  die  aus  dem  Hangenden  und  Liegenden,  auch  von  den  einfez- 
zenden  Kalkkeilen  in  der’ Grube,  gebrochen  werden,  ein  Gewölbe  über  den 
Erzroll  gefpannt,  fo,  dafs  fie  fehr  dicht  und  feil  an  einander  liegen,  und  dies 
Gewölbe  allein  im  Stande  war«,  die  ganze  Lall  der  übrigen  Erze  zu  erhalten, 
wenn  auch  der  Erzroft  wahrend  dem  Brennen  einftürzte.  Man  wechfelt  diefe 
Stücken  jetzt  nicht  mehr  immer  um,  fondern  läfst  fie  fo  viele  Brände  hindurch 
im  Ofen , als  fie  ausdauren  können , um  Koften  zu  erfparen.  Auf  diefe  Stük_ 
ken  legt  man  kleinere  Stücken  Kalkllein,  auf  diefe -die  Erze,  ärmere  und  rei- 
chere vermifcht,  und  auf  diefe  den  mit  Letten  in  Stücke  zufammengebackenen 
(■^u  Ziegel  gefchlageneu)  Schlich-  und  Erzmehl  oder  Grubenkleines.  Auch  der 
Rufs  (die  fogenannte  Stuppe)von  dem  vorigen  Brennen  wird  bei  jedem  Bren- 
nen wieder  mit  in  den  Ofen  gethan.  Bei  diefer  Einfetzung  der  E^ze  mufs 
die  gröfste  Vorficht  angewandt  werden,  dafs  der  Zug  der  Luft  zwifchen  die 
Erze  frei  bleibe  , damit  dfis  Feuer  durchfpielen  könne.  Eben  deswegen  mufs 
auch  der  Schlich  und  das  ErzmehT  mit  Leim  in  Stücke  zufammengebacken  wer- 
den , weil  fie  fonft  alle  Zwifchenräume  verftopfen  würden.  Zwei  Drittheile 
des  Raumes  in  den  Ofen  werden  mit  dem  Gewölbe  von  den  grösfern  und  kleL 
neren  Stücken  Kalkllein  gefüllet ; darauf  werden  drei  bis  vier  Lagen  von  Er- 
zen gefetzt , fo  dafs  der  bis  auf  einen  Schuh  hoch  leer  zu  lalTende  Raum  ganz 
gefüllet  wird.  Nach  der  Einfetzung  der  Erze  werden  alle  Oelfnungen  fowohl 
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in  den  Oefen  als  in  der  gegenüber  fliehenden  Rauchkammer  forgfältig  ver- 
fperrt  und  verklebt,  ausgenommen  die  beiden  Thüren  der  Rauchkammer,  wel- 
che nicht  verfperrt,  fondern  zum  willkürlichen  Auf-  und  Zuziehen  vorgerich- 
tet werden.  Endlich  werden  die  Aludelu  angelegt,  und  die  Fugen  derfelben 
verklebt. 

Wenn  alles  zur  Anfeurung  bereit  ift,  fo  wird  das  Holz  auf  dem  Feuer- 
heerd  kreuzweife  gelegt,  angezündet  und  anfangs  gelinde  gefeuert,  nachher 
aber  die  Hitze  mehr  und  mehr  verftärkt.  Dabei  mufs  man  den  Grad  des 
Feuers  i ach  dem  Erze  einrichten.  Dem  Mildzeuge  darf  man  bei  weitem 
nicht  fo  flark  Feuer  geben,  als  den  feften  fogenannten  gediegenen  Erzen,  weil 
jene  viel  Schwefel  enthalten,  daher  bei  ftarkem  Feuer  fchmelzen,  zufammen 
fintern  und  d m Ofen  verfrtzen  würden.  Bel  den  feften  gediegenen  Erzen  ift 
dies  weniger  zu  beforgen  *,  dennoch  mufs  die  Feuerung  behutfam  und  grad- 
weife  gef  h hen,  weil  alle  Idrianifche  Erze  fehr  viel  brennbares  Wefen  und 
befünder-  viel'  n Schwef  1 enthalten,  und  daher  nach  fechs-  bis  achtftündigem 
Feuer  von  felbft  zu  brennen  anfangen.  Uebertreibt  man  dann  die  Hitze 
durch  eine  zu  ftarke  und  fchnelle  Feuerung,  fo  kann  das  Erz  alles  auf  einmal 
in  Brand  g- fetzt,  und  d -r  Ofen  dadurch  auseinander  getrieben  werden,  welches 
aber  verhütet  wird,  w nn  fich  die  Erze  .allmälig  entzünden,  und  eins  nach 
dem  andern  allmalig  ausbrernen  kann.  Man  mufs  demnach  wohl  Acht  geben, 
ob  die  Alidel  allr*  genug  und  gleich  warm,  die  vermauerten  und  verfchinier- 
ten  TiiUren  trocken  find;  ob  der  fchwarze  Ho'zranch  aufhürt,  nnd  der  Ranch 
Weifs  zu  werden  anfängt ; ob  die  Feuchtigkeit  des  Holzes  , welche  mit  der 
Nälle  aus  den  Erzen , mit  eint  m zarten  Ruf>  und  etwas  Quecktifber  zuerft 
übergeht,  und  in  fteinernen  T ögen  in  der  Rauchkammer  aufgefangen  wird, 
durch  die  Aludel  fchon  abgelatfen  ift,  und  die  über  dem  E'zroft  eingefetzten 
Kalkwände  gleich  glühend  find.  Sobald  alles  diefes  ift,  fo  kann  mit  dem 
Feuern  aufgehört;  fo  la'  ge  aber  mufs  es  fortgefetzt  werden.  G'.'Wöhnllch 
daue't  das  Ftu  rn  fünf  bis  fechs  Stunden,  worcäch  die  Erze  von  fcJbft  drei 
bis  vier  Tage  brennen. 
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Auf  diefe«  Weife  wird  das  verdampfende  Queckfilber  aus  dem  Ofen 
durch  die  Aludeln  in  die  Rauchkammer  und  durch  die  verfchiedenen  Abthei- 
lungen deflelben  getrieben , welches  der  Länge  nach  eine  Strecke  von  1 6 
Lachtern  beträgt.  Auf  diefem  Wege  wird  der  Queckfilberdatnpf  fchon  theils 
abgekühlt  und  verdichtet,  und  fammlet  fich  alfo  in  tropfbarer  Geftalt  fchon. 
theils  in  den  Aludeln  , theils  geht  es  auf  der  Hälfte  des  Weges  durch  die 
hölzernen  Röhren  in  die  Waflerbehältniile  des  Gemäuers,  das  die  Aludel  trägt. 
Der  meifte  Queckfilberdampf  geht  jedoch  in  die  Rauchkammer  über,  wo  er 
fich  dann,  von  der  genannten  Scheidewand  zurückgehalten,  zum  untern  Rau- 
me derfelben  begiebt,  durch  das  hier  befindliche  Wafler  abgekühlt  und  zu 
tropfbarem  Queckfilber  verdichtet  wird. 

Auch  aus  dem  früheren  oder  fpäteren  Herauskommen  des  Queckfilbers 
aus  den  hölzernen  Rühren  in  die  Behälter  des  die  Aludel  tragenden  Gemäuers 
kann  man  den  Fortgang  des  Brennens  und  die  Wirkung  des  Ofens  beurthei- 
len.  Man  mufs  mmlich  beobachten,  um  welche  Zeit  das  Queckfilber  aus 
diefen  Röhren  in  die  Waffe rbehälter  hinein  zu  tröpfeln  anfängt.  Geht  der 
Rauch  zu  der  Zeit,  als  dies  fchon  gefchehen  Tollte,  durch  die  lezten  Thüren 
der  Rauchkammer  noch  fchwarz  heraus,  To  ift  dies  ein  Zeichen,  dafs  entwe- 
dei^  d?e  Erze,  oder  die  Oeffnung  des  Ofens  gegen  die  Aludel  mit  angehäufter 
Näffe  beladen  find,  in  welchem  Falle  noch  mehr  zu  feuern  ift. 

Hat  die  Hirze  durch  das  Nachfeuern  zu  fehr  zugenommen,  fo  mufs  das 
Heizloch  gleich  zogemacht  oder  gar  völlig  verfperret  werden , wodurch  der 
Oien  nicht  allein  in  einem  inäsfigen  Gange  erhalten,  fondern  auch  im  Fall  der 
Nüih  zum  Au.  gehen  u;.d  Erlöfchtn  gebracht  werden  kann. 

Während  dem  Brennen  ift  die  vornehmfte  Befchäftigung  der  Arbeiter  das 
Verfchmieren  al'er  Fugen  und  Ritzen,  fowohl  an  den  Aludeln,  als  an  den 
Oeftiiungen  des  Ofens  und  der  Rauchkammer,  fubald  dafelbft  Ritzen  entfte- 
hen , um  das  Vtrfli  gen  des  Qucckfilbcrdampfes  zu  verhüren.  Sobald  ein 
Aludel  berftfct,  muls  er  alsbald  weggenommen  und  ein  neuer  eingefugt  werden. 

Kkk  3 Der 


Der  Ofen  lieht  drei  bis  vierTaae  im  Feuer.  Wenn  das  Fetier  au'-gejr^n- 
gen  ift,  fo  läfst  man  alles  fünf  bis  fechs  Tage  ungerührt  flehen,  damit  alles- 
auskühle.  Nachher  werden  die  Aludeln  abgenommen,  das  Q leckfilber  und  der 
Rufs,  (die  fogenannte  Stuppe,)  aus  den-felben  geräuvnt,  auch  die  Rauchkam- 
mer ausgeputzt,  das  Queckfilber  aus  der  Stuppe  gefchieden , abgewogen  und 
zur  Verfendung  in  Beutel  von  Hammelfellen  gethan,  deren  jeder  150  Pfunde 
hält.  Jeder  diefer  Beutel  wird  feil  zugebunden,  und  mit  einem  zweiten  Beu- 
tel noch  verwahrt.  ' ■ 

Die  von  jedem  Brennen  znrUckbleibende  Stuppe  kommt  bei  dem  nächlle» 
Brennen  wieder  in  den  Ofen, 

a)  ScopoLi  Metallurgie.  §.  204.  S.  135,  fgg.  Der  Brennofen  Ift  auf  der  toten  Tafel  abgebildet. 

b)  Ferbeu  Befchr.  von  Idria.  S.  42,  fgg.  Der  Brennofen  ift,  gröfser  als  bei  Scopoli , auf  der  2ten. 

und  3ten  Tafel  abgebildet.  ''  • 

5.  566.  1 

Die  Gewinnung  des  Queckfilbers  zu  Idria  hat  mehrere  Mangel,  die  leicht^ 
elnzufehen , und  von  Ferber  gerügt  find.  , ‘ 

. j)  Schon  bei  der  Schlämtparbeit  wäre  mehrere  Vorforge  nöthig , 

nicht  der  in  den  Idrianifchen  Gruben  dünne;  Anilug  von  Zinno-r 

ber,  der  auf  dem  Waffer  fchwlmmet,  in  die  Fluth  fortgehen  möge. 

2)  Durch  die  vielen  Fugen  der  Aludel , wenn  fie  auch  noch  fö  gut  ver-_ 
fchmiert  find , geht  ein  aufehnlicher  Theil  Queckfilber  in  ausdringenden 
Dämpfen  verloren,  welche  zugleich  der  Gefundheit  der  Arbeiter  fehr 
nachtheilig  find.  Ein  hölzerner  oder  gemauerter  Kanal  wäre  daher  viej 
beffer.  » , 

3j)  Nach  einer  einige  .Stunden  langen  Heizung  fangen  die  Erze  von  felbft 
an  zu  brennen  uitd  fintern  zufammeu,  wodurch  der  Ausgang  des  Queck- 
ülbers  verhindert  und  langfam  wird.  Dies  würde  man , (wie  Ferber 
anmerkt,)  vermeiden,  w^nn  man  die  Erze  im  Ofen  mit  einer  Krücke 
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beftändig  nmrühren  könnte;  Callein  wie  wäre  das  mÖglicb,  da  der  Erz- 
raum  des  Ofens  oben  fowohl  als  ringsum  verfchlolTen  fein  mufs?  Ein 
folchi  s Umrühren  iil  wohl  bei  Roftungen  möglich , wo.  es  'auf  das 
Verdampfende  gar  nicht  ankommt,  geht  hier  aber  eben  fo  wenig  an, 
als  bei  der  Deftlllation  des  Zinnobers  in  einer  Retorte.) 

4)  Die  Rauchkammer  ift  viel  zu  nahe  am  Ofen,  als  dafs  die  Dämpfe  genug 
abgekühlt  und  verdichtet  we-den  könnten.  Ein  Beweis  deflen  ift,  dafs 
fich  in  der  an  der  freien  Luft  ftehenden  Rinne,  wo  der  Rauch  feinen 
lezten  Ausgang  hat,  noch  Queckfilber  anlegt. 

3)  Man  hat  in  der  Rauchkammer  faft  kein  Mittel  angebracht,  die  Luft  ab- 
zukühlen. Die  dahin  geftellten  kleinen  Waflerfchüffeln  enthalten  zu  we- 
nig Waßfer,  um  fo  vielen  Dampf  zu  fangen  und  abzukühlen. 

6)  Endlich  ift  noch  wichtig,  was  fchon  oben  (§.  560.)  an  gemerkt  wor- 
den , dafs  der  zerlegende  Zufatz  von  Kalk  hier  nicht  hinreichend  ift. 
Nur  zu  unterft  werden  Kalkft  ine  gelegt,  und  übrigens  foll  die  Bergait 
felbft,  die  den  E zen  anhängt,  als  Scheidungsmittel  dienen.  Nun  ift: 
ein  Theil  der  Erze  zwar  mergelartig,  viele  find  es  aber  auch  richl» 
auch  bei  vielen  find  d'e  Kalktheile  gypsartig.  Lezteres  gilt  nach  Fsii- 
BER  auch  theils  von  den  grosfen  Kalkftücken,  die  zu  unterft  gelegt  wer- 
den; und  wenn  diefe  aucn  aus  luftfaurem  Kalke  beftänden,  fo  könnten 
fie  doch  nur  wenig  auf  die  Erze  wirken,  da  fie  zu  grofs,  und  nicht  mit 
den  Erzen  vermengt  find.  Viel  belTer  würde  es  fein,  gebrannten  Kalk 
zu  gebrauchen,  und  d^  nfclben  mit  den  Erzen  zu  vermengen, 

♦)  Ferber  Bafchr.  von  IJtia,  S.  51.  fgg. 


5*  54T. 

Von  der  gecrenfeitigen  Aiisbrennuhg  des  Queckfilbers  bei  den  ChmyfdU 
xifchen,  ^wnbiü  kifchen  und  Naffau  ~ IVeilbm  ßifchen  Bergwerken  hat  Ber- 
ber Naciiriclit  gegeben. 
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Men  gebraucht  hier  izt  eiferne  Retorten;  vo’-dem  hat  man  irdene  ge- 
braucht. Die  Brennöfen  find  von  Ziegeln  aufgemauerte , oben  gewölbte  Re. 
verberiröfen , in  welchen  die  Retorten,  gemeiniglich  an  b;  iden  langen  Seiten 
des  Ofens,  30  bis  48  an  der  Zahl,  mit  den  Buden  geg^  n einander  liegen, 
und  dem  Feuer  blofs  gegeben  find.  Sie  liegen  horizontal  im  Ofen  eirge- 
mauert , und  in  zwei  Reihen,  eine  über  die  andere  wechfelsweife , fo  dafs 
nicht  zwei  Retorten  gerade  über  einander  zu  liegen  kommen  , fundern  die 
obern  die  Zwifchenräume  der  untern  einnehmen,  damit  die  obern  mit  den 
untern  gleiche  Hitze  bekommen.  Unter  ihnen  wird  mit  Steinkohlen  geheizt. 
Die  FeuergalTe  ift  in  der  Mitte  des  Ofens  nach  der  Länge,  und  die  Flamme 
Ipielt  rund  um  die  Retorten  herum.  Der  Ranch  geht  endlich  durch  OefFnun- 
gen  im  Gewölbe  des  Ofens  heraus.  Unter  der  Fenergafle  find  die  nöthigen 
Anzüchten,  An  den  Retorten  werden  vor  dem  Ofen  irdene  Vorlagen  oder 
Krüge  von  gebranntem Thone  geftellt,  und  die  Fugen  mit  Leime  verklebt,  der 
wegen  des  Ausdringens  der  Dämpfe  oft  erneuert  werden  mufs.  In  den  Vor- 

rv 

lagen  ift  WalTer,  worin  das  Queckfilber  fällt. 

♦ 

Ehemals  fuchte  man  die  Zinnobererze  durch  das  Pochen  und  Wafcheo 
in  die  Enge  zu  bfingen;  es  gieng  aber  durch  diefe  Arbeit  fehr  viel  verloren, 
daher  die  Erze  jetzt  nur  mit  dem  Hammer  ausgefchieden  und  in  Stückchen 
von  Wallnufsgrüfse  zerfchlagen  werden. 

Zu  den  reicheren  Erzen  fetzt  man  im  Verhältnifs  ihres  reicheren  Gehalts 
lY^ehr  oder  weniger  Kalk  zu.  Zu  den  fehr  armen  fetzt  man  keinen  Kalk  zu, 
fcndern  brennt  fie  für  fich  allein,  oder  mengt  fie  auch  mit  den  reichern  ftatt 
des  Kalks. 

Die  eingemauerten  Retorten  werden  mit  den  Erzen  auf  zwei  Drittheile 
vollgefüllet , fo  dafs  ein  Urittheil  der  Retorte  leer  bleibt»  ^ Das  Einfüllen  ge- 
fchieht,  indem  man  unter  der  Retorte  bei  deren  Mündung  ein  von  Eifenblech 
gemachtes  Gefäfs  hält,  und  von  dem  darauf  liegendem  Erze  mit  einer  kleinen 
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fülifchaufel  fovlel,  als  nöthig , in  die  Retorte  hineinftöfst.  Eben  diefer  Füll- 
fchaufel  bedient  man  ficli  auch , um  nach  dem  Brennen  den  Riickftand  aus 
den  Retorten  herauszufchüren. 

In  einem  Ofen  beträgt  die  Menge  des  Erzes  auf  einen  Brand  ungefähr 
40  bis  30  Centner. 

Ein  Brand  einer  folchen  Menge  erfordert  gewöhnlich  8 Stunden , nem- 
lich  6 Stunden  wirkliches  Brennen  und  z Stunden  zum  Aus-  und  Eiufchüren. 

Sobald  ausgefchüret  ift,  wird  fog^eich  in  die  heißen  Retorten  von  neuem 
eingefchüret.  So  werden  in  24  Stunden  3 Brände  getKän.  Die  reichften 

Erze  erfordern  aber  längere  Zeit,  und  lallen  in  24  Stunden  nur  ^Brä’ndezu. 

« 

Bei  dem  Feuern  muffen  drei  Grade  der  Hitze  in  Acht  genommen  wer« 
den,  neralich  das  Antrieb  - Mittel  - und  Abtrieb  - Feuer, 

Wenn  alles  Queckfilher  herübergetrieben  ift,  fo  wird  das  Aushehen  vor- 
genommen. Man  delutirt  die  Vorlagen , gi^s,t  das  Waffer  mit  dem  Queck- 
filber  in  eine  fteinerne  Schüffel  heraus,  giefst  das  Waffer  behutfam  davon, 
und  fpült  mit  Waffer  mehreremale  den  meiften  Brandrufs  von  dem  Quecklilber 
ab.  Dann  reibt  man  das  Quecklilber  mit  Kalk  in  einem  Mörfel,  der  den'  Rufs 
in  fich  nimmt.  Diefer  mit  Kalk  gemengte  Rufs  wird  nachher  mit  demBrand- 
llaube,  den  man  aus  der  Vorlage  mit  Federn  ausgefegt,  mit  Waffer  ausgefpület, 
und  dann  wohlgetrocknet  hat,  bei  einer  folgenden  Ausfcbeidung  hinzugefetzt. 

Zu  Mofckellandsherg  Hegt  das  Laboratorium  auf  dem  Schlofsberge, 
worin  zwei  Oefen,  jeder  zu  48  Retorten,  befindlich  find.  In  48  Retorten 
werden  27  bis  30  Centner  Erz  auf  einen  Brand  gefetzt,  wozu  vorher  ~ bis 
7 Centner  Kalkftein  gemifcht  werden , nachdem  das  Erz  reich  ift.  Die  Re- 
torten, deren  man  fich  zu  Mofchel  und  am  Stahlberge  bedient,  haben  einen 
flachen  Boden , und  find  dadurch  von  den  Retorten  der  übrigen  Brennhäufer 
unterfchieden , an  welchen  der  Boden  eine  äusferlich  hervorftehende  Vertie- 
fung hat. 

Zu 
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Zn  Mörsfeld  bat  der  Ofen  auf  beiden  Seiten  , nur  in  einer  Reihe  an  je- 
der, 50  gegen  einander  Hegende  Retorten.  Man  fetzt  keinen  Kalk  zu,  wenn 
nicht  die  Erze  zu  reich  und  keine  geringere  zum  Vermifchen  vorhanden  find. 

Zu  KirckJieim  find  die  Oefen  fehr  fchtnal.  Man  drehet  hier  die  Retor- 
ten um  , wenn  fie  in  der  Wölbung  der  obern  Seite  von  den  Queckfilberdäm- 
pfen  find  ausgedehnt  worden.  Durch  diefe  Vorficht  dauern  fie  länger , und 
halttn  hier  900  Brände  aus,  da  man  zu  Mofchel  nur  400  Brände  in  einer 
Retorte  thun  kann.  Zu  Mittelerzen  wird  hier  5?  Kalk  zugefetzt.  Statt  der 
Oeffnungen  der  gewöhnlichen  Oefen  haben  die  hiefigen  kleine  Schorufteine, 
welche  fich  ab wech feind  gegen  zwei  verfchiedene  Richtungen  öifnen. 

*)  Fekber  btrgmUmifclH  Ndcltrichttn,  S.  88-  fgg* 

5.  568. 

Bei  [dem  Queckfilberbergwerke  zu  Guanca- Belica  in  Peru  wird  das 
Queckfilber  aus  feinen  Erzen  nach  einer  unvollkommenen  Nachricht  fo  aus- 
gefchieden. 

Man  zerftüfst  fie  und  thut  fie  in  einen  irdenen  Ofen,  defien  Kapelle  rund 
und  platt  gew'ölbt,  doch  etwas  fpitzig  ift,  Ditfen  0‘en  ftt-llet  man  auf  ei- 
nen eifernen  mit  Erde  bedeckten  Rolt , und  unterhält  befiändig  ein  kleii  es 
Feuer  darunter  Von  einem  gewilTen  Strohe  Ydm,  das  dazu  befonders  tauglich 
ift,  und  daher  auf  20  Meilen  in  der  Runde  herum  nicht  abgemähet  werden 
darf.  Das  Queckfilber  wird  durch  die  Hitze  verflüchtigt ; die  Kapelle  des 
Ofens  ift  überall  ganz  dicht  vermacht  und  der  Dampf  findet  keinen  Ausgang, 
als  durch  ein  kleines  Loch,  an  welches  eine  Reihe  runder  unten  weiter  und 
oben  enger  und  mit  dem  Hälfe  in  einander  gefteckter  DtftilH'kolben  ftöfst.  In 
jedem  Kolben  ift  auf  dem  Boden  etwas  Wafi'  r den  Dampf  abzukuhlen  und  zo 
verdichten ; auch  werden  Kolben  von  außen  mit  Wafier  oft  abgekühlt.  So 
fammlet  fich  das  wieder  tropfbar  werdende  Queckfilber  in  den  Kolben  f). 

SAmtnhmg  uller  Riifebtfchreibmgen,  XVi  S,  60Z. 
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•J-}  Ks  heifst  in  diefer  Nachricht,  das  Erdreich,  worin  fich  das  Queckfilher  finde,  fehe  rothgelblich  aus, 
wie  fclilechtgebranntc  ZiegeKleine.  Ob  ps  Kalktheile  enthalte,  oder  Kalk  zugefetzt  werde,  wird 
».  a.  0.  nicht  erwähnt, 

Probirung  'der  Queckfi Ibererze.' 

§.  569. 

Um  zu  wiffen,  wie  viel  Queckfilber  die  Queckfilbererze  halten,  werden 
lie,  wie  andere  Erze,  probirt;  d.  h.  es  wird  aus  einer  abgewogenen  kleinen 
Quantität  des  Erzes  *alles  darin  enthaltene  Queckfilber  ausgefchieden,  und  die- 
ies  Queckfilber  gewogen. 

§.  570- 

Die  Ausfcheidung  des  Queckfilbers  gefchieht  übrigens  hei  der  Probirung 
der  Erze  fo,  wie  es  fo  eben  von  der  Ausfcheidung  im  Kleinen  angegeben  iftf),. 

Wenn  aber  die  Ausfcheidung  zu  diefem  Zwecke  dienen  foll , fo  mufs 
man  nicht  allein  das  zu  unteriuchende  Erz  und  das  ausgefchiedene  Queckfil- 
ber fehr  genau  w'dgen,  fondern  auch  forgfältig  dahin  fehen,  da(s  aÜ£s  in  dem 
Erze  enthaltene  Queckfilber  ausgefchieden  werde,  nichts  darin  zurückbleibe, 
auch  nichts  davon  verloren  gehe.  Man  mufs  daher  eine  hinlängliche  Quanti- 
tät des  Ausfcheidungsmlttels , lieber  za  viel,  als  zu  wenig,  zufetzen,  bei  der 
Fällung  auf  nalTem  Wege  allen  gefällten  Kalk  forgfältig  fammlen,  bei  der  De- 
ftillatlon  lange  genug  feuern , und  verhüten , dafs  kein  Queckfilberdampf  ent- 
weiche; auch  darnach  fehen,  dafs  man  alles  noch  im  Hälfe  der  Retorte  hän- 
gende Queckfilber  famrale,  und  nichts  davon  in  die  Retorte  zurückfalle. 

f)  In  Idria  gebraucht  man  zur  Ausfcheidung  bei  den  Proben  ätzenden  Kalk.  Die  Probirung  gefchieht 
in  einem  eigenen  viereckigten  Ofen,  der  an  beiden  längeren  Seiten  runde  OelTnungen  hat , unj 
mit  Holz  angefeuert  wird.  Die  Proben  werden  in  eiferne  Rühren  gethan  , diefe  in  die  gemmnteit 
Löcher  des  Ofens  gefetzt  und  jeder  wird  ein  eigenes  Gefchirr  yorgelegt,  (S,  Scopol  Metallurgie 

s.  135.) 

— ll^llIJMwall,'■rllll■■  '■  ■■ 
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Drittes  Kapitel. 


Erkenntnifs  der  Verfälfchung  des 

Q 11  e c k fi  1 b e r s. 


5.  571. 

IDas  Queclifilber  kann  durch  Verquickung  460.)  mit  anderen' IWetaHen 
verfälfcht  werden.  Am  heften  fchickt  fich  dazu  das  Blei,  1)  weil  es  fehr  leicht 
verquickt  wird;  2')  weil  es  eine  grosfe  fpecifike  Schwere  (ll,  345)  hat, 
nächft  dem  Queckfilber  das  fchwerfte  Metall  ift;  und  3)  weil  es  viel  wohlfei- 
ler als  Queckfilber  ift,  und  daher  die  Betrüger  viel  Vortheil  haben,  wenn  ft* 
bleihaltiges  Queckfi  ber  für  reines  verkaufen.  Wismuth  und  Zink  find  zwar 
auch  leicht  zu  verquicken,  auch  wohlfeiler  als  Queckfilber,'  aber  doch  viel 
theurer  als  Blei,  und  würden  daher  geringem  Vortheil  geben.  Auch  ift  des 
Zinns  fpecifike  Schwere  (7,  2f>4)  zu  klein,  um  nicht  daffelbe  leicht  za 
verrathen.  Etwas  Wi  muth  mögte  vielleicht  dem  Bleie  zur  Verfälfcbung  des 
Quecküibers  zugefetzt  werden, 

5.  572. 

Die  Verfäifchungen  des  Queckfilbers  find  aber  leicht  zu  entdecken, 

I,  Queckfi  ber  ift  vollkommen  tropfbar  flüffig ; zcrtheilt  man  es  in 

Klümpchen,  fo  ziehen  fich  diefelben  auf  horizontal  Hegenden  Flächen  fol- 
cher  Körpt  r,  die  es  niclit-anziehen , (Holz,  Stein,  Glas,  Papier,  — ) in 
runde  Scheiben,  und  wenn  fie  klein  genug  find,  in  kuglichte  Geftalt  zu- 
fammen.  Sie  laufen  auf lolchen  Flächen,  wenn  man  fie  fortftofst,  oder 
die  Flächen  neigt,  leicht  und  fchnell  fort,  ohne  fich  anzuhängen  (§•  *5* 
38),  Bei  folchem  Q 'eckfilber  hingegen,  das  ein  fremdes  Metzli  eingeraifcht 
enthält,  ift  diefe  Flüfllgkeit  defto  unvollkommner , je  mehr  es  deflelben 
enthält.  Die  Klümpchen,  in  die  es  fich  zufaminen  zieht,  nehmen  auf 
horizontalen  Flächen  folchcr  Körper,  die  es  nicht  anziehen,  nicht  die 

Ge- 
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Geftalt  vollkommen  runder  Scheiben , auch , wenn  fie  klein  genug  find; 
nicht  vollkommen  kuglichte  Geftalt  an,  fondern  find  mehr  oder  weniger 
länglicht,  auch  nach  Umftänden  eckigt.  Sie  laufen  auf  folchen  Flächen 
nicht  fo  leicht,  als  reine  Queckfilberklümpchen,  fort,  fondern  fie  fchlep-« 
pen  fogenannte  Schwänze  nach.  Wenn  des  fremden  Metalles  genug  dar* 
in  ift , fo  hängen  fie  fich  etwas  an , wenn  fie  fortbewegt  werden , oder 
lail'en  gar  kleine  angehängte  Klümpchen  zurück. 

Wenn  wir  daher  an  vorkommenden  Queckfilber  diefe  Eigenfchaften 
des  unreinen  finden,  die  das  reine  nicht  hat,  fo  können  wir  daraus  fchlief- 
fen,  dafs  es  unrein  fei.  IndefTen  hat  auch  folches  Queckfilber,  das  nichts 
fremdes  eingemifcht  enthält,  nur  auf  der  Oberflliche  mit  vielem  feinen 
Staube  bedeckt  ift,  einigermasfen  diefe  Eigenfchaften.  Man  mufs  daher 
das  Queckfilber  erft  vom  Staube  wohl  gereiniget  haben,  ehe  man  aus 
dem  Anfehen  von  der  innern  Reinigkeit  deflelben  urtheilen  känn.  Auch 
mufs  die  Fläche,  auf  welcher  man  es  probirt,  rein,  nicht  nafs  oder  be- 
ftaubt  fein  (§.  35.  fggO 

Wenn  wir  an  vorkommenden  Queckfilber  völlig  jene  Eigenfchaften 
des  reinen  finden,  fo  können  wir  fchliesfen,  dafs  es  entweder  völlig  rein 
fei , oder  doch  nur  fehr  wenig  fremdes  Metall  eingemifcht  enthalte* 

3,  Reines  Queckfilber  hat  einen  eigenen  Silberglanz  t welcher  mehr  oder 
weniger  abnimmt,  wenn  es  mit  mehr  oder  weniger  eines  fremden  Me- 
talls vermifcht  wird.  Um  diefe  Eigenfchaft  an  vorkommenden  Queckfil- 
ber zu  p ufen , mufs  man  feine  Oberfläche  völlig  vom  Staube,  Wafler  — 
reinigen,  und  fie  fodann  mit  der  Oberfläche  vollkommen  reinen  Queck- 
filbers  vergleichen. 

3.  Queckfilber  hat  eine  grösfere  fpecißke  Schwere y als  Blei  und  Wismuth; 
alle  andere  Metalle  find  noch  leichter,  als  diefe;  (ausgenommen  das  Gold 
und  die  Platina,  die  aber  niemand  zur  Verfäifchung  des  Queckfilbers  ge- 
brauchen wird,_)  Man  wäge  daher  ein  Gefäfs , das  man  bis  zu  einer  ge- 
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naii  beflrimmten  Höhe  mit  Queckfilber,  von  deffen  Reinheit  man  verficherfc 
ift,  angefüllet  hat,  fehr  genau;  giesfe  diefes  Queckülber  aus,  fülle  daf- 
felbe  Gefäfs  bis  zu  derfelben  Höhe  mit  dem  zu  prüfenden  Queckülber  an, 
und  wäge  es  wieder.  Ift  das  Gefäfs  dann  leichter,  als  es  vorher  mit 
dem  reinen  Queckfilber  war,  fo  ift  das  Queckülber  mit  einem  andern 
Metalle  verfälfcht. 

Reines  Queckfilber  wird  vom  Effig , auch  durch  Sieden,  gar  nicht  an- 
gegriffen, der  gekochte  Eflig  behält  feinen  eignen  Gefchmack,  und  wird 
von  Laugenfalzen,  auch  von  Vitrlollaure,  nicht  getrübt  (^.  303.).  Wenn 
man  aber  über  bleihaltigem  Queckfilber  Eflig  einige  Stunden  fiedet,  und 
dann  noch  einige  Tage  darüber  warm  ftehen  läfst,  fo  löfet  derfelbe  et- 
was von  dem  Bleie  auf,  erhält  dadurch  einen  füfsHchten  Gefchmack,  und 
wird  dann  von  Laugenfalzen,  auch  von  Vitriolfäure,  getrübt.  Man  mufs 
aber,  um  nicht  reines  Queckfilber  für  unrein  zu  halten,  hier  folchenEf- 
fig  nehmen,  der  durch  Deftillation  gereiniget  ift.  Auch  ift  concentrir- 
ter  Eflig  beffer,  weil  er  das  Blei  ftärker  angreift. 

5,  Reines  Queckfilber  fleigt  durch  hinlängliche  Erhitzung  ganz  auf,  ohne 
Riickftand  zu  iaffen  (§.  43.).  Wenn  daher  das  Queckfilber  etwas  zurück- 
läfst , fo  ift  diefes  ein  Zeichen  , dafs  es  mit  einem  fremden  Metalle  ver- 
fälfcht fei.  Man  mufs  aber  die  Erhitzung  lange  genug  fortfetzen,  und 
ftark  genug  machen , 'reines  Queckfilber  ganz  zu  verflüchtigen , um  fich 
zu  überzeugen,  dafs  das  Queckfilber  einen  feuerbeftändigen  Rückftand  zu- 
rücklafie.  Man  gebe  anfangs  gelindere  Hitze , vcrftärke  fie  nach  und 
nach,  und  erft  dann  bis  zum  Glühen  des  Gefäsfes,  wenn  man  fieht,  dafs 
die  gelindere  Hitze  nicht  hinreicht,  alles  zu  verflüchtigen.  Steigt  fchon 
bei  gelinderer  Hitze,  die  eben  hinreicht,  alles  Queckfilber  aufzutreiben, 
alles  auf,  fo  ift  es  fehr  wahrfcheinlich-i  dafs  das  Queckfilber  rein  fei, 
'Wird  aber  eine  ftärkere  Hitze  erfordert,  um  alles  aufzutreiben,  fo  kann 
man  doch  nicht  mit  Gewifsheit  fchliesfen , dafs  das  Queckfilber  rein  fei, 
weil  das  Queckfilber  andere  Metalle  mit  fich  verfllichtigen  kann  (§,  47  9. X 

Ich 


Ic!i  Telbft  habe,  wie  ich  (a,  a.  O.)  erzählt  habe,  zinnhaltiges  Queckfilber 
ganz  aufgetrieben,  IndelTen  kann  man  doch  die  Unreinigkeit  des  verfälfch- 
ten  Queckfilbers  wahrnebmen  , wenn  man  daflelbe  in  einer  Retorte  deftil- 
lirt.  Anfangs  fteigt  reines  QueckSIber  auf,  dann  wird,  bei  verftärkter 
Hitze,  nach  und  nach  das  eingemifchte  Metall  mit  verflüchtiget,  fo  dafs 
das  letzte,  welches  auffteigt,  nach  Verbältnifs  das  meifte  fremde  Metall 
enthält.  Diefes  letzte  hängt  fich  im  Hälfe  und  im  Obertheil  der  Retorte 
ftärker  an,  und  verräth  durch  feine  Conlillenz,  dafs  es  fremdes  Metall 
enthalte. 

I 

Ich  mufs  fagen,  dafs  ich  an  der  Verfalfchung  des  Queckfilbers  mit  Blei, 
Zinn  oder  Wismuth  faft  zweifle.  Wenn  ich  in  3 Unzen  Queckfilber  nur  \ Quent- 
chen Blei,  Zinn  oder  Wismuth  durch  kaltheisfe  Verquickung  auflöfete,  fo 
war  die  Unreinigkeit  des  Queckfilbers  durch  Mangel  an  vollkommen  tropfbarer 
Flüfligkeit  fchcm  fehr  offenbar.  Wenn  ich  es  aus  einem  Glafe  langfam  aus» 
gofs,  zog  das  letzte  einen  Schwanz  nach  fich,  der  fich  anhieng.  Die  Betrü- 
ger würden  alfo  nicht  einmal  eines  folchen  fremden  Metalles  in  dem  Queck- 
filber verbergen  können,  und  fchon  bei  diefer  kleinen  Quantität  des  fremden 
Metalles  würde  doch  der  Gewinntt  fehr  unbeträchtlich  fein. 


Vier, 
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Queckfilber  nur  vermöge  des  Drucks  feiner  eigenen  Schwere  durchdringen  kann, 
und  in  einem  fehr  feinen  Strange  ausläuft.  Wenn  diefesift,  fo  kann  nur  blos- 
._fes  QneckGlber  durchlaufen,  ohne  Staub  mit  durchzudrängen,  und  der  Staub 
wird  genothigt,  vermöge  feiner  Leichtigkeit,  lieh  auf  die  Oberfläche  des  Queck- 
filbers  zu  verfammlen.  Es  läuft  nicht  alles  Quecklilber  durch,  fondern  es  bleibt 
zuletzt  etwas  zurück,  welches  nicht  mehr  fchwer  genug  ift,  um  fich  durch 
die  enge^  (Vlündung  hinab  zu  prefl\-n,  und  der  Staub  bleibt  theils  auf  diefem 
liegen,  theils  an  der  Innern  Oberfläche  des  Papiers  hängen.  Man  mufs  daher 
das  letzte  zurnckbleibende  unreine  Quecklilber  ja  nicht  durchpreffen.  Auch 
mufs  man,  indem  man  das  Quecklilber  eingiefst,  die  Spitze  der  Tute  aufwärts 
umbeugen,  damit  nicht  alsbald  etwas  Staub  durchgedrängt  werde,  und  derfelbe 
erll  lieh  auf  die  Oberfläche  des  Quecklilbers  verfammlen  könne. 

Ein  gläferner  Trichter,  der  in  eine  fehr  lange  Röhre  ausläuft,  ift  auch 
zu  diefer  Reinigung  brauchbar  doch  ziehe  ich  die  papierne  Tute  vor,  weil 
an  dem  glatten  Glafe  der  Staub  nicht  fo  leicht  lieh  anhängt,  auch  das  letzte 
unreine  Quecklilber  nicht  fo  in  dem  Trichter  zurückgehalten  wird  f). 

Dafs  man  bei  diefem  Verfahren  das  Quecklilber  in  fchickliche,  vollkom- 
men reine  und  trockne  Gefäsfe  ausgiesfen  müffe,  verlieht  fich  von  felbft. 

Hundertmark  dt  mrrcurii  vi,  p.  15. 

•}•)  Auch  Weigei,  G/iiw».  min.  Stob.  1.  S.  25  ) 

5.  57Ö. 

Das  Queckfilber  läfstfich  durch  Leder  frejfen  (§.  ßiaokann  auch 

diefes  anwenden , um  es  vom  Staube  zu  reinigen.  Dazu  dient  ein  Beutel  von 
weichem  weifsgegerbten  Leder,  (am  heften  Rehleder,)  das  noch  neu  oder  recht' 
fein  ausgewafchen  ift,  ohne  gefärbt  zu  fein.  Der  Beute)  mufs  keine  Nath  ha- 
ben , um  nicht  durch  diefe  Queckfilber  mit  Staube  durchzulaflen ; er  mufs  tief 
genug  fein  , um  nicht  zu  leicht  zu  geftatten , dafs  das  Queckfilber  bei  der  Pref- 
fung  aus  feiner  Mündung  herausgefpritzc  werde.  Man  giesfe  das  Queckfilber 

in 


— Aio  — 

in  einen  folchen  Beutel,  nur  fo  viel,  dafs  der  gröfste  Theil  des  Beutels  leer 
bleibt;  halte  ihn  fo,  dafs  das  Queckfilber  in  ihm  zu  Grunde  kommt,  binde 
ihn  unweit  feiner  Mündung  feft  zufammen,  nehme  ihn  in  die  eine  Hand,  zwi- 
fchen  zwei  Fingern  derfelben , die  man  über  dem  Queckfilber  anlegt,  drehe 
ihn  dann  mit  der  andern  Hand  herum , und  nach  und  nach  dichter  zufammen, 
fo  dafs  der  untere  Raum,  in  dem  das  Queckfilber  liegt',  immer  dichter  und 
dichter  zufammengeprefst  wird.  So  dringt  das  Queckfilber  durch  die  Poren 
des  Leders , und  regnet  in  fehr  feinen  Strängchen  in  das  untergefetzte  Gefäfs 

t 

hinab.  Der  Staub  bleibt  mit  einigem  Queckfilber  in  dem  Beutel  zurück. 

Mir  gefällt  diefes  Verfahren  nicht.  Man  mufs  dabei  eine  ftarke  Gewalt, 
auch  mehr  Mühe  und  Zeit  anwenden,  als  bei  der  papiernen  Tute,  und  erhält 
doch  dadurch  das  Queckfilber  nicht  reiner,  wie  bei  diefer;  im  Gegentheil 
hängt  fich  leicht  etwas  Fettigkeit  an  das  Queckfilber,  mit  der  das  weifsge- 
gerbte Leder  durchdrungen  ift. 

5-  S77- 

Um  anhangende  Fettigkeit  vom  Queckfilber  Wegzubringen,  mufs  man  es 
in  einer  kaußifchen  Lauge  kochen,  welche  die  Fettigkeit  auflöfet,  nachher 
mit  Eflig , um  das  Laugenfalz  zu  tilgen , und  endlich  mit  WalTer  fo  lange  ab- 
wafchen , bis  daffelbe  gefchmacklos  abläuft.  Endlich  mufs  man  das  WalTer 
nach  5.  573.  davon  bringen, 

5*  578» 

Von  fremden  Stoffen,  welche  dem  Queckfilber  eingemifcht  find,  nament- 
lich von  verquickten  Metallen  ($.  469.),  es  zu  reinigen,  hat  grösfere  Schwie- 
rigkeiten. 

Die  Durchpreffung  durch  Leder  ifi:  hier  unzulänglich.  Wenn  man  ein 
Amalgama,  das  viel  Queckfilber  hält,  der  Preffung  nach  obiger  Vorfchrift(§,  575.) 
ausfetzt,  fo  dringt  Queckfilber  durch,  und  es  bleibt  ein  feftes  Amalgama,  das 
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nur  wenig  Qncckfilber  hält,  in  dem  Beutel  zurück.  Allein  es  kann,  wenn  die 
Verbindung  des  Queckfilbers  mit  dem  andern  Metalle  recht  innig  ift  , wie  das 
vorzüglich  bei  Blei  und  Wismuth  Statt  hat,  etwas  von  dem  aufgelöfeten  Me- 
talle, mittelfi:  des  Queckfilbers,  eben  fo  durch  Leder  gehen'*'),  wie  ein  aufge- 
lüfetes  Salz  mit  dem  Wafier  durch  FlieLpapier  geht;  und  man  erhält  daher  da- 
durch kein  Queckfilher,  von  delTen  Reinigkeit  man  verfichert  fein  kann. 

*)  Bohn  diff'.  c/iifni.  pUijf.  Xll.  §.  12,  XV’.  §.  8.  L/ingi:  rnimrulogia  witnUHrgieH,  §,  5.  p.  221. 

Gmemn  Chtmit.  §.  582. 

5-  579* 

Man  pflegt  das  Qneckfilber,  um  es  von  andern  ihm  beigemlfchten  Metal- 
len zp  reinigen,  einer  Dcßillation  zu  unterwerfen,  und  das  Queckfilber,  wel- 
ches dabei  in  die  Vorlage  übergeht,  rectificirtes  zu  nennen.  Allein  meine 

V * 

oben  (§.  47g.)  erzählten  Erfahrungen  beweifen,  dafs  die  Deftillation  ein  un- 
ficheres  Mittel  fei,  das  Queckfilber  von  andern  Metallen  zu  reinigen,  indem 
fie  zeigen,  dafs  felbfl:  feuerbeftändige  Metalle,  Blei  und  Zinn,  von  dem  mit 
• ihnen  verbundenen  Queckfilber  mit  verflüchtiget  werden  können. 

Wenigftens  ift  es  durchaus  nöthig,  wenn  man  fleh  diefes  Verfahrens  be- 
dienenwill, nur  fo  gelinde  Hitze  zu  geben,  als  nöthig  ift,  um  blosfes  Queck- 
filber  aufzutreiben;  die  Hitze,  fo  bald  das  Queckfilber  anCängt  aufzufteigen, 
nicht  zu  verftärken.  Was  bei  dieft-m  Hitzgrade  nicht  auffteigt , fondern  am 
Boden  der  Retorte  zurückbleibt,  ift  gewifs  unreines  Queckfilber;  will  man 
diefes  noch  mit  auftreiben,  fo  mufs  es  in  einer  befondern  Vorlage  aufgefangen 
und  als  unreines  Queckfilber  zu  folchem  Gebrauche  aufbehalten  werden , zu 
welchem  auch  unreines  brauchbar  ift. 

Da  das  mit  andern  Metallen  gemifchte  Queckfilber  fleh  ftärker  im  Hälfe 
der.  Retorte  anhängt,  als  reines , und  daher  nicht  fo  leicht,  als  diefes,  in  die 
Vorlage  hinabläuft,  fo  rathe  ich,  bei  der  Rectifleation  des  Queckfilbers  nur 
' das  als  rectifleirtes  Queckfilber  zu  nehmen,  was  in  die  Vorlage  hlnabgelau- 

fen 
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fen  i(l,  auch  den  Hals  der  Retorte  nicht  viel  hinab  zu  neigen,  damit  nur  das 
reinere  Queckfilber  hinablaufe,  das  unreine  hängen  bleibe. 

5.  5 80. 

Wenn  man  vollkommen  reines  Queckfilber  zu  haben  verlangt,  ift  die 
blosfe  Defliilation  nicht  hinreichend,  weil  doch  vielleicht  einiges  fremde  Me- 
tall mit  fublimirt  wird  (§.  479.) 

"Eint  gewöhnliche  Methode,  völlig  reines  Queckfilber  zu  erhalten,  be- 
Reht  darin,  dafs  man  das  Queckfilber  erft  durch  Deftillation  rectificirt  (§.  57  80» 
mit  Schwefel  zu  Zinnober  macht,  und  es  dann  aus  diefem  auf  dem  trocknen 
Wege  durch  zugefetzte  Scheidungsmittel  fcheidet.  Das  ficherfte  Scheidungs- 
mittel  ift  hier  kauftifches  fixes  Laugenfalz  oder  gebrannter  Kalk,  weil  Eifen- 
feile,  wenn  zu  viel  zugefetzt  wäre  , doch  vielleicht  das  Queckfilber  verunrei- 
nigen könnte.  Man  fehe  oben  §.  393.  fgg.  508’.  557*  fgg» 

* 

- . 5.  581. 

Eine  aJ2äere  Methode  befteht  da^in,  das  Queckfilber  mit  deftillirtem  Waf- 
fer  zu  übergiesfen,  in  diefes  nach  und  nach  reine  rauchende  Salpeterfaure  zu 
tröpfeln,  bis  man  fieht,  dafs  das  Queckfilber  angegriffen  wird ; dann  diefe 
fchwache  Säure  fo  lange  darüber  gelinde  fieden  zu  lafien,  bis  fie  auf  eine  reine 
Kupfer  platte  metallifches  Queckfilber  fallen  läfst,  und  mithin  fchon  einiges 
Queckfilber  aufgelöfet  hat,  nun  die  Säure  abzugiesfen  , das  Queckfilber  abzu- 
wafchen , und  endlich  nach  §.  573.  zu  trocknen.  Die  Salpeterfaure  ift  nem- 
lich  dem  Blei,  Wismuth  , Zink,  näher  verwandt,  als  dem  Queckfilber,  und 
wird  alfo  aus  folchem  Queckfilber,  das  mit  jenem  Metalle  vermifcht  ift,  nicht 
eher  Queckfilber  aufgelöfet  behalten,  bis  fie  alles,  was  von  foichen  Metallen 
in  ihm  enthalten  war , aufgelöfet  hat. 


M m m 3 


§.  582» 


463 


§.  584. 

Eine  dritte  Methode  befteht  darin,  dafs  män  aus  atzendem  Qneckfilber- 
fublimate  durch  feuerbeftändiges  Laugenfalz  und  Deftillation  das  QueckTilber 
fcheidet  (§.  555.)*  Diefe  Methode  fcheint  unter  allen  die  befte  zu  fein. 
Der  ätzende  Sublimat  enthält  blofs  Kochfalzfäure  und  Queckfxiberkalk , und 
Wenn  er  auch  etwas  weniges  Eifenkalk  enthielte,  fo  kann  doch  diefec 
bei  der  Ausfcheidung  auf  keine  Weife  fich  mit  dem  Queckfilber  verrai« 
fchen.  Es  ift  alfo  gewifs  reines  Queckfilber,  was  hier  aus  dem  Queckfilber-  - 
kalke  hergeftellet  ift.  , ' 

Will  man  noch  genauer  verfahren , fo  bereite  man  fich  felbft  aus  Queck- 
lilber , das  man  fchon  durch  Deftillation  gereiniget  hat , mit  reiner  Salpeter- 
fäure  einen  rothen  Kalk,  löfe  diefen  in  Kochfalzfäure  auf,  lafle  die  AuflÖ- 
fung  kryftallifiren , und  fcheide  aus  dem  fo  erhaltenen  kochfalzfauren  Queck- 
filberfalze  durch  feuerbeftändiges  Laugenfalz  und  Deftillation  das  Queck^- 
ber  ab. 


^ f ' 
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Fünfte Kapitel. 

\ 

Aufbewahrung  des  Queckfilbers* 


5*  583* 

Da  <ias  Queckfilber  in  feiner  gewöhnlichen  Geftalt  tropfbar  flülllg  ift,  fo  kann 
man  nicht  allein  C§.  .)>  fondern  man  mufs  es" eben  fo,  wie  Waffer  in  Ge- 

ßisfen  aufbewahren. 

Metallene  Ge tis(e  dazu,  im  Allgemeinen,  nicht  brauchbar , wenig- 

ftens  nicht  Gefäsfe  von  Zinn,  Blei,  Kupfer,  MelTing,  die  von  ihm  angegriffen 
und  «ufgelöfet  werden  (^.  4 6 9.  fgg.).  Gefäsfe  von  Eifen  könnte  man  allen- 
falls dazu  gebrauchen,  indem  es  diefes  Metall  nicht,  wenigftens  nicht  leicht, 
angreifc  (§.  50g.)*  wnd  überdem  verliert  das  Eifen  an  der  Luft  bald  feine  me- 
tallifche  Befchalfenheit  auf  der  Überfläche,  da  es  um  fo  weniger  vom  Queckfilber 
angegriifen  werden  kann  ; allein  da  das  Eifen  dem  Rofte  unterworfen  ift,  fo  kann 
man  es  nicht  fo  leicht  reinigen  und  reinlich  genug  halten;  Man  hat  auch 
nicht  nöthig,  diefe  Gefäsfe  zu  nehmen,  da  man  belfere  haben  kann. 

Sehr  gut  fchicken  fich  zur  Aufbewahrung  des  Queckfilbers  Gefäsfe  von 
Gtasy  weil  man  diefe  fo  leicht  reinlich  halten  kann;  und  befonders  von  weif- 
fem  Glafe,  an  denen  man  deutlicher,  als  am  gefärbten,  fehen  kann,  ob  fie 
rein  find.  Man  jnufs  aber  ja  dicke  fiarke  Gläfer  nehmen,  weil  dünne  fchwache 
Gläfer  bei  der  grosfen  Schwere  des  Queckfilbers  leicht  zerbrechen,  wenn  man 
daran  fti  fst,  oder  fie  bei  dem  Ausgiesfen  des  Queckfilbers  nicht  fehr  vorfioh- 
tig  verl.andhabt» 

Porcellänene  Gefäsfe  find  fehr  brauchbar  zur  Aufbewahrung  des  Queckfil- 
bers, wenn  fie  gut  glafurt  find,  fo  dafs^man  fie  leicht  reinlich  halten  kann:  und 
in  fo  fern  fie  nicht  Ib  leicht,  als  gläferne,  zerbrechen,  noch  belfer  als  diefe. 

Hölzerne  können  auch  dazu  dienen,  wenn  fie  inwendig  fehr  glatt  find. 
Um  leicht  reinlich  gehalten  werden  zu  können,  Doch  find  die  aus  einem  Stücke 

ge- 
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gedreheten  dem  Berften  unterw9rfen , und  an  folchen,  welche  aus  mehreren 
Stücken  zulammengefügt  find,  können  die  Fügen  durch  Werfen  der  Stücke, 
Vertrocknen  des  Leims  etc.  fich  löfen. 

Lederne  Säcke , deren  jeder  aus  einem  Stücke  befteht,  kann  man  auch  im 
Nothfalle  gebrauchen , doch  hat  man  fich  dabei  wohl  vorzufehen , dafs  die 
Mündung  derfelben  dicht  verwahrt  fei.  Auch  ifl:  es  gut,  wenn  fich  nur  fo 
wenig  Queckfilber  in  einem  Sacke  befindet,  dafs  man  die  Mündung  des  Sak- 
kes  leicht  oben  erhalten  kann,  indem  dann  der  Boden  des  Sackes  durch  das 
Queckfilber,  welches  fich  darauf  befindet,  feftgehalten  wird.  Bei  der  Verfen- 

« I 

düng  aus  den  Bergwerken  wird  das  Queckfilber  in  folchen  ledernen  Säcken  auf- 
bewahrt, deren  Mündungsenden  mit  Harkern  Bindfaden  feft  zugefchnürt  find. 

5.  58  4- 

Dafs  alle  mechanifchen  und  chemifchen  Zubereitungen,  die  man  mit  dem. 
Queckfilber  vornimmt,  auch  in  folchen  Gefäsfen  und  mit  folchen  Werkzeugen, 
die  vom  Queckfilber  nicht  angegriffen  werden,  gläfernen  , fieinernen  etc.  und 
nicht  mit  metallenen  vorgenommen  werden  muffen,  bedarf,  nach  dem  eben 
Gefagten,  kaum  einer  Erwähnung. 

§•  58  5. 

Man  mufs  das  Queckfilber  fehrrei»/ic/j  halten,  wenn  es  zu  feinem  Gebrauch 
vollkommen  rein  bleiben  foll ; zumal  aber  dasjenige , welches  zu  chemifchen 
Unterfuchungen  beftimmt  ift. 

Daher  mufs  man  die  Gefäsfe,  die  zu  feiner  Aufbewahrung  dienen,  ge- 
nau reinigen , ehe  man  daflelbe  in  fie  hineingiefst.  Nachdem  man  fie  durch 
die  gewöhnlichen  Reinigungsmittel,  Ausfpülen  mitheiflem  Waffer,  Ausfeheu- 
ern  mit  Sand  oder  Afche,  gereiniget  hat  , mufs  man  fie  noch  mit  deftillirtem 
Waffer  wohl  ausfpülen,  einige  Stunden  lang  umgekehrt  hinftellen,  damit  alles 
Waffer  auslaufe,  und  endlich  fie  noch  lofe  bedeckt  an  einen  heisfen  Ort  ftellen^ 
und  eine  Weile  ftehen  laßen , damit  fie  völlig  trocken  werden. 

Man  mufs  auch  die  Gefäsfe,  in  denen  das  Queckfilber  fich  befindet,  ge- 
nau bedecken , um  das  Einfallen  des  Staubes  zu  verhüten. 


Sechs 
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Sechstes  Kapitel. 

Benutzung  des  Queckfilbers, 

§.  586. 

"Das  Qaeckfilber  ift  ein  ungemein  nützlicher  und  auf  mancherlei  Weife  brauch- 
barer Körper. 

5.  587. 

Erftllch  dient  es,  vermöge  der  leichten  Verquickung  mit  Gold  und  Silber ^ 
zur  Ansfcheidiing  diefer  Metalle  aus  den  erdigten  und  fteinigten  Materien, 
in  denen  fie  gediegen  enthalten  lind.  Die  Betrachtung  diefer  Ausfchei- 
dung  gehört  zu  der  des  Goldes  und  Silbers  f). 

•}•)  S,  von  Borm  über  das  Anquicke»  der  gold-  und  filb  er  hallige»  'Erzes  Rohfleine , Echwarzkup/er  und 
Hiittenfpeife.  IVien  1786.  Die  Gefchichte  diefer  Methode  f.  in  Beckmanns  zur  Gefehichte 

ettr  Erfindungen,  Leipz.  1786.  I.  S.  44. 

5.  588. 

Zweitens  gefchieht  die  Vergoldungxxnd  Verßlbermgmit'H.ülie  des  Queck- 
filbers (§.  486,  4970* 

' ' 5.  589. 

Drittens  dient  ein  Amatgama  aus  Queckfilber  und  Zinn,  oder  Quecklilber, 
Zinn,  Blei  und  Wismuth  zur  Belegung  dei  Spiegel  (§,  Slö,). 

5.  590. 

Viertens  ift  das  Queckfilber  äusferft  brauchbar  zu  Barometern  und 
Thermometern. 

( i» 

Zu  Barometern,  weil  es  fo  viel  fchwerer  ift,  als  Walter  (§.  II.)»  fo  dafs 
man  nur  eine  kurze  Rohre  zu  einem  Barometer  nöthig  hat,  wenn  diefelbe  mit 
Queckfilber  gefüllt  ift,  da  hingegen  , wenn  man  eine  Rohre  mit  Waller  zum 
Barometer  gebrauchen  Wollte,  diefe  Röhre  über  l4mal  langer  fein  müfste. 

Zu 
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Zu  Thermometern  f Nv'ell  es  fehr  fchnell  und  glelchmlisfig  durch  Wärme 
ausgedehnt,  und  durch  Kälte  zufammen  gezogen  wird,  und  fo  hohen  Grad  der 
Hitze  (600°  Fahrenh.)  erfordert,  um  zu  lieden  , da  Wafier  fchon  bei  viel  ge- 
ringerm  Grade(^.  8 2,),  Weingeift  bei  noch  geringerm  Grade  CEbend.)  fieden* 
Jede  Flüffigkcit  kann  nur  bis  zu  dem  Grade  der  Wärme  zum  Thermometer  die- 
nen , bei  welchem  fie  fiedet,  Weil  fie,  fo  bald  fie  fiedet,  nicht  mehr  ruhig  in 
der  Thermometerröhre  fteigt,  um  die  Grade  genau  anzuzeigen.  Mit  dem 
Queckfilberthermometer  kann  man  daher  bis  zu  einem  viel  höheren  Grade  der 
Hitze  meflen,  als  mit  einem  Thermometer,  das  mit  Wailer  oder  Weingeift 
gefiillet  ift. 


§.  590* 

Fünftens  ift  das  Queckfilber  ein  unentbehrliches  Hülfsmittel  bei  dem 
pneumatifchen  Apparate.  Es  giebt  Gasarten,  welche  fich  nicht  mit  Wafier  ’ 
fperren  laßen,  weil  fie  fich  darin  auflöfen,  die  man  daher  mir  mit  Hülfe  des 
Queckfilbers  darßeilen  kann. 

5.  591. 

Sechstens  ift  dem  Zergliederer  das  Queckfilber  eine  brauchbare  Materie, 
um  feine  Gefäfschen  damit  anzufüllen  und  fichtbar  zu  machen.  Es  dringt,  ver- 
möge feiner  Flüffigkeit,  die  es  felbft  in  grosfer  Kälte  behälc,  und. feiner  Eigen- 
fchaft  fich  leicht  in  fehr  kleine  Theilchen  zu  zertheilen,  in  die  feinften  Gefäsfe, 
welche  uns  ohne  A»  fullung  unfichtbar  find,  (da  hingegen  die  andern  Einfpriz- 
zungsmaterien,  wegen  der  eingemengten  gepulverten  ftflen  Theile  des  Zinno- 
bers, Grün'*pans  etc.  nicht 'in  fo  feine  Gefäfschen  dringen  können , die  raeiften 
auch,  um  hinlänglich  fiüifig  zu  fein,  erft  erwärmt  werden  müflen,  und  dann 
doch  fchon  in  geringer  Kälte  geftehen,)  und  bahnt  fich,  vermöge  feiner  grosfen 
Schwere,  den  Weg  in  diefelben , (da  man  hingegen  andere  Flülllgkeiten  erft 
mit  anfehnlicher  Gewalt  hineintreiben  mufs.)  ' 


5-  592. 
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§.  soi 


Wichtiger  aber,  als  alle  diefe  Benutzungen  des  Queckfilbers,  ifl:  die  Benuz« 
zong  deflelben  in  der  Arzneikunde  bei  den  Krankheiten  des  menfchlichen  Kör- 
pers , i^nd  befonders  der  venerifchen  Seuche,  gegen  die  es  eine  höchft  wirkfame 
_ und  fpecififche  Heilkraft  hat. 
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Nachtrag.  . . 
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§•2. 

ift  folgetidergeftalt  zu  berichtigen. 

Queckßlber  oder  Quickßtber,  (.EngViCch  Quickßlver,  Angeirächfifch  Cwicßcol^ 

ver , Schwedifch  Quickßlfwer,')  ift  einer  der  gewühnlichften  Namen  diefes  Me* 

( 

talles , und  einestheils  von  feinem  Silberglanze  herzuleiten  , anderntheils  von 
der  Befchaffenheit  deflelben,  wegen  der  es  auch  lebendige  vivum,  genannt 
wird.  Das  altdeutfche  Wort  quick  oder  queck  heifst  nemlich  foviel  als  be- 
weglich, rege,  und  figürlich  auch  munter,  lebhaft,  lebendig  f-j-}. 

+t)  Adelung  grammaiifch  - krilifchis  JVärterbuch,  111.  Leipzig  1777-  S.  I2I2.  Wort  Quick. 

Es  vtird  hier  beffer  fein,  erll  dig  Namen:’  Hifdrargyrum , Argentum  vivum,  nnd  dann  den 
Namen  QtteckßlOer  zu  erklären,  weil  queck  als  Synonymum  des  lebendig  angeführt  wird. 

Zu  §.  52. 

Da  ich  einigemal  die  Deftillation  des  Queckfilbers  genau  beobachtet  habe, 
fo  firde  ich,  dafs,  wenn  der  Hals  der  Retorte  lang  genug  ift,  alles  aufftei- 
gende  Queckfilber’fchon  im  Hälfe  der  Retorte  wieder  tropfbar  flüftig  wird, 
und  dann  in  das  Wafter  der  Vorlage  hinabläuft.  Das  Wafler  ift  zwar  demun- 
gearhtet  nicht  unnüthig,  um  das  heifte  Queckfilber  abzukühlen,  damit  es 

i 

nicht  in  der  Vorlage  R^lTe  verurfache.  Ich  finde  aber  deswegen  überflüffig, 
die  angelegte  papierne  Röhre  (S.  52)  anzukleben;  es  ift  genug,  fie  ftft  zu 
binden. 

Als  ich  vor  einiger  Zeit  eine  Deftillation  eines  Amalgama  vornahm,  und 
dabei  ftarke  Hitze  gab,  ftieg  auf  einmal  Wafter  aus  der  Vorlage  in  die  Re- 
torte, und  die  Retorte  zerfprang.  Seitdem  klebe  ich  die  papierne  Röhre  nicht 
allein  nicht  mehr  feft , fondern  ich  durchfteche  fie  noch  dazu  vielemal  mit 

I 

einer  Nadel.  Dadurch  erlialt  die  Höhle  der  Retorte  Gem^infchaft  mit  der  äuf- 
fern  Luft,  welches  verhindert,  dafs  d^s  Wafter  in  die  Retorte  hineindringen 

kaun, 
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kann,  und  zngletch  den  Queckfilberdämpfen  einigen  Ausgang  verftattet,  Wenn 
lie  bei  ftarker  Hitze  bis  zum  Ende  des  Retortenhalfes  kommen  lolitea , ohne 
lieh  fchon  zu  tropfbaren  Queckfilberdämpfen  verdichtet  zu  haben* 

♦ » = - *“  f 

Zu  5.  7^. 

Nachher  hat  HERMBSTäDT  e)  berichtet,  da'*s  er  aus  ganz  frifchem  für 
fich  bereiteten  rothen  Queckfilberkalke , das  der  Apotheker  Behrens  fo'eben 
bereitet  hatte,  Feuerluft  erhalten  habe.  ^ ■ i. 

‘ „ i • ‘ ^ 

f)  Crells  them.  Annalen.  1742.  II.  S.  390. 

■ ‘ . I . u ■ • r 

Zu  317.  ' ' ' -I  Vi 

Fortfetzung  der  Note  : 

Die  höchftumdändliche  und  koTtbare  Bereitungsmethode  der  keyrerfchen  Morrellen  findet  man  in*' 
Jßen  Theile  der  Sammlung  prallt.  Abhandl.  für  Aerzte.  -St.-  3.  S.  152.  fgg.  Sie  ?ll  aus  des  Erfin- 
ders Handfchrift  durch  Hautesierq  bekannt  gemacht  in  deffen  reemü  d'objervations  de  medecint’ 
Tom.  II.  Paris  1774. 

Vogler  (_Pharmaca  feletta.  JVezlar  1788.  p.  78.  fqqO  bat  folgende  verbefTerte  Bereitungsart 
diefer  Morfellen  angegeben  : R.  Mtrciirii  praecipitati  fiisci,  q.  v.  folv.  coquendo  in  vafe  lictili  cum 
Aceti  vini  (nullo  acido  vitriolico  inquinati)  f.  q.  Haec  folutio  filtrata  et  evaporatione  fufficiente 
concentrata,  mifeeatur  cum  pulvere  comijofito  e.^  Amyli  et  Gummi  Tragacanthae  electi  partibus 
aequalibus,  indetjue  fiat  mucilago  tenuior,  quae  tandem,  addita  f.  q.  Sacchari  canarieitßs  pulveri- 
fati,  redigatur  in  malTam,  ex  qua  formentur  trochifei  feu  pilulae  grana  aliquot  ponderantes. 


Zu  5.  3 71* 

Bei  ,,Zink“  fetze:  und  bei  dem  §.  folgende  Note: 

**  In  wiefern  die  Verwandfehaft  des  Zinks  znm  Schwefel  nicht  gänzlich  zu  leugnen  fei,  darüber  f. 
Dehnens  Abh.  in  Crells  eitern,  Journal.  VI.  S.  49.;  neueßen  Entd.  in  d,  Chemie,  Xlll.  S.  179.' 
them.  Annalen.  1787.  I-  S.  7.  / 

Zu  §.  479.  S.  368.  Nach  den  Worten:  „feuerbeßindiger,  als  allein“ 
füge  hinzu : 

Tch  nahm  3 ctieiche  länglicbte  Arzneigläfer,  die  ich  mit  N.  I.  2.  und 
3.  btzeiclinete.  In  N,  i.  gofs  ich  2 Unzen  reines  Queckfilberj  in  N.  2.  eben 

N ü n 3 fo 
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fo  viel  Queckfilber  f nachdem  ich  demfelben  vorher  durch  kalthelsfe  Verqulk- 
kung  I Quentchen  Blei  zugemifcht  hatte;  in  N.  3.  that  ich  ein  Amalgama, 
das  ich  aus  Queckfilber  und  Blei  durch  kaltheisfe  Verquickung  bereitet,  und 
welches  die  Confiftenz  eines  weichen  Teiges  hatte.  Ich  ftellte  alle  diefe  Glä- 
fer  tief  in  eine  Sandkapelle,  in  gleicher  Tiefe,  fo  dafs  Jie  gleichmäsfig  erhitzt 
werden  mufsten , gab  nun  nach  und  nach  verftärktes  Feuer,  und  beobachtete 
das  Auffteigen  des  Queckfilbers  in  den  Gefäsfen.  In  N,  l.  fieiig  es  zuerfl: 
an  aufzufteigen;  bald  darauf  in  N.  3.;  als  aber  in  N.  I.  und  2.  fchon  eine 
beträchtliche  Quantität  aufgeftiegen  war,  zeigte  fich  in  N.  3.  von  Aufftei- 
gung  noch  keine  Spur,  und  ich  mufste  die  Hitze  noch  viel  verfiärken,  um  äus 
N.  3,  Queckfilber  aufzutreiben.  Als  endlich  bei  fortgefetzter  Erhitzung  alles 
Queckfilber  in  N.  i.  aufgeftiegen  war,  fand  ich  in  N.  3.  dennoch  nicht  blofs 
Blei,  das  zum  Theil  grau  verkalkt  worden,  fondern  noch  übriges  Queckfilber, 
und  aus  N.  3.  war  erft  wenig  Queckfilber  aufgetrieben  worden. 

Ich  wiederholte  denfelben  Verfnch  mit  Zinn  und  Queckfilber,  und  fand 
völlig  denfelben  Erfolg. 


Th 
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Titel 

der  Bücher, 

welche  bei  diefem  Bache  benutzt  worden,  diejenigen  ausgenomnien, 
welche  nur  an  einem  Orte  Vorkommen , und  dafelbft  voliftändig 

benannt  find. 


A.  . ■ ^ ■ 

Jlbtiandtungen  Canatomifche , chemifcke  und  botanifchi)  der  künigt.  Acade^ 
fiiie  der  Wijfenfchaftenzu  Paris,  Aus  d.  Franz,  über/,  v.  Steinwehr.  i.  bis  9. 
Tlieil,  Breslau  1749-60,  8. 

B. 

Basilii  Valentini  Triumphwagen  des  Antim onii , her-ausg.  durch 
'Thöedfn.  Niirnb.  1676.  8«  BsAUivie  erlänt.  Experimentalchemie.  Ueberf. 
V,  Gehler.  Leipzig  1775-  1776.  8-  Beccher  (Job.  Joach.)  oedipus  chymi- 
CHS.  Francof.  1604.  12.  Defl'.  phyßca fnbteranea,  Lipf.  1738.  4.  Berg- 

(Torbet  n.)  Opufciila  phyßca  et  chemica.  V oL  I - V.  Lipf,  1778.  Blumen- 
I3ACH  (Job.  Friedr.)  Handbuch  der  Natnrgefchichte.  Götüng.  I79l*  • Boer- 
HAAVE  (Hermanni)  elementa  clieniiae,  I.  II.  Lipf.  1732.  8.  Defi.  de  mercurio 
differtationes  f.  auf  S.  2,  des  Buchs»  Bohn  (Job.)  differtationes  chemico - phy- 
ßcae.  Lipf.  1696.  8» 

c. 

Crell  (Lor.  von)  chemifches  ffournal.  I-Vl.  Lemgo  1778- lySI»  8. 
Defi'.  neueße  Entdeckungen  Inder  Chemie.  Lpz.  1781-1786.  Deff» 

chemifche  Annalen.  Hdmfl.  1784  - 1792.  Cronstedt  (Axel)  Verfuch  einer 
Mineralogie,  vermehrt  durch  Brünnich.  Kopenh.  u,  Lpz,  1770.  8. 

D. 

HEAAKIOY  ©lOSKOPIAOT  'YAus  EitA/«  E-  Coloil,  152  8*  Fol. 

min.  Hifperfatorium  ßoriiffo  - Brav.dcnburgicum.  Fralislav.  1744.  Fol, 
.Heiiverbeffertes  Difpr.nfatnrium.  Hdmburg  1768-  8.  (Dossie)  das  geöffnete 
Laboratorium,  Ueberfvon  Georg  Heinr.  Koenigsdökefeh,  Altenb.  1700,  8. 

E. 


Ettmüt.t.er  (Michael)  opera  omnia.  Arnft.  170?,  8.  Erxleren  (Joh 
^ Chrift.  Polycarp.)  Jlnfatigsgr.  der  Chemie.  Gütting.  1773.  8,  DelT,  An- 
fangsgr.  der  Naturlehret  Gütting.  1777.  8. 

F.  ^ 

Ferber  (Joli.  Jacob)  neue  Beiträge  zur  Mineralgefchichte  verfchiedener 
Länder, l.ll.'  Mietau  1778.  8.  Dell*.  Befchreibung  des  Q^ueckfilbn'bcrgwerks  zu 
Idria  in  Mittelkrayn.  Berlin  1774*  §•  T>tK.  bergniännifckc  Nachrichten  von  den 
tniiieralifchen  Gegenden  der  herzoglich  Zie/eibrückifchen,  Churpfälzifchent  fCild- 
und  Rhein  gräflichen  und  Naffauifclien  Länder.  Mietau  1778.  8.  Foüucroy 
(de)  Handbuch  der  Naturgefchichte  und  der  Chemie.  Ueberf.  von  Ph.  Loos 
Erfurt  1788-1790,  8» 

G. 

Galeni  (Claudii)  Opera.  Ed.  Frobeniana,  Baf  i^bi.Fot.  Geoffroy 
(Steph. -Franc.)  tractatus  de  materia  tnedica.  Tom.  I.  U.  IIL  Pari/.  )74'.  8. 
Girtanner  (Chriftoph)  Anfangsgr.  der  antiphlogißifchen  Chemie.  Berlin 
1792,  8.  DelT.  Abhandlung  über  die  venerifche  Krankheit.  I.  IT.  III.  Gütting. 
3789.  8.  Goettling  (J.  F.  A.)  praktifche  Portheile  und  Herbejferiingen 
verfchiedener  pharmaceutifch-chemifchen  Operationen.  IVeimar  1783.  8.  (DelT.) 
Tafchetibucli  für  Schcidekiinßler  und  Apotheker.  Weimar  1790.  1791.  1792* 
Gmelin  (Job.  Friedr.)  Grundrifs  der  allgemeinen  Chemie.  I.  II,  Gotting. 
i789‘  8,  DelT.  Einleitung  in  die  Pharmacie.  Niirnb.  178 1.  8,  DelT. 
Grundrifs  der  Mineralogie.  Gotting.  1790.  8.  Gren  (Friedr.  Albr.  Carl) 
obfervationes  et  experimenta  circa  geneßn  aeris  fixi  et  dephlogißicati.  Hai* 
1786.  8.  DeK  fyßem.  Handbuch  der  gefammten  Chemie.  I.  II.  Halle  1787- 
1790.  8»  DelT.  Grundrifs  der  Naturlehre.  Halle  1788.  8.  DelT.  Handbuch 
der  Pharmacologie.  I.  II.  Halle  1790.  1793»  8.  DelT.  ,^'o«n2ß/  der  Phyfik. 
I.  II.  1790.  III,  IV.  1791.  8. 

H. 

Hagen  (Karl  Gottfried)  T.ehrbuch  der  Apotkekerkunß.  Königsb.  u.  Lpz. 
1780.  8..  DefT.  Grundrifs  der  Experimentalchemie.  Königsb.  u,  Lpz.  1786. 
’8.  Hahnemann  (Samuel)  über  die  Arfenikvergiftung.  Lpz.  1786.  8.  DfjDT. 
und  van  den  Sande  (l.  B.)  Kennzeichen  der  Güte  und  y erfälfchung  der  Arz~ 


neiwittel.  Dresd.  1787.  8-  Helmont  (Joh.  Bapf.  von)  Aufgang  der  Arzncy- 

kunfl.  Sttlzbaah-  16S3.  Henkel  001).  Fried.)  Kicshißorie.  Lpz.  1725,. 

8.  DeflV  kleine  tnineralog.  und  ehern,  Schriften,  herausg.  von  Carl  Fried. 

ZiMMEHMANN.  Dvesd.  u.  LfZ.  1744.  8.  Hermbstaedt  (Sigism.  Fried.) 

Grundnfs  der  allgem.  Experimentalchemie.  I.  II.  IIJ.  Berlin  1791.  8.  Höf'f- 
MANN  (Fried.)  obfervationum  phyfico  - chymicarum  felectiorum  libri  1!1.  }jul. 
1722.  4.  Deil*.  diff.  de  mercurio  in  diff.  phyf  chym.  triade.  Hai.  1729.  4^ 
Hundert>iariv  (Car.  Fried.)  de  tnerenrii  in  corpus  humanum  vi  etc.  Lipf^ 
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K. 

XiRWAN  (Richard)  Verfuche  und  Beob.  Uber  die  fpeclßfche  Schwere  und 
die  Anziehungskraft  verfchiedener  Salzarten  , und  über  die  wahre  neuentdeckte 
Natur  des  Phlogißons.  Ueb.  v.  Lorenz  Grell.  Berl.  und  Stettin  1783.  8«. 
Defl*.  Anfangsgr.  der  Mineralogie.  Ueb.v.  demselben.  Berl.  u.  Stett.  1785. 
8.  Kunkel  von  Loewenstern  (Joh.)  lahoraiorium  .chymicum,  Hamb« 
17^6.  8» 

L. 

Laboratorium  f.  Dossie.  Lavoisier  phyßkalifch- chemifche  Schriften. 
Ueb,  von  Chrift.  Ehrenfr.  Weigel.  I.  II.  Hl,  GreiföW.  1783  - ^785.  8.  Le- 
MERV  (Hic.)  curfus  chymicus  oder  vollkommener  Chymiß.  Ueb.  v.  Joh.  Chrilr. 
Zimmermann.  Dresd.  17  s 4.  8*  Linnc  (Carl  von)  Mineralreich  in  einer 
freien  und  vermehrten  Ueberfetznng  von  Joh.  Fr.  Gmelin.  I.  fl 
Kürnb.  1777-I77<i.  8.  Ludolf  (Hieron.)  Einleitung  m die  Chymie.  Erf, 

1752.  8, 

M. 

De  Machy  Laborant  im  Grosfen.  Ueberf.  von  Sam.  Hahnemann,  Lpz, 
1784.  8.  Macx^uer  (Pet.  Jofeph.)  chymifches  Wörterbuch,  Ueb,  und  mit^ 
Zuf ätzen  verm,  v.  Joh.  Gottfr.  Leonhardi.  L VT.  Leipz.  1780-1783.  g. 
Marggraf  (Andr.  Siegm.)  chymifche  Schriften.  1.  Berlin  1768.  H.  Eb,  1767. 
(Neue  Aufl.)  Mosy kt  fyßeme  de  mineralogie.  Bouillon  1779.  8.  De  Mor- 
VEAU,  Mähet  und  Dltiande  Anfangsgr.  der  Chymie.  Ueb.  v.  Chr.  Ehrenfr« 
Weigel.  I H.  Hl.  Lpz.  1778-  1780,  8«  MusscHENnROEK  (Petr,  von)  elC’- 
liienta  phyßcae.  Lngd,  Bat.  1741.  ' 
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Navier  contrepoifons  de  t'arfeniCf  du  fublime  corroßf,  du  verd  de  grir 
et  du  plomb,  Paris  IT77*  S*  Neumann  (Cafpar)  medicinifchr  Chemie.!,  1.2* 
3.  II.  1.3.  3.4.  III.  Herausg,  v.  Cliriftoph  Heinr.  Kessel.  Züllichau  174^- 
1753*  4*  Deil'.  praelectiones.  chemicae^  v.  Joh.  Cnrift.  Zimmermann* 

Berlin  1740.  4. 

N P. 

ParaceLsi  (’Aureoli  PhiÜppI  TheopTirafH  Bombafti  von  Hohenheim) 
iierausg.  durch  Joh.  Huserum  Brisgoium.  Strasb.  i 6 1 6.  Fol.  Ander  Theyl. 
Eb.  nd.  i6t6.  Fol.  Fharmacopoea  Wirtembergica.  Stuttg.  1754.  Fol.  Phar- 
macopoea  CoHegii  regalis  medicorum  Lotidinenßs.  Frcft.  et  LipC  1762.  8.  Pn- 
Nii  Segundi  C.)  hißoriae  naturalis  libri  XXXVIL  cur.  Petr.  Millero  BeroL 
1760.  8*  Pott  fjob.  Henr.)  obfervationwn  et  animadverfionum  chymicarum 
collectio  I et  II.  Berol.  1741*  4-  Priestley  (Jofeph)  l^erfuche  und  ßeob. 
Uber  verfchieditie  Luftarten*  Ueb,.  v*  Chr.  Ludewig.  I.  II.  III.  Wien  177a- 
1780* 

i R* 

Rozier  obfervations  et  memcnres  für  ta  phyßqite^  für  l'hißoire  naturelle 
et  für  les  arts  et  metiers.  Tom.  I.  Par.  f773»  *^tc.  4.  Allgemeine  Hißorie  der 
Reifen  zu  IVaffer  und  zu  Lande,  oder  Sammlung  aller  Reifebefckreibungen.  IX. 
Leipzig, 5.1*  XV*  J757‘  XVL  175a.  XIX.  1769.  4* 

. s. 

Sala  (AvgeWy  aphorismoriim  chymiatricorum  fynopßs.  Bretn.  1620.8* 
Defl*.  feptem  planetarmn  fpagtrica  recenßo,  Amft.  1014.  8.  Sande  f.  Hahne- 
MANN.  Scheele  (Karl  Wilhelm)  Abhandlung  von  Luft  und  Feuer.  Ueb* 
von  Joh.  Gottfr.  Leonhardt..  Lpz.  178*^.  8.  Scheffer  (H.  T)  chemifche 
yorießingen  mit  Anm.  von  Torb.  Bergman.  Utb*  von  Chr.  Ehrenfr,  Wei- 
gel. Greifsw.  1779.  8.  Scopoh  (Joh  Ant.)  Anfangsgr*  der  Metallurgie* 
Mannh*  1789.  8.  Spieuviann  (jac.  Reinbold.)  inßitutiones  chemiae*  Argeut* 
1>66.  8.  Dt  ff.  inßitutiones  materiae  ntedicae.  Arg.  1774.  8*  Stahl. 
(Georg.  fundamenta  chymiae.  Norimb.  1723-  4.  Suckoav  (Georg, 

Adolph)  Anfangsgr.  der  öconomifchen  und  technifchen  Chymie,  Lpz.  1784.  8^ 


T. 


" 


475 


Tafchtnbiich  Y.  Goettling. 

1739.  4. 


Teichmeykr  inßitutiones  ehemiae,  Jen 

V. 


Vogel  (Rud.  Aag.^i  Lekrfätzt  der  Chemie^ 
mar  1785«  8. 


w. 


Ueb^  von  Wiesleb.  Wei* 

V . 


Wallerius  Gottfchalk)  phyßfche  Chemie.  I.  Ueb.  von  Chrift. 

Andr.  Mangold»  Gotha  1761.  II.  i.  2.  S-  4*  Ueb.  von  Chr.  Ehrenfr, 
Weigel,  Lpz.  177Ö.  8.  Wasserberg  (F.  Aug.  v.)  ehern.  Abh.  vom  Schwe- 
fel. Wien  1788-  8.  Weigel  (Chr.  Ehrenfr.)  chemifch -minerat&gifche  Be- 
obachtungen. Ueb.  von  ]oh.  Theod.  Pyl.  I.  II.  Breslau  1779.  8.  WenzeL 
(Karl  Fried.)  Einleitung  zur  höheren  Chemie.  I.  Lpz.  1773.  8.  Deff.  Lehrt 
von  der  Uerwandfehaft  der  Körper.  Dresd,  1782.8.  Westruwb  (Joh.  Fried.) 
kleine  phyfikalifch-chemif che  Abhandlungen.  I.  II.  III.  Lpz.  1787-1789.  8. 
Wiegleb  (Joh.  Chrift.)  Handbuch  der  allgemeinen  Chemie.  I.  II.  Berl.  und 
Stettin.  1781.  8.  DclT.  kleine  chym.  Abhandlungen.  Langenfalza  1767*  8. 

Fortfetzung.  Rbend.  1770.  8..  DelL  natürliche  Magie.  I.  II.  Berlin  und 
Stettin  1786.  8.  DeiT.  Gefcbkhte  des  Wachsthumes  und  der  Erfindungen  in  der 
Chemie,  l.  II,  Ebend.  1790.  1791. 
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Bericlitigiingen.  ^er  Dmckfeliler. 


Seite  6 Zeile  4 ftatt:  Händen  lies:  Ferfen.  $.  26  Z.  3 ift-  das  Wort: 
„liegen“  wegzuftreichen.  S.  59  Z.  ig  ft.  (§.  5g.)  1.  (§♦  63.).  5* "64  Z.  z 
ft.  S,  1./.  §•  8 3 Z.  I ft.  (§.  81.)  I.  (^,  83.).  §.  84  Z.  1 1 I.  widerfpre- 
' eben.  §.  8 7 Z.  I 1.  widerfprechend.  S.  87  Z.  i.  2 mufs  es  heisfen  : „die 
Anziehung  zum  Wärmeftoffe  fehr  grofs  , oder  die  Kraft  des  Zufammenhanges 
feiner  Theilchen  fehr  klein.“  S.  116  Z 14  1.  der  Spitze.  S.  142  Z.  3 ft.  es 
1,  er.  S.  156  Z.  4 von  unt.  1.  kryftallinifch.  1 8 1 Z.  1 5 1.  in  frei  off- 
nen. §.  185  Z.  4 1.  ift  viel  feuerbeftändlger , als  der  Zinnober.  §.  i8v 
1 1 ft.  davon  1.  darin.  S,  181  Z.  5 ft,  eine  1.  vier.  Z.  i 7 ft.  an  l.  in. 

221  Z.  6 1.  Walilverwandfchafr.  243  Z.  7 1.  Den  fo  erhaltnen  Sublimat. 
5.  250.  Not.  1.  Scheele.  §.  257  Z.  i ft.  auch  1,  aus.  S.  2ii  Z.  6 I. 
unzerfetzten.  S.  232  z.  4 von  unt,  1.  löfeten.  §.  288  Z.  4 1.  und  liefs  fie 
eine  halbe  Stunde.  5.  296  Z.  4 füge  hinzu:  der  Vitriolfaure.  §.  29g 
letzte  Z,  1.  ein  folcher  Satz  nicht.  §.  343  Z.  5 I.  das  Glas.  §.  348  Z.  6, 
1.  anziehe.  S.  292  Z,  5 I,  Schwerfpathftaubes.  §.  390  Z.  8 1.  Mindereri«. 
5.  437  2^'  h.  hergeftellt,  §.  44 1 Z.  3 1,  allen.  470  Z.  3 1.  befinde. 
Seite  389  Z.  2 von  unt.  1.  durch  in  ein.  §.  563  Note  c)  i.  Scopolt.  §. 
447.  ft.  5.  541*  k 567*  §.570.  in  der  Note  1.  ScoPOLt.  ^.583.2.21.5.25. 

Auf  dem  Titel  des  2ten  Buchs  fteht  unrichtig  hinter  dem  Worte  Queck- 
lilber'ein  Punct, 

Druckfehler,  da  ein  w für  für  gefetzt  worden  u.  dergl.  wird 
der  Lefer  von  felbft  berichtigen. 
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